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I 

Mehr Symbol als Mythos 

Am 3. Februar 1929 wurde in Bogotá Jorge Camilo Torres Restrepo als Sohn des Arztes Dr. Calixto 

Torres Umaña und seiner Ehefrau Isabel Restrepo Gaviria – beide großbürgerlicher Herkunft – ge-

boren. 

Doña Isabel Restrepo Gaviria heiratete zweimal; zuerst den Deutschen Karl Westendorp. Dieser Ver-

bindung entstammen zwei Kinder: Carlos Edgardo (heute in Chile lebend) und Gerda Maria. Aus 

zweiter Ehe stammen Luís Fernando (Arzt, in Illinois, USA, ansässig) und Jorge Camilo. 

Auf der Suche nach Angaben über Camilo sprach ich mit seinen Freunden und Angehörigen, mit 

seinen Kameraden aus der Oberschulzeit, von der Universität, aus dem Priesterseminar. Aber viel-

leicht lassen wir am besten zunächst seine Mutter zu Wort kommen: 

„Als Camilo zwei Jahre alt war, brachten wir ihn nach Europa, wo er drei Jahre lang in Belgien und 

Spanien lebte. In Barcelona bekam er Scharlach, und sein Vater, der sehr um seine Gesundheit besorgt 

war, ließ ihm alle erdenkliche Pflege angedeihen. Aus diesem Grund ließ er auch eine Hauslehrerin 

kommen, die ihn Lesen und Schreiben lehrte. Im Alter von acht Jahren trat Camilo in die Deutsche 

Schule von Bogotá ein. Dort verbrachte er seine ersten Grundschuljahre, bis diese Schule infolge des 

Krieges geschlossen [6] wurde. Das war die Zeit des zweiten Weltkrieges, und ich entsinne mich, daß 

am ersten Schultag ein deutsches Kind Camilo gegenüber schlecht von Kolumbien sprach, was er 

damit beantwortete, daß er dem anderen gleich ein paar Zähne einschlug. Von jenem Zeitpunkt an 

war er bei seinen Gefährten hochgeachtet. 

Als Kind war er sehr leicht reizbar. Die Oberschule begann er an der ‚Quinta Mutis‘, einer Abteilung 

des ‚Colegio del Rosario‘. Da sich Camilo aber mit anderen Dingen beschäftigte, mußte er das vierte 

Jahr wiederholen. Schon damals versuchte er sich in der Journalistik, und so schrieb, veröffentlichte, 

finanzierte und verkaufte er eine recht nette kleine Zeitung, die er zuerst mit einem Kinderdruckkasten 

und später mit einem Abziehapparat herstellte, der ihm von einer Freundin geschenkt worden war. 

Das Blatt nannte sich ‚El Puma‘, und im Kopf hieß es: ‚Eine wöchentliche Tageszeitung, erscheint 

monatlich‘. In diesem Blättchen kritisierte er alle Lehrer, denn er war eigentlich immer recht aufsäs-

sig. Das vierte Jahr holte er am Cervantes-Lyzeum nach, damals noch eine Laienschule. Auch dort 

gab er weiterhin ‚El Puma‘ heraus. Als er sein sechstes Oberschuljahr antrat, versprach er angesichts 

der Vorwürfe seiner Eltern, der beste Schüler zu werden, und dieses Versprechen hielt er dann auch 

tatsächlich ein. Er gewann alle ersten Preise, sogar ein Buch, das von der französischen Botschaft für 

den besten Schüler ausgesetzt und welches ihm von dieser durch eine einmütige Entscheidung zuge-

sprochen worden war. Er war ein ausgezeichneter Sportler. Es gab vielleicht keine Sportart, die er 

nicht ausgeübt hätte. An der Schule war er Vorsitzender aller möglichen Sportklubs. Er gehörte auch 

den Pfadfindern an, und so unternahm er ausgedehnte Wanderungen. Mit einem aus Bananenstauden 

gefertigten Floß fuhr er den Magdalenenstrom hinunter. Einmal gelangte er bis nach Honda, und zwar 

in einem so trostlosen Zustand, daß man ihn für einen Ausreißer hielt. 

[7] Später nahm er an der Nationaluniversität das Jurastudium auf, es hielt ihn aber dort nur ein Se-

mester lang. Zu jener Zeit arbeitete er als Redakteur an der Zeitung ‚La Razón‘ mit, deren Chefre-

dakteur Juan Lozano war. 

Er trat in freundschaftliche Beziehungen zur Familie von Dr. José Antonio Montalvo, dessen Tochter 

er eine Zeitlang verehrte. Diese Familie brachte ihn mit Dominikanerpatern zusammen, und Camilo 

beschloß, Mitglied des Ordens zu werden. Auf dem Bahnhof erst konnte ich ihn aufhalten, als er 

bereits auf dem Wege zum Kloster von Chiquinquirá war. Fast mit Gewalt mußte ich ihn zur Umkehr 

bewegen. Mir war es lieber, daß er ins Priesterseminar eintrat, und obwohl die Kurse bereits begonnen 

hatten, wurde er vom Rektor, Monsignore José Manuel Diaz, aufgenommen. Ich glaube, das war ein 

Fehler von mir, denn die jungen Männer, die zu den Dominikanern gegangen waren, kamen nach drei 

Monaten schon zurück, und der einzige, der schließlich Priester wurde, war Camilo. 
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Als Seminarist glänzte er im Studium und zeichnete sich durch seine Disziplin aus. So kam es, daß 

Kardinal Luque seine Priesterweihe vorverlegte, damit er nach Löwen (Louvain) zum Soziologiestu-

dium gehen konnte. 

In Löwen lebte er ein Jahr mit mir zusammen. Er war dort stellvertretender Leiter des Lateinameri-

kanischen Collegs. Anschließend wohnte er in einem winzigen Nest, wo er sich selbst das Essen 

zubereitete und seine Wäsche wusch. Er lebte sehr ärmlich. Seinen Aufenthalt in Löwen nutzte er, 

um fast ganz Europa zu bereisen. Er weilte auch in Prag und las dort eine Messe. In Paris arbeitete er 

mit dem Abbé Pierre zusammen. 

Nach seiner Rückkehr in die Heimat wurde er zum Kaplan der Nationaluniversität, also zu einer Art 

Studentenseelsorger, ernannt. Hier erwarb er sich die Zuneigung aller Studenten. Er baute die Kapelle 

auf und war gleichzeitig der Begründer der Soziologischen Fakultät. Da er sich für zwei [8] unge-

rechterweise aus der Universität ausgestoßene Studenten einsetzte, wurde er aus dem Kaplansamt 

entfernt. Dann kam er zur Gemeinde in Veracruz als Hilfsgeistlicher. Außerdem wurde er Dekan der 

Hochschule für öffentliche Verwaltung (ESAP). Er gründete mehrere Genossenschaften in Tunjuelito 

und gehörte dem Direktorium des Kolumbianischen Nationalinstituts für Agrarreform (INCORA) an. 

Während seiner Tätigkeit an der ESAP baute er in Yopal ein Versuchsgut zur Ausbildung landwirt-

schaftlicher Fachkräfte auf. 

Er war ein unermüdlicher Leser. Von klein an brachte er sein Mitgefühl den Ausgebeuteten gegenüber 

zum Ausdruck. Schon als Kind nahm er sich die unverkäuflichen Arzneimuster seines Vaters und 

verschenkte sie an die Arbeiter der nahe gelegenen Ziegelei. Sogar sein Kinogeld verschenkte er an 

die Kinder in den Armenvierteln. Diese überaus große Liebe den einfachen Menschen gegenüber 

führte ihn zu dem Gedanken, daß nur mit der Machtübernahme durch das Volk die Lage wirksam 

geändert werden könnte.“ („Frente Popular“, 15. Februar 1967.) 

Um Camilo richtig zu verstehen, muß man sich in sein Wesen hineinversetzen. Das erfordert von uns 

eine völlige Ehrlichkeit und ein von Stereotypen Vorstellungen und Vorurteilen freies Denken. Auch 

muß man seine Entwicklung in einem globalen großen Rahmen sehen, um nicht den Zusammenhang 

zwischen seinen Ideen und dem, was er uns hinterlassen hat, zu zerstören. Gehen wir von diesen 

Voraussetzungen aus, kann es uns gelingen, in seine Welt einzudringen. Dann werden wir spüren, 

daß wir nicht unberührt zu unserem eigenen Ich zurückkehren können, weil er in uns Gemütsbewe-

gungen, Resonanz, Mitgefühl, Verwirrung, Bewunderung, Achtung, Zuneigung geweckt haben wird. 

Bei vielen wird er auch „Gewissensbisse“ hervorrufen. Torres war eine Persönlichkeit von ungemein 

drängender Art, und die Botschaft, die er uns zurückgelassen hat, er-[9]weist sich als besonders und 

ungewöhnlich herausfordernd. Man kann Camilo Torres nicht als eine zufällige Episode in der ko-

lumbianischen Gegenwart oder der lateinamerikanischen Problematik betrachten. Sein Werk bleibt 

nicht auf die Gegenwart beschränkt, es reicht weit in die Zukunft hinein, denn erst dort kann die 

Bestimmung von Camilo Torres Realität werden. 

Ein Werturteil? 

Nein, kein Werturteil, wenn man davon überzeugt ist, daß die Geschichte Camilo Torres recht geben 

wird. 

Es erübrigt sich, darauf hinzuweisen, daß es eine schwierige Aufgabe ist, einen Menschen von so 

gegensätzlichem Verhalten – Priester und Partisan – zu deuten, einen Menschen von so überraschen-

den Entschlüssen, so ausgeprägter Triebkraft, einer so überzeugenden Ehrlichkeit, einen Menschen 

von so unglaublicher Rechtschaffenheit, so grenzenloser Güte, einen Menschen, dessen Name, wird 

er nur genannt, „in uns den Gedanken an Großzügigkeit, Liebe, Edelmut, Tapferkeit, Treue, Aufrich-

tigkeit, Freimütigkeit, Ehrlichkeit, Herzensadel, Gastlichkeit, Höflichkeit, guten Umgang, Dankbar-

keit, Großmut, Anstand und Bildung und an all jene Eigenschaften wachruft, die einen wahren und 

vollendeten Edelmann ausmachen“ (Julián Motta Salas: „Erinnerungen an den geistreichen Edel-

mann“, Neiva, 1950). 

Die Würdigung der Persönlichkeit von Camilo Torres wird dadurch erschwert, daß zahlreiche, nicht 

leicht erschließbare Faktoren seines Temperaments hinzutreten; dabei fassen wir die Persönlichkeit 
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– nach Ribot – als das Individuum in seiner Gesamtheit, Kontinuität und psychoorganischen Einheit 

auf (A. Porot: „Wörterbuch der Psychiatrie“, Barcelona, 1962) 

Erblich und konstitutionell bedingte Neigungen, Einflüsse der Umwelt und Erziehung, endogene 

Schwankungen, psychische Faktoren, gemütsbedingte Anlagen könnte man als [10] größeren Rah-

men wählen, um die Persönlichkeit von Camilo Torres einzuordnen. 

Ich möchte mich jedoch von vorhandenen Modellvorstellungen lösen, um zu dem Menschen Camilo 

Torres vorzudringen, um zu erkennen, wer er war, was er ersehnte und erträumte, was er verwirkli-

chen wollte. Denn es wäre ein nutzloses Unterfangen, ihn verstehen und erfassen zu wollen, ohne 

seine menschliche Größe zu berücksichtigen. Man muß davon ausgehen, wie er als Mensch wirklich 

gewesen ist, um sein ganzes, gleichermaßen von Triumph und Schmerz geprägtes Wesen zu erken-

nen. 

Wie bei jeder vielseitigen Persönlichkeit besteht auch bei Camilo Torres die Gefahr, daß von ihm ein 

einseitiges und fragmentarisches Bild gezeichnet wird. Sympathie oder Abneigung könnten das ver-

fälschen, was er in Wirklichkeit darstellte. Die ihn zu erkennen suchen, erhielten dann ein geschmä-

lertes, mystifiziertes, lebloses und verstümmeltes Bild von ihm. 

Für die einen wäre er wahrscheinlich der wandelbare, heldenhafte, unnachahmliche, unantastbare, 

über jeden Versuch einer Einschätzung erhabene Märtyrer; für die anderen würde er sich als der jäm-

merlich Irrende, der unverbesserliche Narr, der Rebell ohne Ziel, der Gescheiterte, letztlich als das 

asoziale Element erweisen, das zum Urbild des Verbrechers herabgesunken ist. 

Man kann auch in den Fehler verfallen, Camilo Torres Dinge in den Mund zu legen, die er weder 

gesagt noch gedacht hat, oder ihm Dinge zu unterstellen, die er zwar gedacht hat, aber nicht in der 

Weise, wie es behauptet wird. 

Es fehlt auch nicht an jenen, die ihn simplifizieren und ihn mit Bedauern, mit heuchlerischem Mitleid 

wie einen starrköpfigen Naiven behandeln, dem man einiges nachsehen muß. 

Diese Leute glauben, seine Taten so verwässern zu müssen, [11] daß schließlich nur noch eine vage 

Erinnerung an sie bleibt. Wie ihn also richtig einordnen? Zwischen Heldentum und Mythos, zwischen 

Vergöttlichung und Bedeutungslosigkeit, zwischen Genialität und Torheit, zwischen steil aufragen-

der Größe und selbstgefälligem Infantilismus, zwischen ständiger lebendiger Anwesenheit und dem 

Affekt des Augenblicks, zwischen Schrei und Echo, zwischen aufbrechendem Sturm und kurzem 

Erheben, zwischen kristallklarer Wahrheit und verhängnisvollem Irrtum, zwischen dem erhabenen 

Rebellentum von leuchtender Aufrichtigkeit. und der Geste der Eitelkeit? 

Wie ihn deuten? War er Träumer oder Schöpfer, Schwärmer des Augenblicks, zum Erlöser berufen, 

zündender Funke, bedauernswertes Opfer der Enttäuschung? 

Fast fünf Jahre lebte ich an seiner Seite. Ich erlebte, wie die keimende Unruhe in ihm überquoll. Ich 

nahm so viele Dinge an ihm wahr. Ich sah, wie er auf immer neue Ziele zusteuerte, die er sich selbst 

gesteckt hatte. Darauf aufbauend, möchte ich Camilo Torres als Menschen darstellen, als wahren, 

echten, glaubwürdigen Camilo Torres. 

Ich wende mich gegen all jene, die ihn totzuschweigen und aus dem Bewußtsein Kolumbiens und 

Lateinamerikas zu tilgen suchen, die sich bemühen, ihn als „rechtzeitig“ gestorben hinzustellen. Ich 

verwahre mich auch gegen jene, die ihn für ihre Zwecke aus der Versenkung hervorholen möchten, 

um ihm übertriebene Ehrungen und nichtssagende Worte des Gedenkens zu erweisen. Und gerade 

darin liegt der Fehler: Sowohl die einen als auch die anderen klammern sich an Camilo Torres, den 

Leichnam, die Enttäuschung, die Negation, an den emotionellen Camilo Torres, der in der Erwartung 

in den Bergen geblieben ist, daß „sein Mund mit Blumen und Ähren geschmückt werde“ (Carlos 

Castro Saavedra: „Abschied“, „El Tiempo“, Februar 1966). 

Ich polemisiere mit all jenen, die ihm gegenüber eine extreme Haltung einnehmen, die ihn verab-

scheuen und unter [12] einem Mantel des Schweigens begraben wollen, die ihn in ein Nichts aufgelöst 

sehen und seinen Namen nicht genannt haben möchten, weil angeblich zu viele politische, religiöse, 
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staatliche und militärische Rücksichten genommen werden müßten. Ich wende mich dagegen, daß er 

unabhängig vom historischen Geschehen zum Helden und Märtyrer erhoben wird; daß er dazu aus-

genutzt wird, Einzel- oder Gruppeninteressen zu dienen, daß man ihn verabscheut, weil er bis zur 

letzten Konsequenz gegangen ist, daß man ihn zum Demagogen, Verrückten, Bandenführer und Ver-

brecher stempelt. 

Die Wahrheit über Ziel und Opfer von Camilo Torres ans Licht zu bringen wird Aufgabe von Gene-

rationen in Lateinamerika sein, die für die Befreiung und eine wahrhafte Demokratie kämpfen. 

Mit welchem Recht nehmen sich jene Leute seiner an, die von sich glauben, die einzigen Deuter 

seiner Ideen und seines Lebens zu sein? Sie erregen Abscheu. Camilo Torres läßt sich nicht in Sche-

mata hineinzwängen. 

Aus Achtung vor Camilo Torres sollten dieses Buch nicht die Fügsamen, die Pharisäer, die Übereif-

rigen, auch nicht die Verschlagenen und erst recht nicht diejenigen aufschlagen, die stets vor dem 

Gott Angst, dem Idol Berechnung, dem Götzen Rücksichtnahme im Staube liegen. 

Camilo Torres hat im Volk seinen einzigen wahren Erben. Das Volk wird ihn in seiner Echtheit be-

wahren. 

Er gehört den Armen, den Bauern, den Arbeitern in Lateinamerika, weil er die Antwort auf die aus 

dem Dunkel dringende Klage, auf den Hunger, auf die Schutzlosigkeit, auf das jahrhundertelange 

Siechtum ist. Er ist die Stimme der ausgebeuteten Klasse, jener unbekannten Menschen, denen vor-

bestimmt ist, ihr Leben zu opfern. Sein Blut klagt an, seine stille Selbstaufopferung rüttelt auf, ist, 

wie ein Schrei, wie eine der Befreiung leuchtende Fackel. 

Camilo Torres brachte genau das zum Ausdruck, was die [13] Menschen in Kolumbien empfanden. 

Dies läßt uns zu dem Schluß gelangen, daß er die Revolution uns allen nahebrachte. 

Er weckte den Nonkonformismus und strafte den Konformismus. Deshalb verfolgen ihn die einen 

und verfluchen ihn die anderen. 

Aber mehr noch: Er ist Synthese. Er nimmt das Vermächtnis derer auf, die sich für die wahre Freiheit 

Lateinamerikas opferten, und derer, die ehrlich an die Dringlichkeit einer revolutionären Verände-

rung glaubten. In ihm ist das Sehnen all jener lebendig, die im Kampf in der Gewißheit gefallen sind, 

daß das politische System, gegen das sie aufstanden, ungerecht, grausam, ungeheuerlich war. 

Der Tod von Camilo Torres ist Neubeginn. Sein Opfer weckt die Hoffnung auf einen neuen Menschen 

in Lateinamerika, denn Camilo Torres ist Geist, Leben, Erbeben, Appell, Lehre, Gegenwart, Bewe-

gung und Schicksal. 

Er ist dazu bestimmt, der große Prophet einer kommenden Welt in Lateinamerika zu sein. Er ist Sym-

bol der tiefen Hoffnung der Menschen, die frei sein wollen, einer wachsenden Hoffnung, die in Leben, 

Denken und Handeln für die Befreiung umschlägt. Er ist Unterpfand für ein von allem Fremden und 

Mystischen freies, wahrhaftiges Lateinamerika, denn die Revolution dieses Kontinents ist entweder 

eine amerikanische Revolution, oder sie ist gar keine. Niemand wird sie ihrem Sieg zuführen können, 

wenn sie nicht den Forderungen der Enterbten Rechnung trägt. Darin liegt die Dynamik der Gestalt 

von Camilo Torres, der mehr Symbol als Mythos, mehr Realität als Legende ist. 

Dieser Revolutionär und Partisan im Priestergewand wird als ungewöhnlicher und einzigartiger Fall 

im Lateinamerika von heute angesehen. 

Betrachten wir diesen Fall in seiner Dialektik, so erhebt sich die Frage: „Welche Umstände haben 

überhaupt zu einem Fall Camilo Torres geführt?“ 

[14] Meines Erachtens können als bestimmende Elemente die folgenden angesehen werden, weil sie 

den Schlüssel für den Werdegang von Torres liefern und eine umfassende Deutung ermöglichen: 

1. Für ihn bestand das Wesen des menschlichen Daseins in Liebe, und er suchte im Christentum und 

im Priesteramt die beste Art und Weise, um im Dienste am Menschen die Erfüllung dieser Liebe zu 

finden. 
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2. Er erkannte auf Grund seiner wissenschaftlichen Studien und durch den Kontakt mit der sozial-

ökonomischen Realität die Problematik seines Landes. 

3. Als Christ, als Geistlicher und als Wissenschaftler folgerte er, daß die Lösung dieser Probleme in 

der Machtergreifung durch das Volk mit Hilfe der Revolution liegen müsse. 

4. Er war der Meinung, daß der einzige wirksame Weg zur Revolution der bewaffnete Kampf sei. 

Das war ein langer schmerzlicher Weg. Er ging ihn nicht selbstgefällig, in der Geste des Erlösers, 

sondern mit unerschütterlicher Entschlossenheit und Treue zu sich selbst. 

[15] 
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II 

Christ und Priester 

Im Grunde war Camilo Torres auf ständiger Suche nach dem Transzendenten. Er fand die beste Art, 

sich im Leben zu bestätigen, als gläubiger Christ und als Christ im Priesteramt. Seine Aussage war 

kategorisch: „Ich entschied mich für das Christentum, weil ich in ihm die reinste Form, meinem 

Nächsten zu dienen, zu finden glaubte. Ich wurde von Jesus Christus dazu bestimmt, auf ewig Priester 

zu sein; hatte ich doch den Wunsch, den Menschen allezeit meine ganze Liebe zu geben.“ Diese 

Worte entnahmen wir einer Erklärung, die Camilo Torres am 24. Juni 1965 vor der Presse abgab. Bei 

der Würdigung von Camilo Torres muß man daher diese beiden Seiten berücksichtigen. Und wollte 

man noch weitergehen, dann könnte man sogar sagen, daß er sich selbst die Frage nach dem „zwei-

dimensionalen Menschen“ stellte, als er im September 1963 über eine Rundfunkstation Bogotás unter 

anderem erklärte: „Der Christ kommt in der pluralistischen Gesellschaft in Situationen, die in ihm 

Zweifel aufkommen lassen. Soll er abwarten oder handeln?“ 

Antwort auf diese Frage fand er in der Theologie der Liebe, derzufolge der Christ seine irdische 

Pflicht in der tätigen Liebe zu Gott und dem Nächsten sehen soll. 

Diese These bekräftigte Torres auf dem 2. Internationalen Kongreß Pro Mundi Vita im September 

1964, als er [16] sagte: „Ohne wahre Liebe kann es kein ewiges Leben geben. Wenn diese Liebe 

wahr sein soll, dann sind Werke der Nächstenliebe unerläßlich. Deshalb ist tatenlose Nächstenliebe 

keine Nächstenliebe. ‚So aber ein Bruder oder eine Schwester bloß wäre und Mangel hätte der täg-

lichen Nahrung, und jemand unter euch spräche zu ihnen: Gott berate euch, wärmet euch und sättiget 

euch! ihr gäbet ihnen aber nicht, was des Leibes Notdurft ist, was hülfe ihnen das?‘“ (Jakobus 2, 15 

und 16). 

Camilo Torres war der Ansicht, daß das Leben des aus Materie und Geist, Natürlichem und Überna-

türlichem bestehenden Menschen von Liebe geprägt sein soll. 

Im Irdischen tritt der Christ die Nachfolge Jesu als Zeugnis seiner Liebe an, indem er dessen Werk 

zum Aufbau einer Welt fortsetzt, in der jeder Mensch Erfüllung findet. Daher ist es die Pflicht eines 

jeden Christen, der göttlichen Vorsehung entsprechende Formen des irdischen Daseins zu finden. 

Das ist der Grund, weshalb Camilo Torres den christlichen Glauben als das durch Aktivität, Verant-

wortung und Gerechtigkeit bestimmte Leben interpretierte. Folglich mußte sein Leben vom Dienen, 

der Pflichterfüllung und der Verkündigung der Botschaft geprägt sein. 

Ein Wesenszug seines Christentums war Aufgeschlossenheit der in jedem Menschen und in der Ge-

sellschaft verborgenen Problematik gegenüber. Sein Christentum war frei von jeder Ausschließlich-

keit und allem lästigen Fanatismus. Seine Haltung geriet unmittelbar in Konflikt mit der Auffassung 

vieler Katholiken, die das Christentum auf eine sentimentale „Gottergebenheit“ (routinemäßigen 

Kult, Andachten, Prozessionen) begrenzen, eben auf einen Fanatismus, dessen Verfechter nicht zö-

gern würden, Protestanten und Kommunisten lebendigen Leibes zu verbrennen. Camilo Torres‘ Hal-

tung geriet in Konflikt mit solchen Katholiken, die das Christentum auf einen politisch-religiösen 

Eifer [17] begrenzen, der die Kirche an die Reaktion ausliefert; auf eine „göttliche Vorsehung“, der-

zufolge Gott ein Wesen des Universums ist, das auf der gleichen Ebene wie sekundäre Ursachen 

wirkt; auf eine Welt, in der sich der Mensch von den irdischen Gegebenheiten lösen soll; auf einen 

in Resignation übergehenden Konformismus. In solcher Art und Weise versuchen bestimmte „Gläu-

bige“, der Verantwortung auszuweichen, vor ihr zu fliehen. Alle die genannten Auffassungen können 

diese Pseudochristen nur eine Kontrastellung beziehen lassen, weil sie den Menschen nicht in seinen 

Lebensbedingungen und seiner sozialen Lage sehen. 

Da Torres der Auffassung war, daß man den Menschen am wirkungsvollsten als Priester christliche 

Nächstenliebe erweist, kann man wohl sagen, daß dies in seinem persönlichen Fall das Ergebnis der 

Suche nach dem Christlichen war. 

Wie kam es zu seiner Berufung zum Priester? 
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Einige Dominikanermönche, unter ihnen Blanchet, sprechen von der Notwendigkeit geistlicher 

Übungen. Camilo Torres nahm an solchen Exerzitien teil. Er sagte selbst, er habe in den Predigten 

der Franzosen etwas Neues entdeckt. Sie bedienten sich einer anderen Sprache und näherten sich den 

Menschen und der Welt auf ehrliche Art und Weise. Nach seinen eigenen Worten verwandelte sich 

für ihn die Abwesenheit Gottes in dessen Anwesenheit. Und damals begann er darüber nachzudenken. 

Einmal – es war in unserem gemeinsamen Arbeitsraum – fragte ich ihn: „Warum bist du eigentlich 

in das Seminar eingetreten? Waren es familiäre Umstände, Enttäuschung in der Liebe, innere Leere 

oder vorher unterdrückte religiöse Gefühle, die dich dazu bewegten?“ – „Eigentlich war es von jedem 

etwas“, antwortete er mir. „In Wirklichkeit geschah folgendes: Vor Jahren verbrachte ich einmal mei-

nen Urlaub im Llano, jener unendlichen Ebene unseres Landes. [18] Diese Weite und Stille, die Üp-

pigkeit der Tropen und die Sonne – das alles beeindruckte mich tief. Ich begann mich abzusondern, 

wollte allein sein. Damals begriff ich, daß das Leben, so wie ich es auffaßte und bisher gelebt hatte, 

wenig Sinn hat. So gelangte ich zu der Überzeugung, daß ich durch eine Tätigkeit in der Gemeinschaft 

nützlicher sein könnte, und stellte mir die Frage, wo und auf welche Art ich denn nützlicher sein 

könnte. Ich ging in Gedanken Berufe wie Arzt, Rechtsanwalt, Ingenieur und Chemiker durch. Nichts 

sagte mir zu.“ – „Und das Seminar?“ – „Weißt du“, meinte er, „die unendliche Weite des Llano ließ 

mich zu Gott finden. Das war die Lösung. Mir schien es eine totale, die einzig logische Lösung zu 

sein. So kehrte ich nach Bogotá mit dem Vorsatz zurück, in das Kloster der Dominikaner einzutreten.“ 

Camilo schwieg einen Augenblick, um dann fortzufahren: „Mein Entschluß schlug wie eine Bombe 

ein. Meine Mutter konnte es zuerst gar nicht fassen. Schließlich stimmte sie meinem Eintritt ins Pries-

terseminar von Bogotá zu.“ –„Aber warum fühltest du dich gerade zu den Dominikanern hingezo-

gen?“ 

„Vielleicht, weil ich das Schweigen der Ebene mit der Stille der Kreuzgänge in Zusammenhang 

brachte. Ich suchte die Stille, wollte nachdenken. In erster Linie aber haben mich die Exerzitien der 

Franzosen beeinflußt.“ 

„Und wie erging es dir im Seminar?“ 

„Nun ja, man ertrug mich eben. Einer unserer gemeinsamen Freunde sagte einmal, ich sei dort regel-

recht verwöhnt worden und hätte tun können, was ich wollte. Mit einigen Freunden gründete ich die 

Gruppe ‚Los caimanes‘. Wir hatten gewiß viele Pläne. – Schließlich erhielt ich die Weihe.“ Unge-

achtet dessen wurde seine Eignung zum Priester in Frage gestellt. Das zeigt sich beispielsweise auch 

in den folgenden Bemerkungen, die der Priester Vicente Andrade Valderrama im März 1966 in der 

Zeitschrift „Revista Jave-[19]riana“ niederschrieb. Unter der Überschrift „Wer ist für die Tragödie 

um Camilo Torres verantwortlich?“ hieß es dort: „Wenn sich Camilos Vorgesetzte im Seminar eines 

Fehlers schuldig gemacht haben, so nur auf Grund ihrer übermäßigen Güte und Toleranz. 

Schon seine Art ließ ihn für die Priesterlaufbahn ungeeignet erscheinen, aber seine außergewöhnliche 

Sympathie entschuldigte immer wieder ausreichend die Fehler, die sich bei ihm schon damals abzu-

zeichnen begannen. Auf Grund, seiner eher spielerischen als tiefgehenden Begabung ersparte man 

ihm eine gründliche philosophische Ausbildung, in der Annahme, das begonnene Studium der 

Rechtswissenschaften könnte eine solche Ausbildung ersetzen.“ 

Das bedarf einer Klarstellung. Hören wir die Antwort des Priesters Enrique Acosta Rincón an Vicente 

Andrade Valderrama vom 7. April 1966: 

„... Du sagst, daß Camilos Vorgesetzte diesen angesichts seiner Begabung nicht studieren ließen und 

ihm als Ersatz für das Philosophiestudium die wenigen Monate Rechtswissenschaften anrechneten. 

Wie wenig kennst Du doch das Seminar unserer Erzdiözese, so wie es heute ist und immer war. Nur 

so kann ich es mir erklären, daß Du so falsche Dinge behauptest. Ich bitte Dich, den Weg zu verfol-

gen, den jeder Seminarist bis zur Priesterweihe durchlaufen muß und schon immer durchlaufen mußte 

und der sich streng an die Normen des Heiligen Stuhls hält. Gleichzeitig fordere ich Dich auf, in die 

Bücher einzusehen, die Auskunft geben über die Kurse, die Camilo belegte: Du wirst sehen, daß er 

sie alle mit der nötigen akademischen Strenge absolviert hat.“ 
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Andererseits behauptete der belgische Kanonikus François Houtart, Leiter des Zentrums für sozial-

religiöse Forschung und Dozent am Institut für Pastoraltheologie in Löwen, daß „das Priesteramt 

Camilo Torres von Anfang an zum Nachdenken veranlaßt hat. Wenn in ihm Zweifel aufkamen, [20] 

so nicht bezüglich seines Amtes, sondern darüber, ob er sich für das klösterliche Leben oder für die 

weltliche Geistlichkeit entscheiden sollte, veranlaßt durch das Bestreben, seiner Berufung treu zu 

sein“. 

Es darf uns nicht verwundern, daß im Fall Camilo Torres alles in Frage gestellt wird, angefangen bei 

seiner Berufung bis zur Ausübung seines Priesteramtes. 

Aber wir alle, die wir Camilo Torres gut kannten, wissen, daß er aus ehrlicher Überzeugung in das 

Seminar eintrat. Man kann einem Menschen, der keinerlei Hintergedanken noch dunkle Punkte hatte, 

keine Falschheit unterstellen. Camilo Torres war ein aufgeschlossener und aufrichtiger Mensch. 

Am 29. August 1954 zum Priester geweiht, hielt er bereits einen Tag später seine erste Messe in der 

Kapelle des Cervantes-Lyzeums. 

Noch im gleichen Jahr schickte ihn Kardinal Luque zum Soziologiestudium nach Löwen. Später 

sollte er dann in den sozialen Organisationen der Erzdiözese von Bogotá mitarbeiten. 

Wenn sich Torres in meiner Gegenwart auf den Kardinal bezog, sprach er stets von einem humanen, 

verständnisvollen, einfachen und durch und durch väterlichen Prälaten. 

In Löwen zeigten sich Camilo Torres‘ Sorge um soziale Probleme und sein Antikonformismus schon 

recht deutlich. Er sprach bereits von der Dringlichkeit, junge Menschen zu befähigen, die in Kolum-

bien herrschende Lage zu verändern. Ja mehr noch, er sprach von der Notwendigkeit struktureller 

Veränderungen auf revolutionärem Wege. Das stellten einige Bischöfe in Gesprächen mit Dozenten 

in Löwen fest, als sie im Dezember 1965 von der letzten Session des Konzils zurückkehrten. Einer 

dieser Zeugen war der Bischof von Ibagué, Monsignore José Joaquin Flórez. 

War das Verhalten Camilo Torres‘ auf ein geistiges Versagen oder auf seine Verbindungen zu extre-

mistischen [21] Gruppen zurückzuführen? Andrade Valderrama schrieb hierzu in dem bereits zitier-

ten Artikel: „Er wurde zum Studium der Soziologie nach Löwen geschickt, einem Zentrum ideologi-

scher Agitation, völlig ungeeignet für Leute, deren Geisteszustand nicht genügend gefestigt ist. Dort 

nahm er zu einer Gruppe marxistischer Studenten Verbindung auf oder ließ, besser gesagt, zu, daß 

die kolumbianische Gruppe marxistisch unterwandert werden konnte. Camilos Vorgesetzte, die viel-

leicht von der Richtung, die dessen Tätigkeit zu nehmen begann, unterrichtet waren, riefen ihn daher 

noch vor Beendigung seines Studiums nach Kolumbien zurück.“ 

Der Priester Acosta Rincón schrieb hierzu in dem schon erwähnten Brief an Andrade Valderrama: 

„Mir scheint besonders der Absatz interessant, in dem Du sagst, Camilo habe sehr gut gewußt, daß 

bereits eine mächtige soziale Bewegung der Katholiken bestand, der er sich jedoch nicht anschließen 

wollte, da er eine marxistische Anschauung gehabt hätte. Du machst es Dir mit dieser Behauptung zu 

leicht. Camilo mißtraute einer solchen Bewegung ein wenig, das stimmt; aber aus anderen Gründen. 

Manchmal sah er sie zu klerikalistisch, ein andermal mißtraute er ihr, weil sie den Weisungen der 

Vorgesetzten unterstand und in ihren ‚kühnen Handlungen‘ von der Hierarchie gezügelt werden 

mußte, oder weil ihn rein technisch die Methoden der Bewegung nicht überzeugten; aber keinesfalls 

deswegen, weil Camilo Marxist gewesen wäre. Glaubst Du nicht, Vicente, daß wir mit etwas größe-

rem Ernst über Menschen urteilen sollten, die nicht unserer Meinung sind?“ 

Der Kanonikus François Houtart kommentierte den Artikel des Paters Andrade in einem Brief an den 

Herausgeber der Zeitschrift „América“ mit den folgenden Worten: „Als ich in New York war, hatte 

ich Gelegenheit, den in der Zeitschrift ‚América‘ veröffentlichten Artikel über [22] Camilo Torres zu 

lesen. Da ich ein enger Freund von Camilo Torres war, bedauere ich diesen Artikel besonders und 

sehe mich zu der Erklärung veranlaßt, daß ich ihn als tendenziös betrachte. 

Es ist sehr leicht, Camilo seit seinem Studium in Löwen als einen von den Ideen des Marxismus 

beeinflußten Menschen hinzustellen und zu behaupten, er sei überhaupt kein wahrer Priester gewesen. 
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Ein Brief reicht nicht aus, um die Entwicklung dieses Mannes zu erläutern, wohl möchte ich aber 

erklären, daß der Artikel zum größten Teil ungenau oder zumindest unvollständig ist, was ich mit 

einigen Beispielen belegen möchte. 

Es heißt dort, daß Camilo aus Löwen zurückgerufen wurde, noch ehe er seine Soziologiestudien ab-

geschlossen hatte. Das stimmt nicht. Camilo erhielt den Grad eines Lizentiaten der Gesellschaftswis-

senschaften und blieb danach noch längere Zeit (wenigstens ein Jahr) in Löwen. Er war damals stell-

vertretender Leiter des Lateinamerikanischen Collegs, eines von belgischen Bischöfen zum Zweck 

der Ausbildung von Priestern für Lateinamerika gegründeten Seminars. Camilo plante, Jahre später 

erneut nach Löwen zu kommen, um dann zu promovieren, wollte aber vorher unbedingt in Kolumbien 

entsprechende Forschungen betreiben. 

Ich weiß nicht, mit welchen marxistischen oder promarxistischen Extremisten er in Löwen zusam-

mengetroffen sein soll, außer Leuten wie Jacques Leclerq, Charles Moeller, Jean Ladriere und viel-

leicht mir selbst. Es wäre aber sehr befremdend, wenn die belgischen Bischöfe als Leiter des Latein-

amerikanischen Collegs einen Mann geduldet hätten, der ‚zum Zweck eines Hochschulstudiums im 

Fach Soziologie nach Löwen geschickt und dort unmittelbar nach seiner Ankunft von diesen Ideolo-

gien angesteckt wurde‘. 

Entgegen der in dem genannten Artikel enthaltenen Behauptung ist Camilo niemals dazu bestimmt 

worden, anstelle der ‚erschöpfenden Arbeit, wie sie für einen jungen [23] Priester typisch ist‘, im 

Zentrum für sozial-religiöse Studien zu Bogotá Forschungen zu betreiben. 

Er wurde zum Kaplan der Universität ernannt und stellte während dieser Tätigkeit unmittelbare For-

schungen über die Rundfunkschulen Kolumbiens an. Ich gebe zu, daß dies nicht als erschöpfende 

Tätigkeit eines Priesters angesehen werden kann. 

Wenn ich diese Beispiele anführe, so nur, um zu zeigen, wie grundlos einige der in diesem Artikel 

aufgestellten Behauptungen sind. Viele von Camilos Freunden waren in einer ganzen Reihe von Fra-

gen nicht seiner Meinung. Ich war einer von ihnen. Aber alle jene, die ihn wirklich als Mensch und 

als Priester gekannt und geachtet haben, waren Zeugen Seines wahren Edelmutes und seiner Liebe 

für die Armen. 

Wenn er zu weit gegangen ist, so erklärt sich das aus der sozialen Struktur des Landes sowie aus der 

Tatsache, daß die meisten Oberhäupter der Kirche zutiefst konservativ und in vielen Fällen sogar 

reaktionär sind. Man muß diese Umstände erwähnen, wenn man Camilos Haltung erklären will. In 

diesem Sinne hat seine Tat, wenngleich wir sie nicht billigen können, doch eine prophetische Bedeu-

tung. Sie erinnert die Menschen an ihre Sünden. Hoffen wir, daß sie wenigstens von einigen verstan-

den wird.“ 

Der Jesuit Renato Poblete aus Santiago (Chile) legte zu dieser Frage folgende Gedanken dar: 

„Ich war in Berkeley mit Pater Gustavo Pérez zusammen, der mit Camilo in Löwen Soziologie stu-

diert hatte und einer seiner besten Freunde war. Pater Pérez beklagte sich darüber, daß der Artikel des 

Paters Andrade voller Vorurteile sei. Einige Priester, mit denen ich auf einer Theologenkonferenz 

zusammengetroffen war, reagierten äußerst heftig auf den von ‚América‘ veröffentlichten Artikel, 

den viele von uns, die wir Camilo sehr gut kannten, bedauern. 

Wir rechtfertigen nicht, was Camilo getan hat, wie auch [24] aus der letzten Nummer der Zeitschrift 

‚Mensaje‘ ersichtlich ist; aber kein Christ könnte je behaupten, daß Camilo ‚keine Berufung‘ gehabt 

hätte und ihn ‚in Löwen marxistische Extremisten ausgenutzt und unmittelbar nach seiner Ankunft 

für sich gewonnen hätten‘; kein Christ könnte behaupten, daß ‚ihn sein Temperament und die Le-

bensumstände in seiner Familie für das Leben als Priester kaum geeignet erscheinen ließen‘. Ich 

glaube, diese letzte Behauptung ist völlig falsch und zeugt von recht wenig Mitgefühl.“ Außerdem 

existiert in Camilo Torres‘ Privatarchiv ein Dokument, das Aufschluß über dessen Beziehungen zu 

seinem kirchlichen Vorgesetzten gibt. 
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„Erzdiözese von Bogotá 

Ordinariat Bogotá, den 28. Juli 1958 

An den Herrn Pfarrer 

Don Camilo Torres 

Löwen 

Lieber Camilo! 

Ich freue mich, Dir – wenn auch nur kurz – auf Deinen Brief vom 15. d. M. antworten zu können. Ich 

stimme mit Dir darin überein, daß wir die Dissertation auf Grund der Vorteile, die sie mit sich bringt, 

nicht aus dem Auge verlieren sollten, vor allem dann nicht, wenn Du die Doktorarbeit hier vorbereiten 

kannst. 

Ich habe nichts dagegen, daß Du bis Anfang Oktober in Europa bleibst und dann in die Vereinigten 

Staaten reist, und zwar zu dem Zweck, den du mir angedeutet hast und der eine wichtige Ergänzung 

in Deiner Laufbahn sein kann und Dich noch besser auf Dein künftiges Apostolat vorbereiten wird. 

Ich segne Dich und sende Dir herzliche Grüße 

Dein Vater in Gott 

Crisanto Kardinal Luque 

Erzbischof von Bogotá.“ 

[25] Auch wenn Camilo Torres nicht „das harte Leben eines Gemeindepriesters“ durchgemacht hat, 

wie Pater Andrade schreibt, so konnte sein Priesteramt doch nur von tätiger Liebe geprägt sein. Eine 

solche Auffassung mußte ihn zu den einfachen Menschen, zu der Masse der Elenden treiben. Nach 

Camilo Torres‘ Meinung muß der Priester vor allem „ein Mensch sein, der voll und ganz in der 

Nächstenliebe aufgeht“. 

Diese Liebe soll in erster Linie, jedoch nicht ausschließlich, den Armen gelten. Entweder der Priester 

wendet sich den Armen zu, oder er ist kein richtiger Priester. „Wenn man sich der Armen annimmt 

und die Ursachen ihrer Misere untersucht, dann muß man logischerweise einen großen Mangel an 

sozialer Gerechtigkeit feststellen. Entsprechend der Tradition der sozialen Enzykliken der Kirche 

sollte die soziale Gerechtigkeit als Ausdruck des wahren Inhalts der Christenliebe jedoch über der 

sogenannten Wohltätigkeit stehen.“ („Inquietudes“, o. J.) 

Camilo Torres vertrat die Ansicht, daß die Mission des Priesters nicht auf die routinemäßige Spen-

dung der Sakramente begrenzt bleiben darf. Sie muß darüber hinaus eine klare Stellungnahme zu der 

sozialen Ungerechtigkeit einschließen. Eine solche Haltung erfordert es, sich von irdischem Druck 

frei zu machen, um mit gleichem Recht sowohl an das Gewissen der Ausbeuter wie an das der Aus-

gebeuteten zu appellieren. 

Camilo Torres war von der Pflicht des Priesters überzeugt, sich aktiv in den Kampf für die Lösung 

der menschlichen Probleme, welche die Interessen der Gemeinschaft verletzen, einzureihen. Deshalb 

sprach er von der Dringlichkeit einer kühnen, das heißt weniger schwankenden und eindeutigeren 

Haltung der kirchlichen Hierarchie gegen die verschiedenen Formen des Mißbrauchs der Machtmittel 

durch die besitzenden Minderheiten, wie ebenfalls in der Zeitschrift „Inquietudes“ nachzulesen ist. 

[26] Seinem Gewissen getreu wiederholte Camilo Torres die gleichen Gedanken in einem Beitrag auf 

dem 2. Internationalen Kongreß Pro Mundi Vita 1964 in Löwen: „Ich bin kein Führer der Volksmas-

sen, sondern deren Diener.“ Sinn des Apostolats – so betonte er – wäre es, dafür zu arbeiten, daß alle 

ein reiches übernatürliches Leben haben. 

Weiter führte er auf dem Kongreß aus: „Es gibt aber verschiedene Anzeichen für die Existenz eines 

übernatürlichen Lebens, welche das apostolische Handeln bedingen. Deshalb ist es wichtig, dieses 

darauf zu richten, besagte Anzeichen als Mittel und nicht als Zweck hervorzubringen. Es gibt ein 

äußeres Element, welches gleichermaßen Anzeichen und unersetzbare Bedingung des apostolischen 

Handelns ist: die Beweise der Nächstenliebe.“ 
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Die Überzeugung, zu dienen und sich darzubringen, entnahm Camilo Torres dem Neuen Testament: 

Matthäus 5, 6, 7, 16; Johannes 10, 18; Römer 12, 10; Jakobus 2, 15, 16 und so fort. 

Folglich kann man ihn auch nicht mangelnder neutestamentlicher Grundlagen bezichtigen. 

Camilo Torres ging weder aus Opportunismus zum Volk noch um dessen Gottergebenheit auszunut-

zen. 

In Kolumbien wie in weiten Teilen Lateinamerikas herrscht eine natürliche Religiosität. Man kann 

leicht feststellen, daß sich die apostolische Arbeit konstant und sehr augenfällig auf die Erhaltung 

dieser Religiosität gerichtet hat, wobei das Übergewicht auf die rituelle Seite verlagert wird. Infolge-

dessen wird das Priesteramt zum Vehikel eines vom wahren Christentum sehr weit entfernten Fröm-

migkeitskultes. 

Hier kann man vielleicht den Grund dafür suchen, daß dem Priester die Rolle eines „großen Zaube-

rers“ innerhalb der Gemeinschaft zugeschrieben wird. Das wiederum führt dazu, den christlichen 

Glauben mit dem Klerikalismus zu verwechseln und den heterodoxen Satz zu prägen: Man ist [27] in 

dem Maße ein wahrer Christ, wie man fanatisch klerikal ist. 

Aus einer solchen unleugbaren Verfälschung ergeben sich drei historische Konstanten: 

a) Vorherrschaft einer feudalistischen Klerikalstruktur, 

b) unantastbare Privilegien der Kirche, 

c) enges Zusammenspiel mit der weltlichen Ordnung der allmächtigen Oligarchien und Minderheiten. 

Camilo Torres war ein Priester der sich gegenüber der öffentlichen Meinung frei von jeglichen Kom-

promissen zeigte. Er übte sein Priesteramt ohne Privilegien und Fanatismus aus, ohne durch Novenen 

und „frommen Handel“ aufrechterhaltene Mythen, ohne Kompromisse mit jenen Mächtigen, die die 

Kirche und die niederen Kleriker ausbeuten, solange diese ihnen dienen, um Vorteile einer Interes-

sengemeinschaft zu verteidigen oder ausgeklügelte Ziele zu erreichen. 

Camilo Torres war ganz der Verwirklichung seines Ziels ergeben: allen Menschen ohne Unterschied 

des Ranges, der Rasse, der Herkunft, der Meinungen, der Ideologie und des Glaubens in Liebe zu 

dienen. Sein großes Verdienst besteht darin, durch sein Handeln die Liebe mit Leben erfüllt zu haben. 

Darin muß man den Wert und die moralische Autorität seiner Botschaft suchen. 

Viele begründeten jedoch die Glaubwürdigkeit seiner Botschaft mit der Tatsache, daß er das Gewand‘ 

eines Priesters trug. Das ist erklärlich, denn in unserer Umwelt wird den Symbolen besondere Bedeu-

tung beigemessen. Durch eine an das Gefühl stark appellierende Interpretation der Heiligen Schrift 

erhebt man diese Symbole so weit, daß die Werte Mensch und Botschaft an zweite Stelle treten. 

Der Mensch Camilo und der Priester Camilo werden dem Symbol, also dem Priestergewand, unter-

geordnet. Dieses bringt ihm Achtung, Wertschätzung und Gültigkeit ein. 

Der Gott Geweihte und der der Soutane Verpflichtete bil-[28]den in Kolumbien eine Symbiose, die 

bis vor kurzem unauflöslich zu sein schien, denn allgemein herrscht die Auffassung, daß man Priester 

ist, weil man eine Soutane trägt. 

Es gibt in Kolumbien sehr wenige, die zwischen dem Priester und seinem äußeren Symbol einen 

Unterschied machen. Eine derartige Differenzierung treffen selbst solche nur selten, die eine gewisse 

Bildung für sich in Anspruch nehmen. 

Das erklärt den Umstand, weshalb man von Camilo Torres nicht als von einem „neuen Ereignis“ in 

Lateinamerika und von der Bedeutung seiner Tat nicht als von einem Werk geistiger Befreiung, auch 

nicht von den positiven Seiten seiner Botschaft überhaupt sprach, sondern schlechthin von der Re-

bellion der Soutanen. 

Andererseits ist eine solche Haltung Maßstäben eines uralten Fanatismus verpflichtet. Man spendete 

Camilo Torres Beifall, weil er das Priestergewand trug, und man verurteilte ihn gleichzeitig, weil es 
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ein Skandal war, daß ein Mann im Priestergewand gegen die Tradition und die „geheiligte Ordnung“ 

verstieß, so, als hätte er kein Recht, eine derart aus dem Rahmen fallende Haltung einzunehmen. 

Dadurch kam es zu der Problemstellung: Camilo Torres’ Thesen haben Gültigkeit – solange er nicht 

die Soutane ablegt, denn ohne sie verlieren sowohl der Priester als auch seine Doktrin ihren Sinn. 

Welch eine Logik! Bei uns bringt die Soutane dem Träger Prestige und Ehrungen ein, erheischt Un-

terwürfigkeit und flößt Ehrfurcht ein, erhält den Respekt aufrecht und sichert den Vorrang, erleichtert 

Empfehlungen und bringt Lob ein, verpflichtet zum Entgegenkommen und ebnet Wege, läßt Schwie-

rigkeiten überwinden und bringt Ruhm ein, verleiht Autorität und macht schließlich Unmögliches 

möglich. Das alles und noch viel mehr aber büßt man ein, wenn man das Priestergewand aus zwin-

genden Gründen oder auf Grund menschlicher Verirrung ablegt. 

[29] Camilo Torres wurde von der Übermacht des Konventionellen über das, was er als fortschrittli-

cher Mensch mit tiefen Einsichten auf allen Gebieten erkannt hatte, nicht ausgenommen. 

Es genügt, seine Entwicklung aufmerksam zu verfolgen: 

Der Primas erklärte am 18. Juni 1965, „die Tätigkeit von Pater Camilo Torres ist mit seiner Stellung 

als Priester und mit dem Priestergewand, das er trägt, unvereinbar. Möglicherweise werden einige 

Katholiken durch diese beiden Umstände dazu veranlaßt, den irrigen und schädlichen Lehren zu fol-

gen, die Pater Torres in seinen Programmen vorbringt“. 

Am 27. Juni gab die Zeitung „El Tiempo“ folgenden Kommentar: „Die Entscheidung Pater Torres’, 

sein Priestergewand aufzugeben, weist nicht nur auf eine große ideologische Überzeugung und 

höchste Glaubenstreue hin, sondern wird auch Anlaß dazu geben, die Psychologie des kolumbiani-

schen Volkes an einem seiner schwächsten Punkte zu untersuchen, nämlich die Überzeugungs- und 

Anziehungskraft der äußeren Merkmale der Menschen. 

Es bleibt abzuwarten, ob die politischen Gespräche, die Interviews, die schriftlichen Polemiken, das 

Erscheinen der Nachricht (über den Entschluß Camilo Torres’ – d. Ü.) auf den Titelseiten der natio-

nalen Presse sowie die Behandlung derselben in der Debatte des Parlaments lediglich der Gewohnheit 

entsprangen oder von dem Pater hervorgerufen wurden.“ 

Die viel diskutierte Frage nach dem Priester ohne Soutane, der die Revolution predigt, sah Camilo 

Torres von drei Gesichtspunkten aus: 

1. Vom soziologischen: „Das Ablegen der Soutane“, so schreibt Torres in dem Artikel „Ist der Priester 

ein Zauberer?“, „jener Kleidung, die die Studenten des Mittelalters trugen, wurde der Entscheidung 

eines jeden Bischofs überlassen. Meiner Meinung sollte man in jeder [30] Diözese eingehende Un-

tersuchungen darüber anstellen, welche soziale Wirkung das Ablegen der Soutane hätte. So könnte 

man feststellen, bis zu welchem Grad diese in jedem sozialen Medium die magischen Elemente för-

dert und die religiösen Elemente zerstört ...“ 

2. Vom disziplinarischen: Die politische Betätigung Torres’ ließ ihn mit der äußeren Ausübung seines 

Priesteramtes und mit den kirchlichen Gepflogenheiten in Konflikt geraten, was als anschaulicher 

Beweis dafür gewertet werden kann, daß er ein Gott geweihter Mensch war. Es war deshalb ange-

zeigt, die entsprechende Entbindung von seinen Amtspflichten zu beantragen, und das tat er. 

3. Vom menschlichen: Die Soutane trennte Torres in seiner politischen Arbeit vom Volk, stellte ihm 

Hindernisse in den Weg, ließ Mißverständnisse aufkommen. Da Torres den Anforderungen der Re-

volution gemäß bis zur letzten Konsequenz gehen mußte, bat er darum, in den Laienstand zurückver-

setzt zu werden, um dadurch seine Verpflichtung als einfacher Christ zu offenbaren. 

Wenn man nur den dritten Punkt betrachtet, muß man feststellen, daß Camilo Torres mit dem Kon-

ventionellen, mit dem Zufälligen und mit dem Mittelalterlichen brach, um den. Umständen zu ent-

sprechen, die ihren Ursprung in der Verpflichtung hatten, für das Volk zu kämpfen. 

[31] 
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III 

Die nationale Realität 

Schon aus der Überschrift dieses Kapitels ergibt sich eine Frage: Konnte Camilo Torres angesichts 

seiner Zugehörigkeit zur bürgerlichen Klasse der kolumbianischen Gesellschaft die historische Situ-

ation unseres Landes richtig einschätzen? 

Eine von den Gesellschaftswissenschaften akzeptierte Lehre besagt, daß man den Einfluß einer 

Klasse oder Schicht auf das Handeln ihrer Mitglieder nicht verkennen darf. Nur wenigen gelingt es, 

sich diesem Einfluß zu entziehen. Camilo Torres hat gezeigt, daß dies nur mit Hilfe von Disziplin 

und wissenschaftlicher Bildung, moralischem Wert und beruflicher Ethik, mit Selbstkritik und Iden-

tifizierung mit den eigenen Urteilen möglich ist, daß man nur so – bei objektiver Einschätzung der 

Tatsachen – dem Einfluß seiner Klasse oder Schicht entgehen kann. 

Genau das war bei Camilo Torres der Fall. Wenn man sich eingehend mit seinen soziologischen 

Schriften befaßt, entdeckt man in ihnen ein ständiges Bemühen, die Realität ausschließlich nach wis-

senschaftlichen Normen zu interpretieren. 

Seine Haltung widersprach der damaligen soziologischen Konzeption, die auf dem rein Philosophi-

schen, Beschreibenden und Folkloristischen oder auf dem Nominalistischen beruhte, wobei beson-

dere Betonung auf die Terminologie [32] gelegt wurde, in Wirklichkeit aber keine wissenschaftlichen 

Kriterien zur Anwendung kamen. Andererseits fanden die soziologischen Schulen der Vereinigten 

Staaten von Amerika und Westeuropas in Lateinamerika eher Vertreter, die sie nachahmten, als daß 

sie diese interpretierten. Dr. Orlando Fals Borda behauptete in seinem Buch „Entwicklung und Per-

spektiven der Agrarsoziologie in Kolumbien und Lateinamerika“, Bogotá 1963, man könne bei der 

Entwicklung der Soziologie in Kolumbien drei Etappen unterscheiden: 

1. die philosophische oder europäische; 

2. die Übergangsetappe oder die europäisch-nordamerikanische; 

3. die gegenwärtige oder die Vollendung der beiden vorhergenannten Etappen. 

Ich persönlich stimme mit Alberto Prades überein, wenn er in der intellektuellen Entwicklung von 

Camilo Torres vier Stadien angibt: 

1. Das Stadium empirischen Suchens. Es liegt etwa zwischen 1958 (Studium in Löwen) und 1961 

(letzte Arbeiten zu soziologischen Fragen); 

2. das Stadium von 1961 bis 1964, in dem er sich einer Arbeit synthetischen Charakters widmet; 

3. das Übergangsstadium von 1964 bis 1965, in dessen Verlauf er sich auf seine direkte politische 

Tätigkeit vorbereitet; 

4. schließlich das Stadium von 1965 bis 1966, wo er das Feld der streng wissenschaftlichen Analyse 

verläßt, um nach konkreten Lösungen für die soziale Problematik seines Landes zu suchen. 

In dem ersten Stadium stand Camilo Torres unter dem Einfluß von Leclerq, Moeller, Ladriere und 

François Houtart, um nur einige der Persönlichkeiten mit positivem Einfluß zu nennen, die an der 

Universität zu Löwen Vorlesungen hielten. 

[33] 1959 war Camilo Torres einer der Gründer der Fakultät für Soziologie an der Nationalen Uni-

versität zu Bogotá, die unter Leitung des ersten Dekans, Dr. Fals Borda, bemüht waren, ihre Studien-

pläne auf einen modernen Empirismus auszurichten, in der Forschung und Auslegung der nationalen 

Realität jedoch wissenschaftliche Methoden zur Anwendung brachten. 

Im zweiten Stadium trat Camilo Torres mit dem antikonformistischen Kreis Intellektueller in der Na-

tionalen Universität von Bogotá in Verbindung. Durch unzählige Rundtischgespräche nahm er an den 

menschlichen Problemen in Kolumbien Anteil, wobei er die theoretischen Informationen mit den Be-

obachtungen vervollständigte, die er auf seinen zahlreichen Reisen durch verschiedene Landstriche 
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Kolumbiens machte. Er begann sein Handeln nach der Dreiheit Wissenschaft-Technik-Realität zu 

orientieren. 

Um seine Teilnahme noch aktiver zu gestalten, organisierte Camilo Torres in Tunjuelito gemeinnüt-

zige Aktionen, wobei er sich zum Zweck der Förderung des Gemeinwesens objektiver Methoden 

bediente. Damals setzte er auch die im Jahre 1957 in Löwen getroffene Feststellung in die Tat um, 

derzufolge „jede soziale Aktion neben ihrer doktrinalen Grundlage unbedingt auf der positiven Un-

tersuchung der Realität beruhen“ müsse. (C. Torres: „Die sozialen Probleme in der gegenwärtigen 

Realität“, Bogotá 1957.) 

Die Idee des Versuches von Tunjuelito wurde in der von Camilo Torres gegründeten MUNIPROC-

Gruppe geboren. Ihr gehörten Studenten und Intellektuelle an, die den Prozeß der Umgestaltung der 

Gesellschaft in Gang bringen wollten. Diese Gruppe sollte später zu einer machtvollen Bewegung 

anwachsen. 

1962 verließ Camilo Torres die Nationale Universität. Der Grund? Ein Streik, der sich gegen die 

Exmatrikulation von zehn Studenten richtete, die ohne vorherige Untersuchung und ohne gehört wor-

den zu sein, von der Universität aus-[34]geschlossen wurden. Camilo Torres schlug daraufhin ge-

meinsam mit dem damaligen Dekan der Fakultät für Soziologie und fast allen Professoren und Do-

zenten derselben eine vernünftige Lösung vor. Sie sollte sich auf objektive Tatsachen stützen und die 

ideologische Verfolgung ausschließen, wenn sie auch nicht auf Sanktionen verzichtete. Der Rektor 

hatte die Studenten als „Clowns“ bezeichnet und die „endgültige Schließung der Universität“ als ge-

eignete Maßnahme angekündigt. Als Antwort darauf schlugen die Studenten Camilo Torres für das 

Amt des Rektors der Universität vor, woraufhin dieser von Kardinal Concha Córdoba aufgefordert 

wurde, sowohl sein Kaplanamt als auch seine Dozentur aufzugeben. 

Damals schrieb Camilo Torres in dem Artikel „Ein Priester in der Universität“: 

„Dem Wunsche meines Prälaten entsprechend, übe ich seit Februar dieses Jahres die Funktion des 

Dekans des Institutes für Sozialverwaltung aus, das der Hochschule für öffentliche Verwaltung 

(ESAP), einer staatlichen autonomen Institution unter Leitung von Dr. Guillermo Nannetti, unter-

steht.“ („El Catolicismo“, 28. Juni 1962.) 

In der Hochschule für öffentliche Verwaltung entfaltete Camilo Torres seine Tätigkeit auf vier wich-

tigen Gebieten: 

a) Organisation und Leitung des Seminars über soziale Verwaltung, deren Teilnehmer hochqualifi-

zierte Fachkräfte auf sozial-ökonomischem Gebiet sind. 

b) Schaffung des Instituts für Sozialverwaltung. In dem von Camilo Torres am 13. Mai 1965 erstat-

teten Bericht sind die allgemeinen Richtlinien dieses Institutes wie folgt dargelegt: 

„Ziele des Instituts für Sozialverwaltung: 

Die Sozialpolitik ist Bestandteil der Regierungspolitik im Zusammenhang mit dem sozialen Wohl-

stand der Bevölkerung. Die Sozialverwaltung ist Sozialpolitik in Anwendung. Die Sozialpolitik muß 

in ihrer Gesamtheit, [35] d. h. vom Standpunkt Stadt und Land, gesehen werden. In den unterentwi-

ckelten Ländern im allgemeinen und in Kolumbien im besonderen wird die Agrarreform als Achse 

der Sozialreformen betrachtet. Um jedoch die gesellschaftliche Entwicklung Zu beschleunigen, 

scheint eine Verlagerung der ökonomischen Arbeit vom ländlichen Sektor auf andere Gebiete nicht 

nur unvermeidlich, sondern unumgänglich zu sein, um so die effektive Nachfrage nach landwirt-

schaftlichen Produkten und die Industrie des Landes voranzubringen. Die Sozialpolitik Kolumbiens 

muß daher die Probleme der ländlichen Gebiete im Zusammenhang mit den Problemen der Stadt 

sehen. 

Zum Zweck der Orientierung seines Personals auf die oben angeführten Schwerpunktaufgaben hat 

das Institut seine Arbeit auf den Abschluß von Verträgen mit solchen staatlichen Institutionen gerich-

tet, die Pläne zur Steigerung des Wohlstands in der Stadt und auf dem Lande realisieren; allerdings 

nur dann, wenn diese Institutionen die soziale Problematik Kolumbiens in ihrer Gesamtheit sehen, d. 
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h. vom Standpunkt Stadt und Land. Für den landwirtschaftlichen Sektor entwickelt das Institut seine 

Pläne in unmittelbarer Zusammenarbeit mit dem kolumbianischen Institut für soziale Agrarreform 

und den Ministerien des Innern, für Landwirtschaft und für Gesundheitswesen. Für den städtischen 

Sektor geschieht das in Zusammenarbeit mit dem Ministerium für Justiz, dem Sonderdistrikt von 

Bogotá und dem Erziehungsministerium. Man darf darüber hinaus auch nicht die Unterstützung bei-

der Sektoren durch internationale Organisationen wie das Interamerikanische Zentrum für Woh-

nungsbau (CINVA), das UNICEF, die WHO und das Büro für Sozialfragen bei den Vereinten Nati-

onen unerwähnt lassen.“ Soweit Camilo Torres in seinem „Bericht des Institutes für Sozialver-

[36]waltung“. Innerhalb des Instituts waren die Abteilungen für Ausbildung und Forschung vorgese-

hen. Letztere leistete eine beachtliche Arbeit bei der Untersuchung der Abwanderung der Bauern in 

die Metropole des Landes. Dieser Arbeit lagen eine Reihe Materialien zugrunde, die Camilo Torres 

in seiner Eigenschaft als Dekan des Instituts teils persönlich verfaßt, teils durchgesehen hatte. 

c) Informativkurse über die Agrarreform. Camilo Torres ersann eine sehr spezifische Methodik, die 

auf verschiedene Ebenen anwendbar war, angefangen bei den Bauern, ihren Führern, den Studenten, 

angehenden Intellektuellen und den Intellektuellen selbst. Solche Kurse wurden in Bogotá, Medellín, 

Popayán, Palmira, Manizales, Ibagué, Cartagena, Pasto, Monteria, Yopal, Paipa, Pamplona und Cali 

organisiert. 

Im Rahmen dieses Programms fand ein internationales Seminar über die Agrarreform statt; desglei-

chen wurde ein dreimonatiger Kursus für die Organisatoren der gemeinnützigen Aktionen durchge-

führt. Das Institut beteiligte sich auch an der Ausbildung des Personals anderer staatlicher Institutio-

nen. 

d) Organisation der „Einheit für die Aktion auf dem Lande von Yopal“ (UARY) in dem südlichen 

Teil der Anden. Punkt k) des Artikels 2 des Gesetzes 135 aus dem Jahre 1961 über die Schaffung des 

Institutes für Agrarreform legte als eine der Aufgaben dieses Institutes fest, daß „die Bildung der 

Einheiten für die Aktion auf dem Lande vorangetrieben werden“ müsse. In dem zitierten Bericht von 

Camilo Torres heißt es hierzu: „Dieses Programm wird auf der Grundlage eines mit dem Landwirt-

schaftsministerium unterzeichneten Vertrages realisiert werden. Es sieht einen Jahreswert in Höhe 

von 847 000 Pesos vor und soll drei Jahre umfassen, von denen zwei bereits finanziert sind. Das Pro-

[37]gramm soll auf dem in der Nähe von Yopal (Provinz Boyacá) gelegenen Versuchsgut realisiert 

werden. Im Grunde geht es um die Entwicklung des Gemeinwesens, das sich folgende Hauptziele 

gesteckt hat: 

1. Organisation der Gemeinde in einem Gebiet, dessen Radius 15 Kilometer beträgt und in dem 286 

Familien leben. 

2. Ausbildung junger Bauern zu Leitern und Erziehern der Gemeinde (Kapazität für 60 Schüler). 

3. Technische Hilfeleistung auf den Gebieten Landwirtschaft, Genossenschaftswesen und bei der 

Entwicklung des Gemeinwesens an die Gemeinden von Siribana, Paloma, El Pedregal und Tacari-

mena sowie Ausdehnung dieser Hilfe auf andere Gemeinden entsprechend den Ergebnissen erster 

Erfahrungen. 

4. Bildung von Genossenschaften mittlerer und kleiner Eigentümer in den genannten Gemeinden. 

Diese Genossenschaften können später in Mehrzweckgenossenschaften (Produktion, Transport, Kre-

dit, Konsum) umgewandelt werden. 

5. Technisierung der Landwirtschaft und Erweiterung des Anbausortiments für den Eigenverbrauch 

und eventuell für den Markt. 

6. Organisierung von Gemeinden zum Zwecke der Lösung unmittelbarer Aufgaben (Anlegen von 

Wegen, Bau von Schulen, sanitären Anlagen, Kirchen, Einrichtungen des Gesundheitswesens) in Zu-

sammenarbeit mit bereits bestehenden oder noch zu schaffenden Institutionen der Regierung. 

7. Forschung auf dem Gebiet der öffentlichen Dienste zum Zweck ihrer künftigen Koordinierung und 

Verbesserung. 
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Das Personal des Institutes von Yopal bilden der Leiter, je ein Ackerbauingenieur, ein landwirtschaft-

licher Lehrausbilder, eine Sozialfürsorgerin, ein Lehrer der allgemein-[38]bildenden Schule, ein Ver-

walter und Buchhalter, der Hausmeister, ein Wirtschaftsleiter, zwei Hilfskräfte und eine Bürokraft. 

Außerdem sollen ein weiterer Ackerbauingenieur und ein zweiter landwirtschaftlicher Lehrausbilder 

benannt werden. Der Leiter des Institutes ist dem Dekan über die Durchführung des Programms re-

chenschaftspflichtig, dieser wiederum dem Leiter der Hochschule für öffentliche Verwaltung. 

Das Versuchsgut stellte sich die Aufgabe, neue Erzieher hinsichtlich der Förderung der Bauernschaft 

auszubilden. Gegenwärtig erhalten in Yopal 60 Bauern im Alter zwischen 15 und 20 Jahren in fol-

genden Fächern eine kostenlose Ausbildung: 

Grundlagenfächer sind Geographie, Geschichte, Mathematik, Bürgerkunde, Lesen, Schreiben, Reli-

gion. 

Landwirtschaftliche Spezialfächer sind Technik der Viehzucht und des Ackerbaus. 

Gesellschaftswissenschaftliche Fächer sind Gemeinnützige Aktionen, Genossenschafts- und Ge-

werkschaftswesen. 

Die UARY hat die Errichtung der „Genossenschaft zur kommunalen Entwicklung von Yopal“ mit 

einem Grundkapital von 15.000 Pesos und durchschnittlichen Tageseinnahmen aus dem Absatz ihrer 

Produkte in Höhe von 1000 Pesos vorangetrieben. Die Genossenschaft hat den Status einer juristi-

schen Person. 

Camilo Torres gab dem Projekt die Seele. Er ersann neue Methoden zur praktischen Realisierung, 

erarbeitete Studienpläne, versammelte junge Bewohner der Ebene, wirkte in den kleinen Landge-

meinden und stellte Kontakte zwischen Universitätsangehörigen und Technikern einerseits und den 

Menschen vom Lande andererseits her. Bereits damals sprach er eine konstruktive Sprache und ging 

stets von den Realitäten aus. Ihn verstanden selbst die einfachsten Menschen. 

Trotzdem beschuldigte man ihn, in Yopal eine getarnte [39] Zentrale zur Ausbildung von Guerilla-

Kämpfern geschaffen zu haben. Auf diese Beschuldigung hin wurden sofort leitende Mitarbeiter der 

ESAP, des Sicherheitsdienstes und Mitarbeiter der Regierung dorthin entsandt. Es fehlten natürlich 

auch nicht solche Elemente, von Camilo übrigens als „Aufpasser“ bezeichnet, deren tendenziöse In-

formationen darauf gerichtet waren, gegenteilige Meinungen zu dem UARY-Projekt hervorzurufen. 

Als Dekan des Institutes für Sozialverwaltung wurde Camilo Torres zum Vertreter der Organisatio-

nen der Sozialen Katholischen Aktion ernannt. In dieser Eigenschaft führte er einen beharrlichen 

Kampf um die Einführung wissenschaftlich fundierter sozialer Kriterien und um die Anwendung ge-

setzlicher Bestimmungen, und zwar ohne solche Ausnahmen, welche den Privilegien der Großgrund-

besitzer Vorschub leisten konnten. 

Sein Amt im Direktorium des INCORA ermöglichte es Camilo Torres, die unmenschlichen Lebens-

bedingungen der Landbevölkerung unmittelbar und in all ihrer Härte kennenzulernen. Ich erinnere 

mich noch sehr genau, wie er auf die Misere der Bauern reagierte. Er sprach mit ihnen auf eine Weise, 

daß die Bauern ihm alle Aspekte ihrer jahrhundertealten Tragödie ungeschminkt erzählten. Camilo 

Torres zeigte ihnen Wege zur Lösung einiger ihrer Probleme und vermittelte ihnen eine Ahnung von 

der Forderung nach Gerechtigkeit. Nach jedem Besuch auf dem Lande kehrte Camilo Torres mit noch 

ausgeprägterem Rebellengeist und dem brennenden Wunsch zurück, etwas Positives für sein Volk zu 

tun. 

Es erwies sich, daß er als Soziologe auf seinen Theorien beharrte, daß ihn aber die intensiv erlebte 

Wirklichkeit und der Schmerz der Besitzlosen und Ausgebeuteten in seiner Menschlichkeit noch be-

stärkten. Seine größere Anteilnahme an den menschlichen Problemen wurde nicht mehr allein durch 

statistische Angaben und Umfragen, sondern durch [40] ein existentielles Motiv bestimmt. Er begann, 

sich wirkungsvollen und vernünftigen Lösungen zuzuwenden. Dadurch setzte er sich über die Hypo-

thesen der Ökonomen in den USA hinweg. Prades sagte hierzu, Torres „ordnet die wirtschaftliche 

Erläuterung der politischen unter, welche sein Bewußtsein anfeuert. Die Analyse der politischen Ur-

sachen läßt ihn nach politischen Lösungen suchen.“ 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 18 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

Auf diese Weise gelangte Torres zu folgendem Schluß: „Man kann keine kolumbianische Soziologie 

betreiben, ohne die Soziologie der Welt zu berücksichtigen. Die kolumbianische Soziologie muß in 

zweifacher Hinsicht betrieben werden, einmal unter Anwendung der allgemeinen Theorie und Me-

thoden der Soziologie auf unsere konkrete und besondere Realität, und zum anderen muß man zu 

dieser Theorie und diesen Methoden mittels einer Analyse der Situationen beitragen, die sich aus 

unserer Realität ergeben können. Nur so können wir vorgehen, anderenfalls wäre unsere Soziologie 

zum Scheitern verurteilt, weil es ihr an empirischer Forschung und theoretischer Verallgemeinerung 

mangelte. Deshalb soll unsere Studie vor allem ein Beitrag zu dem letztgenannten Punkt sein.“ (C. 

Torres: „Die Gewaltanwendung“ – Aus den Akten des ersten kolumbianischen Soziologie-Kongres-

ses.) 

All das, was Camilo Torres durch seine direkten Beobachtungen feststellte, ergänzte und vervollstän-

digte er in zahlreichen Aussprachen mit Geistlichen, zu denen er Kontakt aufnahm. Einige von diesen 

fand er von der Notwendigkeit, eine Lösung herbeizuführen, überzeugt, andere wiederum waren fest 

im Konformismus verwurzelt und erwiesen sich als eifrige Hüter des Status quo; es waren Routine-

menschen, fern der Problematik ihrer Mitmenschen. 

Die Gesamtheit dieser Faktoren ließ in Camilo Torres den Entschluß reifen, sich der Erfüllung seiner 

Botschaft voll und ganz hinzugeben. Dieser Entschluß kristallisierte sich in einer unmittelbaren und 

wirkungsvollen Arbeit heraus. 

[41] 
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IV 

Der unaufhaltsame Marsch 

An der breiten Basis der kolumbianischen Gesellschaftspyramide vollzieht sich ein Prozeß der Be-

wußtseinsbildung. Den unteren Volksmassen wird mit jedem Tag klarer, daß sie eine Klasse bilden, 

die ein Recht darauf hat, im Leben des Landes die ihr zukommende Rolle zu spielen. 

Im Verlaufe dieses sich allmählich vollziehenden Prozesses werden sich der Volksmassen ihrer men-

schenunwürdigen Lage bewußt. Neue Ideen ergreifen das Volk. Es unterzieht die bestehende Ord-

nung einer strengen Prüfung, entdeckt Mißstände, die das Sehnen nach einer Veränderung wach wer-

den lassen. Es bildet sich das Gefühl für die notwendige Einheit und die Entschlossenheit heraus, der 

unheilvollen Lage ein Ende zu bereiten. 

In dem Maße, wie sich das Bewußtsein der Massen herausbildet, werden diese für eine revolutionäre 

Ideologie empfänglich. Wenn auch die herrschenden Kreise diese Realität nicht sehen wollen, so 

können sie das Streben der Volksmassen nach sozialen Veränderungen doch nicht aufhalten. Die 

Unruhe wird immer heftiger, fordernder, dringt immer stärker in das Bewußtsein des Volkes ein. Und 

das nicht nur bei den Bewohnern der Elendsviertel in den großen Städten. In den meisten Gebieten 

des Landes wollen heutzutage die Arbeiter und Bauern „das Neue sehen, spüren und ergreifen; sie 

wollen den Zustand dumpfen Aus-[42]harrens überwinden, mit überlebten Daseinsformen brechen“. 

Andererseits „wird der Verfall des patriarchalischen und geheiligten Verhältnisses zwischen Unter-

nehmer und Arbeiter immer offenkundiger. Die Machtstellung der Großgrundbesitzer ist ins Wanken 

geraten. Im Kräfteverhältnis des Landes machen sich erstaunliche Veränderungen bemerkbar“. 

Selbst Präsident Dr. Alberto Lleras schrieb: „Die im Volke aufgestauten Erwartungen schwellen über. 

Sie sind in fast allen Fällen berechtigt. Vom Mangel an Nahrung, Wohnraum, Schulen, Krankenbet-

ten, Medikamenten, Dienstleistungen, sogar an Grabstätten auf den Friedhöfen gepeinigt, wollen die 

Menschen unseres Volkes ihre Armut abschütteln und den Schmerz, den Hunger und die Ungerech-

tigkeit nicht mehr wie bisher geduldig hinnehmen.“ („Documentos Politicos“, August 1966.) 

Diese Haltung, je nach Temperament unterschieden in Stärke, Klarheit und Entschiedenheit, kündet 

den Übergang von halbfeudaler Unterwerfung zu freier Selbstentscheidung an. 

Die Massen wollen ihre traditionelle Duldsamkeit aufgeben und gelangen zu einer entschieden ab-

lehnenden Haltung gegenüber den menschenunwürdigen Verhältnissen, in denen sie leben. 

Wer glaubt, mit verfehlten und harmlosen Maßnahmen dem Volk den Weg zum Fortschritt versperren 

zu können, täuscht sich. 

Dieser Marsch für die Gerechtigkeit und Freiheit läßt sich nicht mit dürftigen Scheinargumenten auf-

halten, von denen wir einige im folgenden nennen wollen. 

1. Die Religion 

Die Religion ist ein von unserer Verfassung anerkanntes wesentliches Element der gesellschaftlichen 

Ordnung. Die Kirche unternimmt den Versuch, den Gläubigen zu einem [43] unterwürfigen Wesen 

zu machen, das der irdischen Wirklichkeit den Rücken zukehrt, einzig und allein von der Sorge um 

das ewige Leben beherrscht ist. Damit entzieht sich die Kirche ihrer Pflicht, eine Änderung der un-

gerechten irdischen Strukturen anzustreben. Auf diesem Weg gelangt man zu dem höchsten Ziel: Die 

Kirche nämlich soll in einer Welt wie der unseren, da ihr Einfluß gewaltig ist, ruhig bleiben, in läh-

mender Untätigkeit verharren und nur über die Ordnung der Herde wachen. Damit wird die weitrei-

chende Rolle der Kirche in der heutigen Zeit geleugnet, obwohl das letzte Ökumenische Konzil viele 

neue Impulse gegeben hat. Von der Wahrheit erfüllt und geleitet, ist sie nicht nur eine auf einem Fels 

ruhende Festung, sondern sie ist wie ein sich bewegender Fels, und so hat sie neben die Theologie 

der Transzendenz die Theologie der Inkarnation gestellt. 

Heute kann man die Armen nicht mehr in die Gruppe derer einreihen, die widerspruchslos alles hin-

nehmen. Es kann nicht Mission der Kirche sein, Elend und Ungerechtigkeit zu bemänteln. 
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Soll es in der Kirche zu der großen Veränderung kommen, muß der Schritt vom Singularismus zur 

Ökumenizität getan werden. Die auf das Ökumenische Konzil folgende Zeit wird fruchtbarer als das 

Konzil selbst sein. 

Diejenigen, denen die Verkündung der Botschaft in ihrer Totalität verantwortlich aufgetragen ist, 

können den verschiedenen Veränderungen in der Welt von heute nicht gleichgültig gegenüberstehen. 

In Lateinamerika erlebt man jetzt die Stunde der Wahrheit: Während Lateinamerika seit der Zeit der 

Unabhängigkeit von den Leistungen der westeuropäischen Zivilisation und vor allem von den weg-

weisenden Ideen der Französischen Revolution beeinflußt wurde, ist jetzt der Augenblick gekommen, 

da sich die Menschen in diesem Kontinent auf eigene Füße stellen und die eigene Kultur in jeder 

Hinsicht entwickeln. 

[44] Neue geistige Kräfte sind am Werk, die mit Bekundungen oder durch Eigenständigkeit das Ent-

stehen einer eigenen Wirklichkeit deutlich machen. Neue Kulturformen sind es, die es möglich ma-

chen, uns gleichsam zum zweiten Mal die Unabhängigkeit zu erringen. 

Sie sind auch die Gewähr dafür, daß wir mit eigenen Leistungen in die vielgestaltigen Bewegungen 

Eingang finden, von denen die heutige Welt erfaßt wird. 

Aus der bedrückenden Unterentwicklung tritt uns ein neuer Mensch entgegen, der begierig ist, neue 

Horizonte und Antworten zu finden. Dieser neue Mensch leiht denen sein Ohr, die die lateinameri-

kanische Wirklichkeit in unserer Sprache interpretieren. Er wendet sich gegen jene Minderheit von 

Intellektuellen, die im Denken und Fühlen noch immer europäischen oder nordamerikanischen Maß-

stäben anhängen. Der Geistliche unserer Tage wird inspiriert von der auf dem II. Vatikanischen Kon-

zil in Gang gesetzten Erneuerung der Kirche und dem frischen Pulsschlag der kontinentalen Wieder-

geburt. Deshalb läßt es sich nicht verleugnen, daß der Klerus, besonders der junge Klerus, von einer 

überaus starken sozialen Unruhe erfaßt wird, daß sich neue Positionen herausbilden. Das ist keine 

Generationsfrage. Es wäre falsch, diese Geistlichen wegen ihres christlichen Weitblicks und ihrer 

menschlichen Eigenschaften als Geistliche der „neuen Welle“, sie als Liberale oder Kommunisten zu 

bezeichnen. 

2. Kollektive Ruhe und Ordnung 

Es wird gesagt, Änderungen seien notwendig. Aber man dürfe nicht die Minderheiten antasten, die 

alle Machtmittel für sich in Anspruch nehmen, denn damit würde die kollektive Ruhe und Ordnung 

gestört. Ein weiteres Scheinargument! 

Daß Ruhe und Ordnung niemals bei anhaltender wirtschaftlicher Verzweiflung und Unzufriedenheit 

der Massen gewahrt werden, will man nicht einsehen. 

[45] Unter den einfachen Menschen in Kolumbien macht sich eine wachsende allgemeine Enttäu-

schung breit. Der Hunger, die soziale Unsicherheit, die täglich steigenden Lebenshaltungskosten, der 

von einigen imperialistischen Mächten ausgehende Druck, das Chaos der öffentlichen Verwaltung, 

die Vetternwirtschaft – alle diese Erscheinungen sind nicht dazu angetan, das Volk in Ruhe verharren 

zu lassen. Im System stimmt etwas nicht. Es herrscht eine Unordnung, die, solange sie anhält, nicht 

Ruhe, sondern vielmehr wachsendes Unbehagen hervorruft. 

Die verschiedenen Formen der Unterdrückung, auf die man vielleicht zurückgreifen könnte, um das 

Volk an der freien Äußerung seines Unwillens zu hindern, würden ihrerseits nicht zur Herstellung 

kollektiver Ruhe und Ordnung beitragen. Im Gegenteil: 

Das Volk weiß, daß die kolumbianische Oligarchie und ihre ausländischen Herren sich nicht damit 

abfinden werden, auf friedliche Weise von der Bühne der Geschichte abzutreten, auf ihre Vorrechte 

und ihre Stellung als Nutznießer fremder Arbeit zu verzichten, ohne erbitterten Widerstand zu leisten, 

und dabei auf „ihre“ Streitkräfte, „ihre“ Klassenjustiz, „ihre“ käufliche Presse und auf alle Mittel der 

Unterdrückung und des Zwanges zurückgreifen. 

All diese Umstände können nicht zu allgemeiner Ruhe und Ordnung führen. Das ist die harte, unge-

schminkte Wahrheit. 
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3. Die öffentliche Ordnung 

Wenn der Protest die Gestalt einer Massenaktion annimmt, bezeichnen ihn die herrschenden Kreise 

als Anschlag auf die öffentliche Ordnung. 

Im Grunde aber besteht eine als Ordnung getarnte Mißordnung, die vielfach mit nach Demokratie 

riechenden Salben verkleistert ist. 

All das führt unerbittlich zur Suche nach einem Ausweg, der nicht im bürgerlichen Reformismus 

liegen kann, denn dieser würde nur hinhaltende Linderungen bringen, ohne [46] jemals zu wirksamen 

Ergebnissen zu gelangen. Außerdem ist der Widerstandskraft des Volkes durch die Verzweiflung 

eine Grenze gesetzt. Aus der Verzweiflung der Masse kann nicht öffentliche Ordnung erwachsen. 

Die Lösung muß in einer großen Wende bestehen. Wer kann sie vollziehen? Können es die alten 

Idole? Warum spricht man nur vor den Wahlen von der Notwendigkeit von Veränderungen und be-

hindert danach die Handlungen jener Regierung, die sie durchzusetzen entschlossen ist? Das Land 

erwartet und braucht eine Umwälzung. Wenn man an dieser patriotischen Aufgabe scheitert, kann es 

zu sozialen Erschütterungen mit unabsehbaren Folgen kommen. Das sagte auch der Präsident unseres 

Landes, Dr. Carlos Lleras Restrepo, anläßlich seiner Amtsübernahme am 7. August 1966: 

„Die ökonomischen und sozialen Probleme werden immer komplizierter, und das Verlangen des Vol-

kes nach einer rascheren Entwicklung und einer besseren Verteilung des Nationaleinkommens, 

wodurch der Bevölkerung ein annehmbares Maß von Wohlstand gewährleistet werden soll – einer 

Bevölkerung, die sich in nur einem Vierteljahrhundert verdoppelt hat und die jetzt jährlich um eine 

halbe Million Einwohner wächst –‚ ist stärker geworden. 

All das läßt den allgemeinen Eindruck entstehen, daß wir eine kritische Etappe durchlaufen und daß 

die uns zur Verfügung stehende Zeit gering ist, um zu verhindern, daß sich die Ereignisse überstürzen 

und auf dramatische Weise unserer Kontrolle entgleiten. Für mich ist es auch ganz offenbar, daß es 

jetzt großer Anstrengungen bedarf, daß jedes Zögern ein Risiko von unvorhersehbarem Ausmaß mit 

sich bringen würde.“ 

Trotz allem ist in Kolumbien die öffentliche Ordnung in Frage gestellt, denn es herrscht Belagerungs-

zustand als permanente Form der Herrschaft. 

Niemals kann eine öffentliche Ordnung annehmbar sein, die unter Blutvergießen mit der Gewalt der 

Bajonette eine [47] Lage aufrechtzuerhalten sucht. Bajonette eignen sich für alle möglichen Zwecke, 

nur nicht als „Sitzgelegenheit“. 

4. Unsere nationale Souveränität 

Es wird behauptet, wir seien ein demokratisches und souveränes Land. Das ist nicht wahr, denn unser 

Land ist durch und durch von den Vereinigten Staaten von Amerika beherrscht. Ja, wir sind bereits 

Zu einer ökonomischen Kolonie des Riesen aus dem Norden geworden. Deshalb können wir nicht 

mit allen Staaten Handel treiben, sind diskriminierenden Machenschaften ausgesetzt. 

Fast jede Anleihe wird ja auch davon abhängig gemacht, daß die entsprechenden Investitionsvorha-

ben von Fachleuten der USA geplant, gelenkt und kontrolliert werden. Diese werden von dem glei-

chen Geld bezahlt, das wir gegen hohe Zinsen kurzfristig geliehen erhalten. 

Es besteht die einhellige Meinung, daß viele Industrieunternehmen, die Armee, die Polizei, das Er-

ziehungswesen, die Mehrzahl der Betriebe, die Ministerien, nicht wenige Universitäten direkt oder 

indirekt vom USA-Imperialismus kontrolliert werden. 

Unter dem Vorwand, uns bei der Überwindung der Unterentwicklung helfen zu wollen, kommen 

zahllose „technische Missionen“ ins Land. Aber Beobachter meinen, daß unter dem Deckmantel tech-

nischer Hilfe Spionagenetze aufgebaut, Druck und Zwang ausgeübt werden. Selbst der frühere Prä-

sident Valencia sah sich gezwungen, gegen derartige Erscheinungen aufzutreten. 

Die Vereinigten Staaten senken die Preise für unsere Rohstoffe. Wir verkaufen ihnen unsere Erzeug-

nisse billig und kaufen ihnen ihre Waren zu teuren Preisen ab. Bis jetzt sind wir nichts anderes als 

ein unterentwickeltes und unterbezahltes Land. 
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Wir protestieren aber niemals. Wir lassen vielmehr unsere traditionelle Großherzigkeit und Solidarität 

mit der „freien Welt“ zu Worte kommen. 

[48] Präsident Dr. Carlos Lleras Restrepo nannte die Dinge beim Namen, als er in seiner Ansprache 

vom 29. November 1966 auf die Souveränität Kolumbiens zu sprechen kam. Er erklärte: „Ich halte 

es für die Pflicht der kolumbianischen Regierung und des Präsidenten, der Republik bestimmte 

Rechte bei der Lenkung ihres Geschickes zu erhalten und die Verpflichtungen nach außen so zu ge-

stalten, daß sie vom Standpunkt der Wirtschaft und des Handels vertretbar sind, aber nicht das Recht 

beschneiden, über die Bedingungen für die Aufrechterhaltung des sozialen und politischen Friedens 

und normaler Zustände im Lande selbst zu entscheiden, weil wir glauben, daß die Staatsführung uns 

und nicht internationalen Organisationen übertragen worden ist. So sieht es damit aus. Ich glaube, 

daß die internationalen Organisationen die Dinge in diesem Lichte sehen müßten. Wir wollen ihnen 

unseren Standpunkt nicht aufzwingen. Ebensowenig wollen und können wir es zulassen, daß sie uns 

den ihrigen immer dann aufzuzwingen suchen, wenn wir die Interessen der Nation und des Volkes 

zu wahren haben, dessen Schicksal uns durch Volkswillen anvertraut worden ist. Diese Regierung 

hat ihre berechtigten Gründe, wenn sie es nicht zuläßt, daß bestimmte Grenzen der nationalen Selb-

ständigkeit überschritten werden.“ 

5. Die Klassenharmonie 

Das Vorhandensein des Klassenkampfes läßt sich nicht leugnen, gleichgültig, ob er in verdeckter oder 

offener Form geführt wird. Um ihn zu verbergen, zu verzögern oder zu unterdrücken, ruft man den 

Paternalismus oder die Caritas zu Hilfe. Man glaubt, auf diese Weise einem sozialen Konflikt aus 

dem Wege gehen zu können, der sich aus dem antagonistischen Widerspruch zwischen Kapital und 

Arbeit ergibt. Das ist nicht nur ein Problem Kolumbiens, sondern ganz Lateinamerikas. Diese Ge-

gensätze haben sich derart zugespitzt, daß sie Lateinamerika in Explosionsstimmung halten, bemerkt 

der Soziologe Bigot, ein Jesuit. 

[49] Johannes XXIII. sprach in seiner Enzyklika von dem ungewöhnlich traurigen Schicksal zahlloser 

Arbeiter vieler Länder und ganzer Kontinente, denen ein Lohn zugemutet wird, welcher sie und ihre 

Familien zwingt, in menschenunwürdigen Verhältnissen zu leben. In einigen dieser Länder bildeten 

Überfluß und hemmungsloser Luxus weniger Bevorrechteter und das erschütternde Elend zahlloser 

Menschen einen schreienden Kontrast. 

Nicht abreißende Geldentwertungen, Arbeitslosigkeit, das ausweglose Hunger- und Elendsdasein der 

Masse des Volkes auf der einen Seite, das Bestehen von Privilegien für einige wenige, die Millionen-

gewinne der Banken und Unternehmen, die mit Wohlwollen und unter Mittäterschaft käuflicher Be-

amter übliche Steuerhinterziehung durch viele große Unternehmen, die willkürliche Verteilung der 

Gelder des Staatshaushaltes auf der anderen Seite – sie können keine Harmonie zwischen den oberen 

und unteren Schichten der Gesellschaft, keine „soziale Symmetrie“, entstehen lassen. Lassen sich 

denn überhaupt das frech zur Schau gestellte Wohlleben einer Minderheit und das schmachvolle 

Elend der übergroßen Mehrheit des Volkes überbrücken? 

Wie sieht die Wirklichkeit aus? 

Die unterdrückten und ausgebeuteten Klassen werden sich dieser Dinge bewußt, sie prüfen sie, wer-

den unruhig und gelangen zu der Schlußfolgerung, daß eine neue Ordnung errichtet werden muß. 

Dabei wissen sie aber sehr gut, daß diese Ordnung nicht ohne sie oder sogar gegen sie aufgerichtet 

werden kann. 

Ein weiterer unleugbarer Aspekt kennzeichnet unsere Wirklichkeit: Unser Volk ist seit einiger Zeit 

bereits in Bewegung. Es marschiert langsam voran, aber es marschiert. Großartig und bewunderungs-

würdig ist dieses Volk. 

Der Marsch unseres Volkes wird von neuen Ideen, von Veränderungen in seiner Denkweise, von 

elementaren Sehn-[50]süchten bestimmt. Kein Scheinargument wird ihn aufhalten können. 
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Camilo Torres begriff, daß dieser Marsch, dieser allmähliche Prozeß von sozialen Faktoren beschleu-

nigt wird, und zwar in dem Maße, wie das Volk sie in sich aufnimmt und gegen die verhängnisvolle 

Lage rebelliert. Sie sollen hier genannt werden: 

1. Eigentum über Grund und Boden 

3,6 Prozent der Eigentümer besitzen 64,2 Prozent der landwirtschaftlichen Nutzfläche, während 56 

Prozent der Eigentümer, also die große Mehrheit, nicht einmal über 4,2 Prozent der Bearbeitungsflä-

che verfügt. Das bedeutet also: Zuviel Land für wenige und zuwenig Land für viele. 

Im November 1966 legte Präsident Dr. Carlos Lleras Restrepo dem Kongreß einen Gesetzentwurf 

zur Beratung vor, der im wesentlichen darauf abzielte, 200.000 Pächter und Halbpächter, die etwa 1 

200.000 Hektar bearbeiten – das sind 35 Prozent der gesamten landwirtschaftlichen Nutzfläche des 

Landes –‚ zu Eigentümern des Bodens zu erklären. Der Gesetzentwurf sah außerdem die Erhöhung 

des jährlichen Zuschusses für das Kolumbianische Institut für Agrarreform von 100 auf 300 Millio-

nen Pesos, die Genehmigung zur Ausgabe von Agrarschuldscheinen im Werte von etwa 1,8 Milliar-

den Pesos, die Beschneidung der Sonderrechte von Eigentümern, deren Ländereien an staatlich sub-

ventionierte Bewässerungsflächen grenzen, die Beschleunigung des Instanzenweges bei Enteignun-

gen und die Aufhebung des Domänenrechts vor. 

In einigen Gebieten jedoch wurde den Bauern, die sich als künftige Parzelleneigentümer haften ein-

schreiben lassen, mit Gefängnis gedroht. Die Großgrundbesitzer setzten den gesetzlichen Verfügun-

gen zur Änderung der Besitzverhältnisse auf dem Lande erbitterten Widerstand entgegen. 

Durch den Gesetzentwurf des Präsidenten Dr. Carlos Lleras Restrepo sollen die Maßnahmen des IN-

CORA, die sich in [51] nicht geringem Maße an die „Allianz für den Fortschritt“ der USA anlehnen, 

aufhören, ein riesiges lukratives Geschäft mit dem Boden zu sein, und den Weg für eine umfassendere 

Agrarreform frei machen. 

2. Nationaleinkommen 

Während 623.772 Personen über 8.314.443.400 Pesos verfügen, müssen sich 12.958.828 Einwohner 

mit nicht einmal 59 Prozent des Nationaleinkommens zufriedengeben, in anderen Worten: eine win-

zige, schmarotzende Minderheit verfügt über fast die Hälfte des Nationaleinkommens. 

3. Wohnverhältnisse 

68 Prozent der bäuerlichen Wohnstätten haben die nackte Erde als Fußboden. 92,6 Prozent sind ohne 

fließendes Wasser, 88,7 Prozent besitzen keine sanitären Anlagen, 97,4 Prozent haben kein Bad, und 

95,8 Prozent dieser Bauernhäuser fehlt elektrisches Licht. 

4. Gesundheitswesen 

Für jeweils 10.000 Einwohner stehen weniger als drei Ärzte zur Verfügung. Auf jeweils tausend 

Einwohner kommen nicht einmal drei Krankenhausbetten. 

5. Schulbildung 

Von 1.686.000 Bauernkindern erhielten 1.086.732 im Jahre 1959 keinen Unterricht. Kaum 600.000 

Kinder gingen zur Schule. 1965 besuchten nur 50 Prozent aller Kinder schulpflichtigen Alters die 

Grundschule. 14 Prozent der Kinder entsprechenden Alters gingen zur Oberschule, und nur drei Pro-

zent genossen eine Hochschulbildung. 

Bei der Aufstellung des Staatshaushaltes für das Jahr 1967 sah die Regierung für das Volksbildungs-

wesen insgesamt 1.037.423.364 Pesos bei einem Gesamthaushalt von 6.272.000.000 Pesos vor. Zum 

ersten Mal wurde der größte j Anteil des Etats (16,5 Prozent) dem Erziehungsministerium zugewie-

sen. 

Im Jahre 1959 waren in den ländlichen Gebieten 11.100 Lehrer ohne nachgewiesene pädagogische 

Ausbildung tätig. [52] Bis zum heutigen Tag (1967) hat sich die Situation nicht wesentlich geändert. 

Dies allein schon ist eine eindeutige Benachteiligung der Bauernkinder. Bedarf es noch weiterer Bei-

spiele? 
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6. Lebenshaltungskosten 

Hier erübrigt sich jeder Kommentar, weil es den mittleren und unteren Klassen fast unmöglich ist, 

ihren Lebensunterhalt auch nur annähernd zu bestreiten. 

Die stagnierenden Löhne stehen in keinem Verhältnis zu den steigenden Preisen für alle möglichen 

Artikel. Man braucht nur die folgende Übersicht über die prozentuale Steigerung der Lebenshaltungs-

kosten für den Zeitraum von 1955 bis Oktober 1966 zu betrachten: 

Jahr Angestellte Arbeiter 

1955 100,9 100,1 

1956 106,0 105,6 

1957 121,9 124,0 

1958 137,9 140,4 

1959 149,6 151,9 

1960 158,6 160,5 

1961 171,1 174,1 

1962 180,6 181,6 

1963 224,9 231,1 

1964 260,1 272,1 

1965 282,8 291,3 

1966 (Oktober) 341,1 349,1 

7. Arbeitslosigkeit 

Laut den vom Nationalen Industriellenverband (ANDI) durchgeführten Erhebungen sollten im Jahre 

1966 225.000 Jugendliche in den Arbeitsprozeß eingegliedert werden. Das geschah aber nur bei 81 

000, 144.000 blieben ohne Beschäftigung. 

Die Arbeitslosenzahlen der drei größten Städte Kolumbiens sehen folgendermaßen aus: 

[53] 

Stadt Beschäftigte Arbeitslose 

Bogotá 514.300 59.000 

Medellín 220.000 26.400 

Cali 191.100 25.500 

  Insgesamt 110.900 

Das Arbeitsministerium errechnete vor kurzem eine Arbeitslosenzahl von 500.000. Die kolumbiani-

sche Industrie müßte jährlich 230 000 Personen zusätzlich einstellen, um entsprechend viele Arbeits-

kräfte aufzufangen. Nach Angaben des Nationalen Verwaltungsamtes für Statistik (DANE) werden 

aber nur 8467 Arbeiter eingestellt. 

8. Dollarinvestitionen 

Zu den Investitionen der USA sollte folgendes gesagt werden: 

a) Pro Dollar direkter, privater Investition aus den USA werden jährlich 2,27 Dollar an Gewinnen 

und Dividenden abgeschöpft. 
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b) Zwischen 1951 und 1961 erzielten die Nordamerikaner auf Grund des nichtäquivalenten Wechsel-

kurses pro Dollar eingeführten Geldes fast vier Dollar Gewinn. Die Geldentwertungen haben schon 

ihre Ursachen ... 

c) Allein im Jahre 1965 mußte Kolumbien für jeden Dollar Anleihe aus den USA 1,5 Dollar an Amor-

tisationen und Zinsen aufbringen. 

9. Weitere Faktoren der Beschleunigung der Revolution 

Jacques Chonchol, ein bekannter katholischer Wirtschaftswissenschaftler, Verfasser mehrerer Pro-

jekte über die Vereinten Nationen, analysiert in der von Jesuitenpatern wie dem Soziologen 

Vekemans und dem Ökonomen Zañartu geleiteten Zeitschrift „Mensaje“, Nr. 115, diese Faktoren wie 

folgt: 

A Das Versagen der Wirtschaftsordnung 

Die auf dem Gewinnstreben aufbauende Wirtschaft hat dazu geführt, daß „riesige Ländereien und die 

dazuge-[54]hörigen Menschen nicht genutzt werden, obgleich die Mehrheit der Bevölkerung Hunger 

leidet“. Extensive Bewirtschaftungssysteme auf der Grundlage von großem Landbesitz in den Hän-

den weniger und niedrige Löhne für die Arbeitenden, denen weder Boden noch andere Möglichkeiten 

bleiben, haben den Reichtum einiger weniger nur noch gefestigt. Wozu an eine intensive Landwirt-

schaft denken, wenn die hungernden Massen sowieso den Boden nicht bezahlen können? 

B Das Versagen der politischen Ordnung 

In Kolumbien lösten die politischen Regime die Gewalttätigkeit (violencia) aus. Ihre Opfer waten 

unter den einfachen Menschen vom Lande zu suchen. 

Die politische Oberschicht wird den Kampf des Volkes für seine Befreiung besonders deshalb er-

schweren, weil sie geschickt und einfallsreich ihre Interessen zu verteidigen sucht. 

Das Versagen der politischen Oberschicht beruht laut Chonchol darin, „daß die Staaten Lateinameri-

kas im Inneren zwischen der Diktatur und der oligarchischen Demokratie hin- und herschwanken“. 

C Der Verlust des Selbstvertrauens bei den gegenwärtig herrschenden Klassen 

Furcht und schlechtes Gewissen sind laut Chonchol bei vielen Elementen ein allgemeines Symptom 

dafür. Aus Furcht verurteilen sie jede Veränderung, jede gerechte Wandlung in den sozialökonomi-

schen Verhältnissen des Volkes. 

Das schlechte Gewissen läßt sie zwar die notwendigen Strukturveränderungen erkennen und predi-

gen, aber sie bringen es nicht über sich, sie durchzusetzen. Warum? Weil ihnen durch ihre persönli-

chen Interessen oder durch ihre Verpflichtungen gegenüber dem USA-Finanzkapital die Hände ge-

bunden sind. 

D Die bewußte Erkenntnis des Volkes, daß die Ordnung, [55] unter der es leben muß, ungerecht ist: 

Das Elendsdasein ist keine von Gott gewollte, keine natürliche Ordnung. Es ist unwahr, daß das 

Christentum Resignation oder eine Haltung der Ergebung gegenüber dem Elend und der Ungerech-

tigkeit predige. Ganz im Gegenteil: Aus dem Christentum erwächst noch viel zwingender die Ver-

pflichtung, gegen jedwedes Elend und jede Ungerechtigkeit zu kämpfen. 

E Die kubanische Revolution, ein Ereignis, dessen Einfluß unbestreitbar ist. 

Chonchol, dessen katholische Orthodoxie niemand in Zweifel stellt, gelangt zu der folgenden inte-

ressanten Feststellung: 

„Lateinamerika hört auf, der bedeutungslose Hinterhof der USA-Außenpolitik zu sein. Mit der kuba-

nischen Revolution und ihrer Hinwendung zum sozialistisch-marxistischen System hat der kalte 

Krieg auch auf dem amerikanischen Kontinent seinen Einzug gehalten. Dieser Krieg wird nicht auf 

militärischer Ebene entschieden werden, selbst wenn Kuba überfallen und sein gegenwärtiges System 

zerschlagen würde. Früher oder später werden neue revolutionäre Herde entstehen, denn es handelt 
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sich im Grunde um eine Auseinandersetzung zwischen unterschiedlichen Systemen, die sich als Lö-

sung für die Probleme der unterentwickelten Länder anbieten. Wie jede tiefgreifende gesellschaftli-

che Umwälzung hat die kubanische Revolution bedeutende internationale Auswirkungen, die sich 

aus der bloßen Tatsache dieser Revolution ergeben. Ohne sie gäbe es wahrscheinlich keine Allianz 

für den Fortschritt. Die Vereinigten Staaten würden die reaktionärsten politischen Kräfte des Konti-

nents immer noch unterstützen, statt sie zu drängen, in der Gesellschaft ihrer Länder strukturelle Ver-

änderungen durchzuführen. 

Natürlich hat dieser Druck in erster Linie negativen [56] Charakter, selbst wenn einige gutgläubige 

Menschen das nicht vermuten. Damit soll vor allem dem Kommunismus der Weg versperrt werden. 

Weder die Vereinigten Staaten noch die anderen entwickelten Länder des Westens haben sich mit 

dieser Frage gründlich beschäftigt: Der kolonialistische Kapitalismus ist als System nicht geeignet, 

ein rasches Vorankommen der unterentwickelten Länder in Richtung auf eine demokratische und 

fortgeschrittene Gesellschaft zu ermöglichen. Das System der ‚freien Wirtschaft‘ ist keinesfalls das 

Allheilmittel für die zurückgebliebenen Länder. 

Vielleicht werden viele dieser Wahrheiten entweder gar nicht verstanden oder erst dann, wenn es zu 

spät ist, denn im Grunde sind die reichen Völker konservativ und von Natur aus jeder Art von Revo-

lution abhold. 

Ob es die großen Mächte wollen oder nicht: In Amerika bilden sich immer rascher die Bedingungen 

für eine Umwälzung heraus.“ („Mensaje“, Nr. 115.) 

Die genannten Faktoren für die Beschleunigung des revolutionären Prozesses waren, neben einigen 

anderen, sehr spezifischen, auch für die Revolution in Kuba maßgebend, sie lösten dort die sich über-

stürzenden revolutionären Ereignisse aus. Die kleine Insel, der David der Tropen, stellte sich gegen 

einen allmächtigen Goliath und zeigte den unterentwickelten Ländern Lateinamerikas, daß wie in 

Kuba auch an anderer Stelle eine radikale Änderung herbeigeführt werden kann. 

Ob man es wahrhaben will oder nicht: Die kubanische Revolution greift weiterhin in die Politik des 

amerikanischen Kontinents so weit ein, daß die in Kuba abgehaltenen Tricontinental-Konferenzen 

Anlaß zu tiefer Sorge geben. Der kolumbianische Präsident, Dr. Carlos Lleras Restrepo, erließ am 

26. Oktober 1966 das Dekret Nr. 2686, in dessen Artikel 6 es wörtlich heißt: „Die Pässe, die von den 

kolum-[57]bianischen Behörden ausgestellt worden sind oder künftig ausgestellt werden, gelten nicht 

für Reisen nach der Republik Kuba. Dem Kolumbianer oder naturalisierten Ausländer, dem ein Be-

such der Republik Kuba nach Erlaß dieses Dekrets nachgewiesen wird, wird der Paß entzogen; ihm 

kann ein neuer Paß nur mit ausdrücklicher, schriftlicher Genehmigung des Ministeriums für Auswär-

tige. Angelegenheiten nach Maßgabe durch das Amt für Staatliche Sicherheit ausgestellt werden.“ 

Die kubanische Revolution beschleunigt den Prozeß der Befreiung in Lateinamerika. Camilo Torres 

war sich darüber völlig im klaren. Deshalb handelte er auch und rief zum Handeln auf. Er verlor sich 

nicht im Theoretisieren. Er handelte einfach. Er zögerte auch nicht einen Augenblick, sich voll und 

ganz zu engagieren. Sicherlich würde er ans Kreuz geschlagen werden, denn wer sich ehrlich für das 

Volk einsetzt, wird verfolgt und gemeuchelt. Ganz gleich, ob Christen oder andere Menschen den 

Kampf aufnehmen, von der Reaktion werden sie stets des Kommunismus bezichtigt. 

In der ihm eigenen objektiven Art und Weise entlarvte Torres diese Taktik der Reaktion: 

„Jede herrschende Klasse hat Systeme zu ihrer Verteidigung bereit, formelle und nichtformelle. Ist 

es eine beim Volk unbeliebte und als Minderheit herrschende Klasse, so muß diese nach wirksamen 

Systemen suchen, um ihre Gegner in den Augen der Öffentlichkeit zu verleumden. Die öffentliche 

Meinung orientiert sich leichter nach Schlagworten als nach philosophischen Erörterungen. Um eine 

Brücke in Mißkredit zu bringen, genügt es, ihr das Attribut ‚morsch‘ zu verleihen. Um einen Hund 

verfolgen zu lassen, selbst wenn er von edler Rasse ist, braucht man ihn nur ‚tollwütig‘ zu nennen. 

Zu Beginn unserer Zeitrechnung brauchte man ein Individuum nur einen Christen zu nennen, um es 

außerhalb des Gesetzes zu stellen. Danach sagte man zum [58] Feind des Römischen Reiches einfach 
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‚Barbar‘, um ihn verfolgen zu können. Vor der Französischen Revolution waren die Freidenker, Li-

beralen, Demokraten, Plebejer usw. Opfer der Verfolgung. Heutzutage läßt sich die Jagd auf Ele-

mente, die der herrschenden Klasse gefährlich sein können, am besten organisieren, wenn sie ‚Kom-

munisten‘ genannt werden.“ („Kommunismus in der Kirche?“ – „La Hora“, Mai 1965.) 

Die viel diskutierte tiefgreifende Umwälzung, die auch die gegenwärtige kolumbianische Regierung 

zu Entscheidungen zwingt, bedingt eine Veränderung der gesellschaftlichen Struktur. Der friedliche 

oder gewaltsame Charakter dieser Veränderung wiederum ordnet sich drei Faktoren unter: dem Inte-

resse (deseo) und der Vorsorge (previsión) der herrschenden Klasse und dem Druck (presión) des 

Volkes. Diesen Gedanken entwickelte Camilo Torres folgendermaßen: 

„Der Druck auf Herbeiführung von unwesentlichen nichtstrukturellen Veränderungen war im allge-

meinen die einzige von den organisierten Gruppen der Mehrheit ausgehende Aktivität. Der Druck zur 

Erreichung reformistischer Veränderungen strebt Übergangslösungen an; d. h. Lösungen, die auf ge-

meinsamen Interessen von Oberklasse und Volk beruhen. Diese Lösungen verändern die gesellschaft-

lichen Strukturen nicht, sondern passen sie nur diesen Interessen an. Zuweilen bereiten sie die Ge-

sellschaft auf eine grundlegende Umwälzung vor. Das kann beispielsweise von den Gesetzen zur 

Agrarreform gesagt werden, die der Industrialisierung des Landes dienen. 

Der Druck zur Herbeiführung einer revolutionären Umwälzung erst ist auf eine Änderung der gesell-

schaftlichen Struktur gerichtet. Dabei geht es insbesondere um eine Veränderung der Besitzverhält-

nisse, der Einkommensstruktur, der Investitions- und Konsumpolitik, des Erziehungswesens und der 

politischen und verwaltungsmäßigen Organi-[59]sation. Sie zielt auch auf eine Veränderung in den 

internationalen Beziehungen auf politischem, ökonomischem und kulturellem Gebiet ab. Das Inte-

resse und die Vorsorge der herrschenden Klasse ändern sich je nach Art und Intensität des von den 

Volksmassen ausgehenden Drucks.“ 

In der folgenden Übersicht werden die Alternativen angegeben, die sich aus dieser Konfrontation von 

Haltungen und Kräften ergeben können. 

Mögliche Formen der Veränderung der gesellschaftlichen Strukturen 
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Ergebnis Beispiel 

a = maximal b a a Friedliche Revolution Chile 

b = durchschnittlich c c a Gewaltsame Revolution Kuba 

c = minimal c b b Reformismus Kolumbien 

 c a b Staatsstreich der Rechtskräfte Brasilien 

 c a c Unterdrückung Venezuela 

 b b b Status quo Uruguay 

 a a a friedliche Revolution ? 
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[60] Erläuterungen der Übersicht 

Intensität: Es werden willkürlich drei Grade von Intensität angenommen: Maximal, durchschnittlich 

und minimal. 

Interesse (deseo): Damit wird nicht allein eine traditionelle und sentimentale Haltung, auch nicht die 

Haltung einzelner Personen wiedergegeben. Das Interesse kann durch ökonomische Gründe und 

Gruppeninteressen motiviert sein. Hierbei läßt die Kategorie „Interesse“ die Furcht vor der Gefahr, 

als Klasse oder Gruppe nicht zu überleben, unberücksichtigt. Diese Furcht wird in der Kategorie 

„Vorsorge“ erfaßt. 

Selbst auf die Gefahr hin, willkürlich zu verallgemeinern, kann man feststellen, daß der Grad des 

Interesses der herrschenden Klasse von der Zahl, der ökonomischen Unabhängigkeit, dem National-

bewußtsein und der Unternehmermentalität der Angehörigen der herrschenden Klasse abhängt. Eine 

fortschrittliche Bourgeoisie kann an einer Änderung der gesellschaftlichen Strukturen interessiert 

sein. Der progressive Charakter der Bourgeoisie ergibt sich aber auch aus der allgemeinen Entwick-

lung. 

Vorsorge (previsión): Vorsorge ist eine ganz und gar intellektuelle und vernunftgemäße Haltung. Ein 

Ereignis läßt sich voraussehen, selbst wenn man nicht daran interessiert ist. Die Einstellung gegen-

über der Veränderung der gesellschaftlichen Strukturen kann grundsätzlich davon abhängen, ob sie 

vorausgesehen wird. Viele Entscheidungen von seiten der herrschenden Klasse werden nach der be-

kannten Maxime „Etwas opfern, um nicht alles zu verlieren“ getroffen. Die Vorsorge der herrschen-

den Klasse wird von zwei Faktoren bestimmt: von der Fähigkeit zur Analyse und von der Information. 

Die Fähigkeit zur Analyse steht in einem direkten Verhältnis zur Qualifikation und Intelligenz ihrer 

Führer. Die Information hängt von den Kommunikationskanälen ab. 

Wenn einer dieser Faktoren versagt, ist auch die Vorsorge [61] nicht möglich. Auf diese Weise 

kommt es zu Widersprüchen zwischen der Vorsorge der herrschenden Klasse und dem Druck des 

Volkes. Leider können in den unterentwickelten Ländern beide Faktoren versagen. Die durchschnitt-

liche Bildung der Führer kann in den Kolonialländern sehr niedrig sein, denn die Mutterländer ließen 

eine Hochschulbildung für Einheimische nicht zu. 

Auf jeden Fall ist es sehr wahrscheinlich, daß die Qualifikation der Führer durch den niedrigen all-

gemeinen Bildungsstand beeinträchtigt wird – ein Merkmal der unterentwickelten Länder. Diese Si-

tuation verschlimmert sich noch durch das Abwandern hochqualifizierter Kräfte in die entwickelten 

Länder. 

Für die unterentwickelten Länder beruht das Problem der Information im Nebeneinanderbestehen 

von zwei Kulturen. Im allgemeinen ist die herrschende Minderheit mit der einen dieser Kulturen und 

die Masse des Volkes mit der zweiten identisch. Diese kulturelle Teilung ist das Haupthindernis für 

die Information. Die Kommunikationsmittel werden dem Volk immer zugänglicher. Diese Kommu-

nikation läßt die Erwartungen des Volkes in ungleich größerem Maße wachsen, als sich wirtschaftli-

che und soziale Fortschritte einstellen. Die Kommunikationsorgane werden von der herrschenden 

Klasse kontrolliert (Presse, Rundfunk, Fernsehen usw.). Das Volk besitzt nur wenige Kommunikati-

onsmittel. Dieser Umstand kann eine relativ gute Information des Volkes hinsichtlich der Haltung 

der herrschenden Klasse mit sich bringen, kann aber auch verhindern, daß die herrschende Klasse 

erfährt, was in der Masse des Volkes vorgeht. Es kann häufig eintreten, daß das gleiche Vokabular 

auf Grund der Unterschiede der Kultur mit unterschiedlicher Bedeutung angewendet wird. Das kann 

dazu führen, daß die Sprache mehr trennt als eint. Es kann so von der Basis her ein starker Druck 

ausgehen, ohne daß die herrschende Klasse ihn voraussieht. 

[62] Druck (presión): Es wurden bereits die verschiedenen Arten von Druck erläutert, der durch das 

Volk ausgeübt werden kann. In dieser Übersicht wird nicht darauf eingegangen, um welche der drei 

Arten von Druck es sich handelt. 

Der Grad der Intensität (a, b, c) soll zeigen, mit welchem Nachdruck die eigentliche Strukturverän-

derung angestrebt wird. 
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Das Ergebnis: Es mag anzuzweifeln sein, kann aber als ziemlich wahrscheinlich angesehen werden. 

Die Beispiele: Dafür wurden lateinamerikanische Länder gewählt. Vielleicht sind sie nicht ganz 

exakt, jedoch anschaulich. 

Schlußfolgerungen 

Aus den dargestellten Alternativen lassen sich folgende Schlußfolgerungen ableiten: 

A In den unterentwickelten Ländern werden sich Änderungen in der gesellschaftlichen Struktur nicht 

ohne Druck durch das Volk vollziehen. 

B Die friedliche Revolution hängt unmittelbar von der Vorsorge der herrschenden Klasse ab. 

C Die gewaltsame Revolution ist eine ziemlich wahrscheinliche Alternative, weil das Interesse der 

Herrschenden nur schwerlich befriedigt werden wird. (Nach Camilo Torres: „Programmation Econo-

mique et Exigences Apostoliques“ auf dem II. Internationalen Kongreß: Pro Mundi Vita, Löwen, 

1964.) 

Die „Botschaft an die Oligarchien“, von Camilo Torres veröffentlicht in der Wochenzeitung „Frente 

Unido“, spricht eine sehr klare Sprache: 

„Eine Botschaft an jene zu richten, die weder hören wollen noch hören können, ist eine schmerzliche 

Pflicht. Es ist aber eine Pflicht, eine historische Pflicht, zu einem Zeitpunkt, da die kolumbianische 

Oligarchie ihre Ruchlosigkeit gegen das Vaterland und gegen die Kolumbianer auf die Spitze treiben 

will. 

[63] Über 150 Jahre lang hat die ökonomische Kaste der wenigen, fast den gesamten Reichtum des 

Landes besitzenden Familien die politische Macht zu ihrem Nutzen gebraucht. Sie hat mit aller List 

und Tücke diese Macht zu bewahren gesucht, indem sie das Volk hinterging. 

Sie erfand die Spaltung in Liberale und Konservative, die vom Volk nicht verstanden wurde und nur 

dazu diente, zwischen Teilen des eigenen Volkes Haß zu säen. Dieser uralte, von den Vätern auf die 

Söhne vererbte Haß kam einzig und allein der Oligarchie zugute. Während dich die Armen in die 

Haare gerieten, regierten die Reichen zu ihrem eigenen Nutzen. Das Volk verstand die Politik der 

Reichen nicht, aber all die in ihm aufgespeicherte Wut darüber, daß es nichts zu essen hatte, daß es 

sich nicht bilden konnte, daß es krank, ohne Bleibe, ohne Boden und ohne Arbeit war – all diesen 

Groll ließen die armen Liberalen an den armen Konservativen und die armen Konservativen an den 

armen Liberalen aus. Die Oligarchen, Konservative wie Liberale, die Schuldigen an der schlimmen 

Lage der Armen, schauten dem Kampf belustigt vom Rand der Arena zu, regierten das Land und 

verdienten viel Geld dabei. Nur um die Verteilung der Gelder des Staatshaushaltes und der öffentli-

chen Ämter rauften sich Konservative und Liberale wirklich. Der Staatshaushalt, die öffentlichen 

Renten reichten nicht. aus, um Konservative und Liberale gleichermaßen zufriedenzustellen. Deshalb 

kämpften sie um die Macht. Die erschöpften Wahlfonds konnten aufgefüllt werden, den treu ergebe-

nen Ortsgewaltigen konnte man politische Ämter zuschanzen, und die öffentlichen Gelder konnte 

man so aufteilen, daß die Gegenseite ganz und gar leer ausging. 

Vierzig Jahre lang kamen die Liberalen nicht an die Futterkrippe heran. So erging es danach den 

Konservativen 16 Jahre lang. Politische und religiöse Unterschiede bestanden bereits nicht mehr. Es 

wurde schon nicht mehr zwischen [64] den Oligarchen, sondern einzig und allein um die Regierungs-

gelder und die öffentlichen Ämter gekämpft. Inzwischen hatte das Volk aber gemerkt, daß seine Ent-

scheidung für die eine oder die andere der beiden Parteien ihm nur immer mehr Elend brachte. Die 

Reichen erkannten nicht, daß das Volk genug von ihnen hatte. Als Jorge Eliécer Gaitán die Fahne der 

moralischen Wiedergesundung der Republik aufpflanzte, wandte er sich sowohl gegen die liberale 

als auch gegen die konservative Oligarchie. Deshalb waren beide Oligarchien gegen Gaitán. Die li-

berale Oligarchie war für Gaitán, nachdem ihn die konservative Oligarchie 1948 in den Straßen von 

Bogotá hatte umbringen lassen. Als die Oligarchie mit dem Gebrauch der Gewalt zur Erhaltung der 

eigenen Macht bereits vertraut war, wollte sie sich mit ihrer Anwendung allein nicht begnügen. Sie 

hetzte die liberalen Bauern auf die konservativen, damit sie sich gegenseitig abschlachteten. Als die 
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Gewalttätigkeit, die Wut und der Haß der Armen, sich zu einem Kampf aller Bedürftigen des Landes 

untereinander auswuchs, bekam es die Oligarchie mit der Angst zu tun und inszenierte den Militär-

putsch. Aber auch die Militärregierung erfüllte die Interessen der Oligarchie nicht in ausreichender 

Weise. Da sagten sich der Führer der liberalen Oligarchie, Dr. Alberto Lleras Camargo, und der Füh-

rer der konservativen Oligarchie, Dr. Laureano Gómez: ‚Während wir um die Verteilung der Staats-

gelder und der Posten raufen, büßen wir fast die Macht für die Oligarchie ein. Wir wollen aufhören, 

darum zu kämpfen. Schließen wir also einen Vertrag und teilen wir das Land unter uns so auf, wie 

man ein Landgut zur Hälfte teilen würde. Die Parität und der turnusmäßige Wechsel erlauben uns 

eine Verteilung zu gleichen Anteilen, und so können wir eine neue Partei bilden: die Partei der Oli-

garchie.‘ So wurde die Nationalfront geboren, erste Klassenpartei der kolumbianischen Oligarchie. 

Wiederum ging das Volk leer aus. Es trat an die Wahlurnen, um im Volks-[65]entscheid für Alberto 

Lleras, für die Nationalfront, zu stimmen. Das Ergebnis war indessen nur noch verhängnisvoller: Jetzt 

würde die geeinte Oligarchie gegen das Volk regieren. Deshalb kam genau das Gegenteil von dem 

heraus, was die Kolumbianer erwartet hatten. Die Nationalfront bot Frieden an, aber die Bauern wur-

den weiterhin umgebracht. In Santa Bárbara wurde unter den Zuckerarbeitern ein Blutbad angerichtet. 

Die Universitäten wurden besetzt, die Militärausgaben stiegen. 

Die Nationalfront erklärte, sie würde die Finanzmisere überwinden, aber die Auslandsschulden ver-

doppelten sich, und drei Geldabwertungen wurden bis jetzt vorgenommen. Damit sind weitere Gene-

rationen des kolumbianischen Volkes zu einem Leben in Elend verdammt. Die Nationalfront sagte, 

sie würde die Agrarreform durchführen. Sie verabschiedete aber lediglich ein Gesetz, das die Interes-

sen der Reichen gegen die Rechte der Armen sichert. Sie zwang dem Lande einen für das Präsiden-

tenamt der Republik ungeeigneten Kandidaten auf. Die Nationalfront brachte es fertig, bei den Wah-

len die höchste Zahl an Stimmenthaltungen zu erreichen, die es je in der Geschichte unseres Landes 

gegeben hat. Jetzt, angesichts ihres totalen Mißerfolges – was tut da die Oligarchie? Wiederum greift 

sie auf die Gewaltanwendung zurück. Sie verhängt den Belagerungszustand, sie regiert mit Notver-

ordnungen. Sie liefert das Land an die Vereinigten Staaten aus. Sie findet sich in einem luxuriösen 

Hotel zusammen und handelt den künftigen Präsidenten aus. Von den Salons aus wird über das 

Schicksal des Landes entschieden. Diesen Leuten, die vollkommen blind sind, gilt dieser mein letzter 

Alarmruf: 

Ihr Herren Oligarchen! Das Volk glaubt euch nicht mehr. Das Volk will nicht mehr für euch stimmen. 

Das Volk ist mit seiner Geduld am Ende. Es will nicht mehr zu den von euch organisierten Wahlen 

marschieren. Das Volk will weder Carlos noch Alberto Lleras noch irgendeinen anderen [66] von 

euch. Das Volk leidet und ist zu allem entschlossen. Das Volk weiß, daß auch ihr zu allem entschlos-

sen seid. Deshalb rate ich euch: Seid Realisten! Wenn ihr das Volk mit neuen politischen Machen-

schaften betrügen wollt, dann gebt euch nicht der Illusion hin, daß euch das Volk vielleicht glaubt. 

Ihr wißt, daß der Kampf bis zur letzten Konsequenz geführt werden wird. Die Erfahrung ist eine so 

bittere gewesen, daß das Volk jetzt entschlossen ist, alles aufs Spiel zu setzen. Leider scheint ihr 

isolierten, blinden und selbstgefälligen Oligarchen nicht merken zu wollen, daß die Revolution der 

kolumbianischen Volksmassen nicht jetzt schon haltmacht, sondern bis zur Erringung der Macht für 

das Volk gehen wird.“ („Frente Unido“, 18. Dezember 1965. Anmerkung des Autors: Die an die 

politischen Gefangenen und an die Einheitsfront des Volkes gerichteten: Botschaften und die „Bot-

schaft an die Oligarchien“ wurden sicher nicht von Camilo Torres verfaßt. Der auf den ersten Blick 

erkennbare Unterschied im Stil ist darauf zurückzuführen, daß diese Aufruf e von einigen seiner Mit-

arbeiter auf der Grundlage seiner Gedanken geschrieben wurden. Jedenfalls hat er diese Auf rufe 

nicht widerrufen, obwohl sie mit seiner Unterschrift erschienen waren.) 

Camilo Torres wandte sich nicht mit einer Botschaft an das Volk. Er selbst war eine erregende Bot-

schaft. 

[67] 
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V 

Der Revolution entgegen 

Zum ersten Mal traf ich mit Camilo Torres im Jahre 1959 während einer Besprechung im Büro des 

damaligen Innenministers zusammen. Seine Darlegungen über Maßnahmen zur Eindämmung der 

Gewalttätigkeiten waren klug, klar und präzis. Sie ließen seinen beweglichen Geist erkennen, der 

nach einem Ausweg suchte. Camilo Torres war es gewohnt, frei zu denken. Er wollte aber auch bei 

anderen Ideen wecken und eine breite Debatte darüber führen. Daran sollten ungehindert alle teilneh-

men können, die eigene Gedanken beitragen würden, um durch die Erörterung der einzelnen Mei-

nungen zu logischen Schlußfolgerungen zu gelangen. War er damals schon Rebell? Ich glaube nicht. 

Im Gespräch ersah ich seinen konstruktiven Nonkonformismus. Der Nonkonformismus ist eine Vor-

stufe des Rebellentums. Der Nonkonformist gerät mit den Dingen in Uneinigkeit, die im Widerspruch 

zu seinem Denken und Wollen stehen und die er nicht genügend vernünftig findet. Deswegen verlangt 

er auch nach Argumenten, fordert Antwort auf seine Fragen und besteht auf schöpferischen Lösun-

gen. Der Nonkonformist ist eher rationell als emotionell, eher überlegt als pragmatisch veranlagt; er 

ist mehr der ungeduldig drängende als der Tatbestände schaffende Mensch, der zu radikalen Ent-

scheidungen kommt, wenn er auf seine Gedanken keinen Widerhall findet. 

[68] Das Wirken des menschlichen Geistes ist dem Druck proportional, der auf ihn ausgeübt wird, 

hat Ignazio Silone einmal gesagt. Der Nonkonformist wendet sich gegen jede Hinhaltetaktik, deren 

sich die Herrschenden unter tausend Vorwänden bedienen, um zu verhindern, daß die Wahrheit in 

ihrer letzten Konsequenz erkannt wird. Die Formel, mit der sie sich immer wieder entschuldigen, ist 

die der „Besonnenheit“. Sie klammern sich an diese „Besonnenheit“, mit der sie im Grunde genom-

men nur ihr eigenes unerträgliches Mittelmaß verdecken wollen. 

Der Nonkonformist schließt die Norm nicht aus, er erkennt aber, wann die Umstände über diese Norm 

hinauswachsen. Deshalb setzt er sich für eine Anpassung der Norm an die neuen Umstände ein. Für 

diese Aktualisierung kämpft er im Interesse des Gemeinwohls, der sozialen und humanen Ziele. 

Der rationelle Nonkonformismus ist eine Geisteshaltung, die auf dem philosophischen Prinzip vom 

Kampf der Widersprüche aufbaut. In der Periode des Nonkonformismus forderte Camilo Torres als 

rationellen Ausweg technische Lösungen. Er bewegte sich im Bereich der wissenschaftlichen Aus-

sage. Er sprach davon, was getan werden sollte. Nachdem er auf der Stufe des Rebellentums ange-

langt war, nachdem er sich auf den Boden der Politik oder, genauer, der politischen Aktion begeben 

hatte, sprach er davon, was getan werden müßte. Er stellte also die Wissenschaft in den Dienst der 

objektiv notwendigen Handlung. 

Beim Rebellen ist der Nonkonformismus in die Tat umgesetzt. Der Nonkonformismus ist der Nähr-

boden des Rebellentums. Wenn der Rebell aufhört, Nonkonformist zu sein, wird sehr leicht ein De-

magoge, ein Verzweifelter, ein wirrer Größenwahnsinniger, wenn nicht gar ein Pessimist aus ihm, 

weil seine früheren Wertmaßstäbe ihre Gültigkeit verloren haben. 

Es gibt viele Abstufungen von Rebellentum, wie auch der [69] Nonkonformismus auf vielerlei Weise 

bekundet werden kann. Der Rebell erhebt offen, durch Taten gegen etwas Protest. Auch Camilo Tor-

res handelte in zunehmendem Maße radikal. Entsprechend der Stärke seiner Beweggründe wandte er 

sich gegen die Normen, die in ihm beklemmende Widersprüche hervorgerufen hatten. 

Außergewöhnlich und widersprüchlich ist der „Fall Camilo Torres“ deswegen, weil ein katholischer 

Geistlicher seine Mitbürger zur Revolution aufruft, als dem einzigen Weg, auf dem das Volk, die 

ausgebeutete Mehrheit, an die Macht gelangen und die Herrschaft der ausbeutenden Minderheit, die 

über alle Machtmittel verfügt, brechen kann. 

Unsere Geschichte ist gekennzeichnet von der jahrhundertelangen Herrschaft einer oligarchischen 

Klasse. Nach Erringung der Unabhängigkeit von der spanischen Krone kam letztlich eine Feudalklasse 

zur Macht, die die Kolonialstruktur festigte und den technischen und industriellen Fortschritt des Landes 

darüber vergaß. Der auf dem geheiligten und unantastbaren Besitz von riesigen Ländereien beruhende 

Zivilisationsprozeß war nicht bis zum Volke vorgedrungen. Trägheit und Abkapselung kennzeichneten 
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bei uns das 19. Jahrhundert. Gehandelt wurden landeseigene Erzeugnisse, jedoch zu sehr hohen Prei-

sen. Der Anteil der importierten Waren war gering. Der zweite Weltkrieg erst brachte die große 

Wende. Aber Lateinamerika trat in das Zeitalter der Wissenschaft und Technik mit‘ einem Rückstand 

ein, der im Vergleich zu anderen Ländern hundert Jahre betrug. Eine ungeheure Bevölkerungsexplo-

sion, die wachsende Erregung in den Volksmassen, die unaufhörliche Landflucht in die großen 

Städte, die Überbevölkerung in den städtischen Randgebieten, das Elendsdasein vieler Menschen, 

verlassenes und verwahrlostes Ackerland und Massenarbeitslosigkeit in den Großstädten prägten das 

Bild Lateinamerikas jener Zeit, ja prägen es noch heute. Der nichtproduktive Sektor wächst ins Un-

ermeßliche. Die ver-[70]armten Mittelschichten stehen wie eingezwängt zwischen der von jeher herr-

schenden Klasse und den Volksmassen, die ihrerseits in das Leben des Landes einbezogen werden 

wollen. Diese starken inneren Spannungen werden noch dadurch verschärft, daß Lateinamerika mehr 

und mehr in das Kraftfeld des Imperialismus geraten ist. Das Eindringen ausländischer Unternehmen 

in das Land – wahrer Schröpfköpfe des Kapitals – verhindert den Aufbau eigener, nationaler Betriebe. 

Die Kluft zwischen Armen und Reichen, der Abstand zwischen den entwickelten Ländern und La-

teinamerika wird immer unüberbrückbarer. Dank der Kommunikationsmittel ist man sich dieser un-

ausbleiblichen Lage bewußt geworden, was zur Schaffung eines vorrevolutionären Klimas beigetra-

gen hat. Lateinamerika ist in etwas hineingeraten, was Toynbee die dritte revolutionäre Welle, die 

Revolution der Dritten Welt nennt (A. Toynbee: „Amerika und die Weltrevolution“, Rio de Janeiro, 

1963). Die Entwicklung, also die volle Einbeziehung der im Leben einer Nation an den Rand ge-

drängten Massen, und die Eingliederung der unterentwickelten Länder in die Völkerfamilie als wahre 

Mitgestalter der Geschichte sind ohne eine rasche und tiefgreifende Strukturreform, ohne eine soziale 

Revolution nicht möglich. Diese Überzeugung besteht in breiten Kreisen der lateinamerikanischen 

Bevölkerung und vor allem bei einer erstaunlichen Anzahl von Intellektuellen. Es ist eindrucksvoll 

zu sehen, wie der Gedanke von der sozialen Revolution sich selbst unter den Christen sehr rasch 

ausbreitet. Diese Erscheinung hat zweifelsohne einen starken Impuls durch die chilenische Zeitschrift 

„Mensaje“ empfangen, die in zwei Sondernummern entschieden und unzweideutig für die Revolution 

in Lateinamerika gesprochen hat. 

In Kolumbien nun wurde die politische, wirtschaftliche, kulturelle, kirchliche und militärische Macht 

in den Händen einer Gruppe vereinigt, die nicht die Interessen der Mehr-[71]heit vertritt, sondern 

nach ihrem Gutdünken über die Veränderungen im Lande entscheidet und sich dabei eines mächtigen 

politischen Apparates bedient. (Camilo Torres: „An die Arbeiter“, „Vanguardia Sindical“, 23. Juli 

1965.) 

Angesichts dieser Lage verkündete Camilo Torres die Revolution als den einzigen Ausweg. Seine 

eigene Position definierte er dabei folgendermaßen: 

„Ich bin Revolutionär als Kolumbianer, Soziologe, Christ und Geistlicher; als Kolumbianer, weil ich 

bei den Kämpfen meines Volkes nicht abseits stehen kann; als Soziologe, weil ich dank meiner wis-

senschaftlichen Kenntnis von den Realitäten zu der Überzeugung gelangt bin, daß wirksame Lösun-

gen nicht ohne eine Revolution herbeigeführt werden können; als Christ, weil das Wesen des Chris-

tentums in der Nächstenliebe liegt und weil nur durch die Revolution das Wohl für die Mehrheit 

erreicht werden kann; als Geistlicher, weil die Hingabe für den Nächsten, die von der Revolution 

verlangt wird, ein Erfordernis der brüderlichen Barmherzigkeit ist, welches für das Opfer der Messe 

unerläßlich ist, denn dieses Opfer kommt nicht vom Einzelmenschen, sondern nimmt seinen Weg 

vom ganzen Gottesvolk über Christus.“ (Camilo Torres: „Persönliche Dokumente“.) Worauf geht 

dieser Gedanke von Camilo Torres zurück? Er ergibt sich vor allem aus der gedanklichen Verarbei-

tung dieses Problems, aus seiner Auffassung vom Christentum und Priesteramt, die er als Dienst am 

Menschen betrachtete. In zweiter Linie ist er zurückzuführen auf seine Erkenntnisse als Soziologe. 

Seit der Zeit in Löwen dachte er an Arbeitsgruppen, die mit wissenschaftlichen Methoden die Lage 

in Kolumbien untersuchen und Fachpersonal für die Durchführung der sozialen Veränderungen her-

anbilden würden. 

Andere Faktoren in diesem Zusammenhang waren das unmittelbare Studium der Realität, der Kontakt 

mit Denkern und Vertretern der Vorhut, seine aktive Teilnahme am Le-[72]ben der Universität, sein 
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enger Kontakt zu Gruppen von Arbeitern, seine Forschungen in ländlichen Gebieten, die Haltung der 

kirchlichen Hierarchie, die jegliche Teilnahme an der positiven Lösung der Probleme trotz ihres tra-

ditionellen Einflusses und ihres unbestreitbaren Mitspracherechts bei den anderen führenden Kreisen 

verweigerte. Auch muß hinzugefügt werden, daß Camilo Torres alle Möglichkeiten erschöpfte, um 

die Gruppen der Linken zu einen. Aber ohne jeden Erfolg. Er nahm Kontakt zu Führern von Arbeiter- 

und Bauernorganisationen auf. Er sondierte Möglichkeiten bei maßgeblichen Persönlichkeiten der 

Regierung, Bischöfen und Politikern. Er führte ihnen in aller Klarheit die Dringlichkeit einer radika-

len Veränderung vor Augen. Alle blieben stumm. Er gelangte einmal mehr zu der Überzeugung, daß 

das Volk die einzig fähige Kraft sei, eine tiefgreifende Umwälzung herbeizuführen, und daß es keinen 

anderen Weg als den der Revolution geben würde. 

Was ist eigentlich eine Revolution genaugenommen? 

Die Revolution ist weder eine Palastrevolte noch ein Militärputsch gegen eine legal eingesetzte Au-

torität. 

Sie ist kein Staatsstreich und auch keine von einer Militärclique, einer Partei oder einer kleinen 

machtbesessenen Gruppe angeführte Erhebung. 

Sie ist nicht Insurrektion oder Aufstand, gewaltsame bewaffnete Erhebung gegen die legal eingesetzte 

Autorität unter Teilnahme breiter Teile der Bevölkerung. 

Ihr allererstes Ziel ist die gewaltsame Beseitigung dessen, was als nationaler Mißstand angesehen 

wird, ist die Veränderung der Machtverhältnisse im Sinne des geschichtlichen Fortschritts. 

Die Revolution kann mit einer bewaffneten Erhebung einhergehen, muß es aber nicht unbedingt. 

Revolution ist nicht allein Evolution, die eine auf notwendige und ungewollte Weise in jedem leben-

den Organismus ablaufende Veränderung darstellt. Jeder Organismus [73] entwickelt sich, und jede 

Gesellschaft ist in gewissem Sinne ein Organismus. Die Veränderung durch Evolution ist immer all-

mählich, langsam und muß nicht unbedingt Fortschritt in sich einschließen. Sie kann auch auf Dege-

neration und Verfall hindeuten. („Mensaje“, Dezember 1962.) 

Die Revolution ist nicht Reform, auch keine genau abgesteckte Veränderung, die einem lange vorher 

ausgearbeiteten präzisen Plan folgen müßte. Im Unterschied zur Evolution ist sie eine rasche und 

bewußt herbeigeführte Veränderung. 

Revolution ist eine rasche, radikale und allumfassende Veränderung, die aus einer Ideologie geboren, 

mit Bedacht ausgelöst und im voraus geplant wird. 

Sie erfaßt alle grundlegenden Strukturen, die politischen, juristischen, sozialen und ökonomischen. 

Sie ist eine tiefgreifende Umwälzung und von sehr dringlichem Charakter. Jede echte Revolution hat 

ideologische Komponenten, ein Programm für die Zukunft. Deshalb schließt die Revolution in sich 

die unerschütterliche Entschlossenheit ein, mit einer „Ordnung“ radikal zu brechen, die Ordnung für 

einige wenige und „Mißordnung“ für die Massen bedeutet, um eine wahrhaftige, völlig neue Ordnung 

aufzurichten, die allen gerechten Bestrebungen der Mehrheit des Volkes Rechnung trägt. 

In der Revolution muß man zwischen Moment und Rhythmus unterscheiden; d.h. dem Moment des 

radikalen Bruchs mit den geltenden Strukturen, die, weil überlebt, verkalkt und unwirksam, die Ent-

wicklung der Nation hemmen. 

Der Bruch mit den alten Strukturen vollzieht sich immer plötzlich. Er ist wie eine Zäsur in der Ge-

schichte. Die Herausbildung der neuen Ordnung muß verhältnismäßig rasch erfolgen, damit sie nicht 

stehenbleibt und sich nicht in ein langes Provisorium verwandelt. Wenn das eintritt, dann ist die Re-

volution als echte Revolution gescheitert. 

Es ist auch wichtig, sich vor Augen zu führen, daß die Revo-[74]lution wahrhaftig sein, zu Beginn 

eine Übergangsetappe darstellen, in ihren Methoden gerecht sein muß; daß sie nicht wie ein Wunder 

vom Himmel fällt, daß die Menschen, die sie auslösen, für ihren Erfolg verantwortlich sind. 
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Wer immer dies auch behaupten möge: Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß die Revolution weder 

aus der Erlösergeste eines Abenteurers noch aus zusammengezimmerten Programmen zur Erringung 

von Wahlsiegen hervorgehen kann, sondern aus einer derart bedrückenden und unerträglichen Lage, 

daß sie das Volk in einem unerschütterlichen Willen zur Befreiung zusammenführt. 

Sie keimt im Schoße der Volksmassen als Unbehagen, als sozialer Druck und als anhaltende Span-

nung. 

Diese Unzufriedenheit wird auch junge Menschen und gebildete Vertreter der herrschenden Klassen 

erfassen, die dann auch zu Führern der Revolution werden können, zusammen mit denen, die direkt 

aus dem arbeitenden Volk hervorgehen. 

Camilo Torres setzte voraus, daß im Volk Unzufriedenheit herrscht und daß die ausreichend vorbe-

reiteten verantwortlichen Kräfte zur Verfügung stehen müssen, die eine tiefgreifende Veränderung in 

die Wege leiten, denn unsere Geschichte hat viele sinnlose Erhebungen erlebt, die oft von Beleidig-

ten, Improvisatoren oder Gescheiterten angefacht wurden. 

Camilo Torres war der Meinung, daß der Pseudoführer mehr als genug sind, eine Art von Zauberern, 

die den Sinnen geschickt etwas vorzugaukeln verstehen, um sich in Augenblickslösungen zu erschöp-

fen. Damit aber wird das Volk nur betrogen. Das sind jene Leute, die Revolution mit Sophistik ver-

wechseln. 

Sollte die von Torres gepredigte Revolution gewaltsam oder friedlich sein? 

In seinem Vortrag über die Berufung der Christen, den er auf dem Kongreß Pro Mundi Vita hielt, 

stellte er fest, daß [75] der friedliche Charakter der Revolution unmittelbar davon abhänge, welche 

Maßnahmen die herrschende Klasse treffe. Das heißt also: Diejenigen, die die Machtmittel allein in 

ihrem Interesse gebrauchen, werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um ihre Vormachtstellung 

zu bewahren, wobei sie auf vorbeugende und militärische Repressionsmaßnahmen aller Art zurück-

greifen. Daraus ergibt sich, daß in dem Maße, wie der Druck von unten zunimmt und das Volk seine 

Rechte fordert, die gewaltsame Revolution zur wahrscheinlichen Alternative wird. 

In einer Rede vor Arbeitern am Sitz der bayerischen Gewerkschaften sagte Torres klarer: 

„Man hat mir vielfach gesagt, ich predige die gewaltsame Revolution. Aber es ist interessant zu wis-

sen, warum mich die herrschende Klasse als Verfechter der gewaltsamen Revolution hinstellen 

möchte. Sie werden gemerkt haben, meine Darlegungen laufen darauf hinaus, daß die Mehrheit des 

Volkes die Macht ausübt, damit die Entscheidungen der Regierung zugunsten der Mehrheit und nicht 

der Minderheit getroffen werden. Da wir alle wissen, daß dies zu erreichen nicht leicht ist, habe ich 

gesagt, wir müssen für den Fall gerüstet sein, da sich die Minderheit mit Hilfe von Gewalt der Aus-

übung der Macht durch die Mehrheit widersetzen wird. Trotzdem aber werde ich von der großbür-

gerlichen Presse und selbst von der kirchlichen Hierarchie verurteilt, weil ich angeblich den Gedan-

ken von der gewaltsamen Revolution verfechte. Wie ist es aber um die herrschende Klasse wirklich 

bestellt? 

Sie weiß, daß es von ihrer Entscheidung abhängt, ob die Revolution friedlich oder gewaltsam verläuft. 

Diese Entscheidung liegt nicht beim Volk, sondern bei der herrschenden Klasse. Und da das Volk 

sich mutig, diszipliniert und entschlossen zu organisieren beginnt, und zwar nicht für die Wahlen, 

beeilt man sich zu behaupten, daß wir die gewaltsame Revolution organisieren. 

[76] Daran zeigt sich, daß die herrschende Minderheit die Absicht hat, die Gewalt gegen die Mehrheit 

zu entfesseln, daß sie sich mit Hilfe der Gewalt den gerechten Reformen widersetzen will, die das 

Volk als Mehrheit fordert. 

Aber die Gewalt läßt sich nur mit Waffen, mit Granaten und Panzern, mit einer Menge kostspieliger 

Dinge ausüben, über die das Volk nicht verfügt. Deshalb entscheidet über die Anwendung der Ge-

walt, wer sie sich leisten kann. Ein Bauer wird nicht die Kuh, die Milch für seine Kinder gibt, für ein 

Maschinengewehr eintauschen, es sei denn, andere wollten mit einem Maschinengewehr das Leben 

seiner Kinder vernichten. Wenn sich die Bauern also bewaffnen, warum werden sie es tun? Vor wem 

werden sie sich verteidigen wollen? 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 36 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

Wir scharen uns um gemeinsame Ideen, bilden eine große Volksbewegung, schreiten auf die Macht-

übernahme zu, und die herrschende Klasse zerfetzt sich die Kleider wie die Pharisäer. Sie sind Schein-

heilige; sie haben kein Recht darauf, die Mehrheit der Gewaltanwendung zu berichtigen, nachdem 

sie selbst davon Gebrauch gemacht haben. Darauf haben sie schon deshalb kein Recht, weil die Mehr-

heit des Volkes unter dieser Gewalt lange Jahre gelitten hat und aufrichtig wünscht, daß sie nicht von 

neuem beginne. 

Wir müssen also diese Dinge den Kolumbianern klar vor Augen führen und ihnen zeigen, warum wir 

entschlossen sein müssen, einen Kampf bis zur letzten Konsequenz zu führen und nicht einen Schritt 

zurückzuweichen. Bisher hat sich der Feind zu allem entschlossen gezeigt, aber wenn auch wir nicht 

zu allem entschlossen sind, werden wir ihm von vornherein unterlegen sein. Deshalb steuern wir das 

Ziel der Machtübernahme an. 

Die Minderheit überläßt uns die Macht nicht. Das ist ganz und gar undemokratisch, denn wenn wir 

eine Mehrheit darstellen, wenn wir in der Mehrheit sind und wenn wir an die Demokratie glauben, 

sind wir es, die die Machtausübung [77] verdienen. Wenn die Minderheit sich an der kolumbianischen 

Demokratie vergeht, indem sie Gewalt übt, muß sie sich auch darüber im klaren sein, daß wir auf 

Gewalt mit Gewalt zu antworten bereit sind.“ („Vanguardia Sindical“, 23. Juli 1965.) 

In Kolumbien flößt allein das Wort Revolution schon Schrecken ein. Dabei eignet sich dieses Wort 

sprachlich und ideologisch am besten dafür, das verfolgte Ziel und die zweckmäßigste Art und Weise 

der Lösung unserer Probleme zum Ausdruck zu bringen. 

In seinem Hirtenbrief vom 15. August 1965 verurteilte Kardinal Concha den Gebrauch dieser Voka-

bel, weil er sie als irreführend, doppeldeutig, so gefährlich wie „ein zweischneidiges Schwert“ (unter 

diesem Titel war der Hirtenbrief des Kardinals übrigens auch erschienen) ansah, und er regte sogar 

an: „Wäre es nicht besser, das Wort ‚Revolution‘ ganz zu meiden, wenn man damit ‚Evolution‘ zum 

Ausdruck bringen möchte, eine Veränderung, die dagegen gerechtfertigt, friedlich und rechtmäßig 

ist?“ 

In Lateinamerika bildet sich eine Revolution heraus, die durch eine gewaltige soziale Ungerechtigkeit 

motiviert wird. Wir wollen doch nicht etwa Tinte, Papier und Scharfsinn in der Diskussion darüber 

vergeuden, ob es angebracht ist, das Wort „Revolution“ zu verwenden oder nicht, sagen die chileni-

schen Jesuiten und fahren fort: Das Volk glaubt an keine vagen „Evolutionen“. Es verlangt und for-

dert eine radikale, rasche Änderung der Verhältnisse. Dies nicht „Revolution“ nennen zu wollen sei 

einfach Blindheit. 

In seinem Buch „Old Myths and New Realities“ vertritt Senator Fulbright die Auffassung: 

„Die Politik der Vereinigten Staaten gegenüber Lateinamerika ist unter der Voraussetzung verkündet 

worden, daß die soziale Revolution ohne gewaltsame Erhebungen durchgeführt werden könne. Auch 

die Allianz für den Fortschritt folgt diesem Prinzip, das sich mit der Zeit vielleicht recht-[78]fertigen 

ließe. Wir müssen hoffen, daß dies eintritt, und es ist klug und notwendig, alles in unseren Kräften 

Stehende zu tun, um die Aussichten einer friedlichen und geordneten Reform zu stärken. Gleichzeitig 

dürfen wir nicht mit der Illusion zu Werke gehen, daß es äußerst einfach wäre, die seit langer Zeit 

festeingesessenen regierenden Oligarchien ohne Bewegungen abzulösen, die in mehr oder weniger 

starkem Maße Gewalt anwenden würden. Die Tatsachen der Geschichte sprechen offenbar gegen die 

Möglichkeit einer friedlichen sozialen Revolution. 

Es gibt zwar Länder, in denen sie eingetreten ist, und andere, wo sie eventuell eintreten könnte. In 

Amerika könnten die Aussichten auf eine grundlegende Änderung der Verhältnisse mit friedlichen 

Mitteln in Kolumbien, Venezuela und anderen Ländern großartig sein. In Mexiko wurden viele der 

Veränderungen auf friedliche Weise herbeigeführt, sie erfolgten jedoch nach einer gewaltsamen Re-

volution. In einigen anderen Ländern ist die Macht der Regierungs-Oligarchien so fest gefügt und 

deren Blindheit so groß, daß der gewaltsame Sturz der an der Macht befindlichen Autorität unver-

meidlich sein kann. 
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Ich sage damit keine unvermeidlichen Revolutionen in Lateinamerika oder anderswo voraus. Noch 

viel weniger spreche ich mich dafür aus. Ich möchte damit nur andeuten, daß gewaltsame soziale 

Revolutionen in Ländern möglich sind, in denen die feudalen Oligarchien sich bedeutsamen Verän-

derungen durch friedliche Mittel widersetzen. Wenn wir den in der Charta von Punta del Este vorge-

sehenen demokratischen Methoden den Vorzug geben, dürfen wir unser Denken jedoch nicht vor der 

Möglichkeit verschließen, daß derartige Methoden in einigen Ländern fehlschlagen können und in 

einem solchen Fall heftige soziale Erschütterungen zu erwarten sind. 

Solange wir unsere Bemühungen um die Herbeiführung friedlicher Veränderungen mit Hilfe der Al-

lianz für den [79] Fortschritt fortführen, täten wir gut daran zu überlegen, wie wir bei Ausbruch einer 

wahrhaften sozialen Revolution in einem oder in mehreren Ländern Lateinamerikas zu reagieren hät-

ten. Eine solche Revolution ereignete sich in Bolivien, und wir nahmen sie ruhig hin. Aber was würde 

geschehen, wenn sich eine gewaltsame Revolution in einem der größeren lateinamerikanischen Län-

der ereignete? Könnten wir sicher sein, daß sie durch Kuba oder die Sowjetunion angestiftet worden 

wäre? Würden wir uns auf seiten der festgefügten Autorität sehen wollen? Oder wären wir bereit, 

eine Revolution zu dulden oder sie gar zu unterstützen, wenn ihr anzusehen wäre, daß sie nicht kom-

munistisch, sondern in der Art der mexikanischen Revolution oder der Revolution Nassers in Ägypten 

sein würde?“ 

Sogar Präsident Kennedy sagte voraus: „Wer die friedliche Revolution unmöglich macht, macht die 

gewaltsame unvermeidlich.“ 

Hier nun ergibt sich eine brennende Frage: Kann ein Christ Revolutionär sein? 

Die Antwort liegt klar auf der Hand. Allgemein kann man sagen, daß er es nicht nur sein kann, son-

dern sein muß. Das Christentum war und ist eine Revolution. Es wird auch weiterhin Revolution sein, 

solange Zustände herrschen, die sich gegen die Rechte des Menschen vergehen, solange es Menschen 

gibt, die andere Menschen ausbeuten, Völker, die andere Völker unterjochen. 

Die Dynamik des Christentums rührt aus einer revolutionären Kraft her, die immer danach streben 

wird, all die Strukturen zu zerschlagen, die Instrument einer ungerechten sozialen Bedrückung sind 

und Vorrechte den einen, aber Elend und Leid den anderen bringen. Seinem Wesen nach steht das 

wahre Christentum auf der Seite der Opfer, der Unterdrückten, die die revolutionäre Fähigkeit besit-

zen – unabhängig von ihrer politischen Kraft. 

Wenn das Christentum auf der Barmherzigkeit beruht, wenn [80] Barmherzigkeit Dienst am Men-

schen ist, wenn die Mehrheit der Menschen in menschenunwürdigen Verhältnissen leben muß, hat 

der Christ revolutionär zu sein. Der Christ steht einer Realität gegenüber; diese Realität muß er sehen, 

analysieren und kritisieren. 

Die objektive Analyse zeigt dem Christen Strukturen, eine Ordnung, eine Gesamtheit menschlicher 

Existenz. Diese Gesamtheit wird von Klassen und Schichten gebildet, die sich in Ausbeuter und Aus-

gebeutete unterteilen. Erstere bilden eine Minderheit, eine allmächtige, Druck ausübende Schicht, die 

alle entscheidenden Machtinstrumente für sich in Anspruch nimmt. Die ausgebeutete Schicht wird 

durch die übergroße Mehrheit gebildet, die keine wirksame Möglichkeit hat, ihrer Meinung Nach-

druck zu verleihen oder in Entscheidungen einzugreifen. Solange also die soziale Wirklichkeit von 

notleidenden Massen und ungerechten Strukturen gekennzeichnet ist, hat der Christ die Pflicht, an 

der Seite der großen notleidenden Masse und nicht im Dienste der ungerechten Strukturen zu stehen. 

Ehe der Mensch ein Wesen mit Rechten und Pflichten ist, ist er ein Individuum mit elementaren 

Bedürfnissen. Das Bedürfnis kommt vor dem Recht. Wie Fernández de Castro in seiner Schrift „The-

orie über die Revolution“ gesagt hat, sind vor jeder rechtlichen Ordnung, jedem gesetzlichen Überbau 

die Bedürfnisse des Menschen der ordnende Faktor seiner Verhältnisse und die Kraft, die die Welt 

auf dem Weg zu einer endgültigen Ordnung vorantreibt. 

Daraus läßt sich eine Bewertung der wirklichen Strukturen ableiten: Perfektion oder Nichtperfektion, 

Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit einer beliebigen sozialen Struktur können auf Grund der 
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Möglichkeiten oder Hindernisse beurteilt werden, die diese dem Menschen bei der Befriedigung sei-

ner elementaren Bedürfnisse bieten. 

Wenn die Gesellschaftsstrukturen der Anforderung nicht gerecht werden, die sich aus dem Wesen 

des Menschen [81] selbst ergibt, darf der Christ weder eine theoretische noch eine betrachtende Hal-

tung einnehmen, sondern muß eine in revolutionäre Aktion umgesetzte Stellung zum Leben beziehen. 

Solange es nämlich in Armut lebende untere Schichten und Ungerechtigkeit gibt, wird auch eine Kraft 

vorhanden sein, die fähig ist, Revolutionen herbeizuführen. Der wahrhafte Christ wird mit den Not-

leidenden sein und gegen die Strukturen und politischen Regime angehen, die das Elend hervorrufen. 

Das können weder die Konformisten noch die Satten verhindern, wenn sie auch Christen sein mögen 

und wenn es ihnen auch für den Augenblick noch gelingt, ihren bürgerlichen Egoismus mit den christ-

lichen Idealen in Einklang zu bringen. 

Die Lehre vieler Vertreter der kirchlichen Hierarchie ist in diesem Sinne zaghaft, bequem und be-

rechnend. Sie geht unter in einem Wust von Dokumenten, die voller sanfter Einflüsterungen und sehr 

väterlicher und sehr unzweckmäßiger gutgemeinter Ratschläge sind. Sie wollen nicht zugeben, daß 

sie auf diesem Wege die Entfaltung des Christentums und den Gang der Geschichte hemmen. 

Die Menschen haben die Pflicht, ihre elementaren Bedürfnisse zu befriedigen, damit die universelle 

soziale und menschliche Ordnung hergestellt wird. Das ergibt sich aber nicht von selbst, so etwas 

muß vorangetrieben werden. Darin liegt die große Sendung‘ des Christentums. Wenn man jedoch 

radikale Veränderungen vorantreibt, wird es auch zu schmerzlichen Wunden kommen. 

Ein Einwand wird erhoben: Eine solche Verfahrensweise führe unweigerlich zur Verletzung fremder 

Rechte. 

Wer so spricht, setzt Rechte mit Vorrechten gleich. 

Wer das behauptet, fordert von den anderen Achtung und Anerkennung, Hinnahme und Enthaltsam-

keit von jeglichem Nonkonformismus. Das sind diejenigen, die den Staat zwingen, zu ihrem Schutz 

eine Polizei und eine Armee aufrechtzuerhalten. Das sind die Nutznießer einer öffentlichen [82] Ord-

nung, die mit Waffengewalt die Veränderung der Regierungssysteme verhindert, welche im Grunde 

eine legalisierte Tyrannei bleiben. Tyrann kann ein einzelner Mensch, aber auch ein ganzes Regime 

sein. Verwirrend ist dabei nur, daß der Sturz des Tyrannen (also eines einzelnen) moraltheologisch 

gerechtfertigt werden kann, nicht aber der Sturz von tyrannischen Regimen, die als Demokratie („ein-

gebürgerte Ordnung“) getarnt sind. 

Eine letzte Bemerkung bleibt übrig: Es gibt Christen, die sich der Verpflichtung für die Revolution 

aus Gewissensgründen enthalten. Warum? In erster Linie hängt ihre geistige Führung von Menschen 

ab, die sich einer Veränderung der gesellschaftlichen Strukturen widersetzen. Diese wiederum wer-

den von jenen Kräften gelenkt, die die eingebürgerte Ordnung um jeden Preis verteidigen, um nicht 

die Vorrechte einzubüßen, die diese ihnen gewährt. Wie Camilo Torres sagte, vergessen diese Leute, 

daß ihnen die Verkörperung Gottes obliegt und sie die gesamte Verantwortung für das menschliche 

Schicksal ihrer Gemeinde tragen. In zweiter Linie verhalten sie sich so, weil sie das Wesen des Chris-

tentums nicht erfaßt haben. Sie irren zwischen dem Dunkel und der Klarheit des Morgens, zwischen 

der magischen Furcht und der Pflicht hin und her, die ihnen die gegebene soziale Mißordnung aufer-

legt. Sie haben den vollen Inhalt des Gebotes der Nächstenliebe nicht begriffen. Sie bleiben bei der 

Gabe von Almosen stehen, ohne zur Beseitigung der Ursachen des Elends beizutragen. Welche Hal-

tung soll der Christ gegenüber der Revolution einnehmen? Lassen wir die katholische Zeitschrift 

„Mensaje“ auf diese Frage antworten: 

„Der Christ ist ein Sohn der Wahrheit, und seine Haltung muß von Wahrheitsliebe bestimmt sein. Er 

soll weder gegen Windmühlenflügel anrennen noch seinen Kopf wie der Vogel Strauß in den Sand 

stecken. Er darf weder einem kindlichen Illusionismus noch einem ängstlichen Pragmatis-[83]mus 

unterliegen. Christ sein bedeutet, sein Leben ‚total‘ für die Wahrheit in die Schanze zu schlagen, ohne 

zu erschrecken, wenn der Weg ans Kreuz führt ... 
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Es ist unmöglich, einer ‚im Marsch befindlichen Revolution‘ gegenüber neutral zu bleiben ... Wir 

können uns nicht vorstellen, wie sich eine wahrhaft christliche Haltung mit einer blindwütigen anti-

revolutionären Haltung vertragen sollte, die einer radikalen und dringlichen Veränderung der Struk-

turen entgegengesetzt ist. 

Nötig ist eine tiefgreifende, allumfassende Änderung der Strukturen, ein unaufschiebbarer Wechsel, 

der Antwort auf das drängende und unbändige Streben der Massen ist. Die Massen sind in Bereit-

schaft, sie haben sich in Marsch gesetzt. 

Sich diesem Marsch nicht entgegenzustellen, ihn sogar voranzutreiben, schließt offensichtlich ein 

Risiko ein, denn niemand kann genau sagen, wo die Revolution endet; aber das Leben ist Risiko, und 

das Christentum ist keine Religion behaglicher Sicherheit, sondern eine solche tiefgreifender Wand-

lungen. Das Wichtigste – und das muß für das Christentum von heute das oberste Gesetz sein – sind 

Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit und Treue.“ („Mensaje“, Nr. 115.) 

Nach Torres heißt Revolutionär sein: sich bewußt zu sein, daß es in Kolumbien für die Massen nicht 

ausreichend Nahrung, Kleidung, Wohnung gibt. Das ist darauf zurückzuführen, daß die Mächtigen 

eine ökonomische Minderheit darstellen, die den politischen, kulturellen, militärischen und leider 

auch den kirchlichen Machtapparat beherrscht. Gegen diese Strukturen der Unterdrückung muß ge-

kämpft werden. Revolutionär sein heißt, Erziehung für die Kinder und Zugang zur Kultur für die 

ökonomisch unbemittelten Menschen zu erreichen. 

Revolutionär auf christliche Weise sein bedeutet, sich mit dem Elend nicht abzufinden, jedem Men-

schen das ihm zu-[84]kommende Recht zuzubilligen, dem Verbrechen keinen Vorschub zu leisten, 

jeden Bürger vor Gewalttätigkeit und Ungerechtigkeit ohne Unterschied von religiösem Glauben oder 

Einstellung zu schützen. Christ sein heißt, die Einheit aller Teile der unteren Volksschichten zu för-

dern, jede Unterdrückung und Tyrannei zurückzuweisen, für die Läuterung des Menschen zu kämp-

fen, sich auf der Grundlage der Gerechtigkeit zu engagieren, die unwirksamen Institutionen durch 

Volksorgane zu ersetzen, denen das Allgemeinwohl am Herzen liegt, die ehrlich für das Volk Kämp-

fenden zu unterstützen, sich nicht durch materielle Vorteile oder Versprechungen kaufen zu lassen. 

Christ sein bedeutet, den Auftrag zu erfüllen, jede Art von Imperialismus und Kolonialismus zurück-

zuweisen, für eine wirksame soziale Gerechtigkeit zu kämpfen. 

Das heißt auch, eine echte Demokratie herbeizuführen, welche nicht von Minderheitsgruppen be-

herrscht wird, die über alle Möglichkeiten zur Beeinflussung von Entscheidungen der Macht verfü-

gen. 

Das bedeutet, gegen den Hunger zu kämpfen. Camilo Torres zeigte, daß es uns nicht auf eine Dis-

kussion darüber ankommen könne, ob die Seele des Menschen sterblich oder unsterblich sei. Eines 

ist ganz sicher – der Hunger ist nicht unsterblich. Wie Josué de Castro war auch Torres der Auffas-

sung, daß wir „eine Konfrontation antagonistischer Welten erleben: die eine, in der die Menschen 

durchschnittlich 70 Jahre alt werden, und die andere, in der sie nur 35 Jahre erreichen“. Die Erde ist 

im Grunde unter zwei große Gruppen aufgeteilt: unter die Gruppe der Hungrigen und die Gruppe der 

Essenden, die aus Furcht vor der Rebellion der Hungrigen nicht schlafen können. Tag für Tag ver-

hungern 10.000 Menschen auf dieser Erde, mehr als jemals zuvor in der Geschichte. 

Über anderthalb Milliarden Menschen erleiden heute Hunger: 

[85] Hunger im Magen, Hunger im Herzen und Hunger im Hirn. Nach Angaben der Organisation für 

Ernährung und Landwirtschaft der UNO (FAO) leidet die halbe Weltbevölkerung an Hunger oder 

Unterernährung. 

Die Erde wird von etwas mehr als drei Milliarden Menschen bewohnt. Bis 1980 werden es vier Mil-

liarden, bis zum Jahre 2000 sechs Milliarden sein. Die Weltproduktion an Nahrungsmitteln müßte 

auf das Zweieinhalbfache bis Dreifache der heutigen Produktion gesteigert werden, wenn der Bevöl-

kerungszuwachs der unterentwickelten Länder aufgefangen werden soll. 

Camilo Torres verlangte von einem Revolutionär Wahrhaftigkeit als dessen wesentliche Vorausset-

zung. Neben dem wahrhaften Revolutionär finden wir in der Stadt den Kaffeehaus- und den 
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Schreibstubenrevolutionär, den Straßen- und den Platzrevolutionär, den leichtsinnigen, den scharf-

macherischen und den opportunistischen Revolutionär, den selbstsüchtigen und den ausbeuterischen 

Revolutionär, den revolutionären Schreihals und den theoretischen Revolutionär, den Revolutionär 

aus Gründen der Zweckmäßigkeit und den aus Bohemehaftigkeit, den Revolutionär aus Snobismus 

und schließlich den bürokratischen Revolutionär. 

Keiner von ihnen ist wahrhaftig. All ihr lautstarkes und heftiges Geschrei ist trügerisch und verant-

wortungslos. Das sind Leute, die nichts zu verlieren haben, wenn sie das Volk vom bequemen Platz 

des Kaffeehauses oder aus gesicherten Positionen innerhalb des Systems, das sie bekämpfen, zur 

Revolte aufwiegeln. 

Doch das Volk ist echt in seiner Wahrheit, in seiner Selbstbehauptung, in seiner Aufrichtigkeit, sei-

nem Glauben, in seinem heldenhaften Leben. Es ist wahrhaftig, weil es mit der alltäglich erlebten und 

erduldeten Tragödie in ständiger Berührung ist. Viele wenden sich an das Volk, um ihm eine Revo-

lution vorzuschlagen, die, tiefer betrachtet, nichts anderes als eine Ausbeutung, eine Betrügerei mehr 

ist. 

[86] Um mit dem Volk umzugehen, vor allem mit dem Arbeiter und dem Bauern, muß man offen und 

ehrlich sein, so offen, ehrlich, sauber und klar wie der Hoffnungsstern, der den Armen leuchtet. 

Die Theaterrevolutionäre und jene, die einen Touristenabstecher in das Elend des Volkes unterneh-

men, jene Skandalmacher, Schreihälse, Gestikulierer sind unecht. 

Die wahrhaftige Revolution ist elementar, sie hat ihre Wurzeln in den Indios und Mestizen, den Ar-

beitern und Bauern. Aus ihr entspringt auch unser Nationalcharakter. Jemand hat einmal gesagt, daß 

innerhalb des Nationalgeistes alle Revolutionen Platz finden, daß aber außerhalb davon die Revolu-

tion Anarchie bedeutet. Unsere Tragödie besteht darin, daß uns ein Nationalgeist fehlt. Es mangelt 

uns an einem nationalen Vorsatz, der so oft in falschem Sinne von denen verkündet worden ist, die 

die „Evolution“ verfechten und die „Revolution“ bekämpfen. Wir haben uns selbst noch nicht gefun-

den, das ist das Problem. 

In dem Maße, wie der Kampf voranschritt, traten bei Camilo Torres Äußerungen im Denken und 

Handeln in Erscheinung, die von einer wachsenden revolutionären Radikalisierung zeugten. Er wurde 

zum Rebellen in Aktion. 

15. Juni 1965, Rede in der Großkolumbianischen Universität: „Nicht einen Schritt zurück! Nieder 

mit dem Yankee-Imperialismus! Es lebe die Revolution! Nieder mit den Oligarchien! Für die Volks-

macht bis zum Tode! Es lebe der Gaitán der Soutane!“ Das waren die Rufe, die aus der Masse der 

versammelten Studenten ertönten, als Torres auftauchte. „Rebellengebiet ... Unabhängige Zone ... 

Gringos, raus!“ stand in roten riesigen Lettern an den Wänden des Gebäudes, in dem Torres sprach. 

Von der Rednertribüne aus verkündete er, daß die Revolution etwas Konstruktives sein müsse. Sie 

erfordere die allmähliche Bildung einer Bewegung, die die Volksmassen in sich vereinen müsse. 

[87] Dies ließe sich nur durch eine Bewegung erreichen, in der sich über Parteiinteressen hinweg 

Werktätige, Intellektuelle und Vertreter der Universität zusammenfänden. Er vertrat die Ansicht, daß 

in Kolumbien die Macht von einer Minderheitsgruppe durchgesetzt werde, der 24 Familien angehör-

ten. Um diese 24 Familien kreise alle ökonomische, kulturelle, militärische und kirchliche Macht. 

Die Nationalfront sei geschaffen worden, um die Interessen dieser 24 Familien zu verteidigen. Sie 

stelle die erste in Kolumbien gebildete Klassenpartei dar, um auf diesem Wege den „Kriegsschatz“ 

der Staatsämter zwischen Konservativen und Liberalen zu teilen. 

Die oben angeführten Zitate aus der in der Großkolumbianischen Universität gehaltenen Rede sollten 

vielleicht durch folgenden Absatz ergänzt werden: „Die ökonomischen, militärischen, kirchlichen 

und politischen Kräfte werden dem Volke angesichts der sich anbahnenden Revolution eine große 

Schlacht liefern, einer Revolution, die in einer Änderung der Strukturen besteht. Diese Änderung 

bedeutet Gewalt von denen, die die Macht in ihren Händen halten. Aber die Gewalt ist von der christ-

lichen Ethik nicht ausgenommen. Wenn sie die schlimmen Mißstände beseitigen soll, unter denen 
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wir leiden, und wenn sie ein Fortbestehen der Gewalt verhindern soll, unter der wir ohne Aussicht 

auf Besserung leben, wäre es ethisch, ein für allemal Gewalt zu üben, um die drückende Gewalt der 

ökonomischen Minderheit vom Volke abzuwenden.“ („El Tiempo“, 16. Juni 1965.) 

Während einer am 19. Juni in Medellín gehaltenen Rede erklärte Camilo Torres mit Nachdruck: „Ich 

bin von bürgerlicher Herkunft. Aber ich bin zu den Massen, die die – kolumbianische Revolution 

durchführen werden, getreten, mit der Bitte, mich als Revolutionär aufzunehmen, und ich verspreche 

von hier aus, daß ich ein guter Revolutionär sein werde.“ („El Vespertino“, 19. Juni 1965.) 

[88] Am 20. Juni erklärte er: „In Kolumbien ist als Kommunist verschrien, wer sich dem herrschen-

den Regime widersetzt, aber er wird niemals Kommunist genannt werden, solange er das System 

nicht angreift; dabei kann er ruhig Atheist sein.“ („El Vespertino“, 21. Juni 1965.) 

Am 10. August sagte Torres in Medellín: „Das am besten geeignete Mittel ist natürlich die friedliche 

Revolution. Ich glaube jedoch, daß die Entscheidung darüber, wie der revolutionäre Weg verlaufen 

wird, nicht allein in den Händen der Armen, der Hilfsbedürftigen liegt. Ich glaube, daß wir vielmehr 

die gegenwärtigen Herrscher fragen müßten, wie sie der Mehrheit die Macht zu übergeben gedenken, 

ob auf friedlichem oder gewaltsamem Wege. Ich will weiterhin alle friedlichen Mittel versuchen, aber 

immer mit dem Blick nach vorn, um dem Volk die Macht zu erringen.“ („El Espectador“, 11. August 

1965.) 

Im September betonte er: „Die kolumbianische Revolution ist bereits Realität. Was die Machtüber-

nahme anbelangt, so hängt das davon ab, wie rasch sich die Volksschichten vereinigen und organi-

sieren.“ („Muchedumbres“ Nr. 6, September 1965.) 

All das bekräftigte den Gedanken, daß eine kolumbianische Problematik besteht, zu der man eine 

bestimmte Haltung einnehmen und eine Lösung suchen muß. Camilo Torres nahm seinen Platz ein 

und gab seine Lösung vor allen bekannt. Er tat dies in zutiefst ehrlicher Weise. Es war vorauszusehen, 

daß von ihm ein totales Opfer gefordert werden würde. Die Tatsachen bestätigten, daß er seinem 

Schicksal unabänderlich treu blieb. 

[89] 

  



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 42 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

VI 

Die politische Plattform der Einheitsfront 

Seit wann dachte Camilo Torres daran, auf der Grundlage einer politischen Plattform eine Gruppe zu 

bilden? 

Um diese Frage zu ergründen, wandte ich mich an den Universitätsprofessor Jaime Quijano-Cabal-

lero, der die Arbeit von Camilo Torres aus nächster Nähe kannte, da ihn mit diesem eine zehnjährige 

enge Freundschaft verbunden hatte. Im folgenden möchte ich gewissermaßen als Antwort auf die 

oben gestellte Frage die Meinung des Professors Quijano-Caballero zitieren: 

„Ende 1954 gründete ein unter direktem Einfluß von Camilo Torres stehender Teil kolumbianischer 

Studenten an der Universität zu Löwen eine Gruppe, die alle Kolumbianer, welche willens waren, 

ihre Kenntnisse in den Dienst ihres Landes zu stellen, zum Zusammenschluß aufrief. 

Die Ideale dieser Studenten wurden zum ersten Mal im Juni 1956 in Löwen öffentlich bekannt, als 

sich dort zunächst die ‚Kolumbianische Gruppe zur Erforschung sozial-ökonomischer Fragen‘ (E-

CISE) bildete. 

Damals wurden u. a. folgende Gedanken dargelegt: 

‚Die Einheit steht über allen unseren parteilichen oder ideologischen Differenzen. Wir schalten alle 

uns trennenden Faktoren aus, um unsere Aufmerksamkeit auf das uns Einende zu konzentrieren.‘ 

Es wurde ebenso die Entschlossenheit der kolumbianischen [90] Jugend bekundet, ihre Energie und die 

erworbenen wissenschaftlichen Kenntnisse nicht in sektiererischen Auseinandersetzungen zu vergeu-

den. Alle Kolumbianer sollten sich in dem Ziel einig sein, ‚zunächst die Realitäten des Landes zu prü-

fen‘. Aus diesem Grunde und zu diesem Zweck wollte die Gruppe ‚einen Forschungsrat gründen, der 

streng objektiv sein‘ und die öffentliche Meinung über die Ergebnisse seiner Arbeit informieren sollte. 

Die Gedanken wurden in dem als Bulletin Nr. 1 bekannten Dokument vom Juni 1956 niedergelegt. 

Von diesem Zeitpunkt an sprach die Gruppe von der Notwendigkeit, eine auf die Realitäten des Lan-

des anwendbare Technik zu erarbeiten; von der Notwendigkeit, die erworbenen wissenschaftlichen 

Kenntnisse in selbstlosem Einsatz in den Dienst des Vaterlandes zu stellen, sowie von der Notwen-

digkeit, im Rahmen einer Gruppe die Realitäten des Landes zu prüfen und konkrete Lösungswege für 

dessen Probleme vorzuschlagen. Schließlich sprach die Gruppe von der Notwendigkeit, wissenschaft-

liche und technische Fachkräfte auszubilden, welche zur Verwirklichung dieser Ziele aktiv beitragen 

würden. 

Am 18. September 1956 führte Camilo Torres eine Zusammenkunft durch, aus der die Sektion Bogotá 

hervorging. In Vorbesprechungen dazu, bei denen ich auch zum ersten Mal mit Camilo Torres zu-

sammentraf, wurde als Ort für diese Zusammenkunft meine Wohnung gewählt. 

Im November 1956 erschien das zweite Bulletin der ECISE. Es informierte vor allem über die 

Zusammenkünfte in Bogotá, Paris, London und Löwen. 

Man muß sagen, daß der Priester Camilo Torres von Anfang an sein Augenmerk darauf richtete, alles 

Trennende auszuschalten, um sich auf das Einende zu konzentrieren. Trennende Faktoren sollten 

diese Einheit nicht zerstören. Als Kern seiner Ideale kann man die Bildung einer Gruppe auf der 

Grundlage einer politischen Plattform bezeichnen. 

[91] In Anbetracht der Wichtigkeit der Zusammenkunft in Löwen möchte ich im folgenden einige 

Auszüge aus dem Bulletin Nr. 2 wiedergeben, die sich auf die dort erörterten Fragen beziehen. 

‚Es wurde erneut die Forderung erhoben, die Bewegung möge sich auf die Erforschung und das wis-

senschaftliche Studium der nationalen Realitäten konzentrieren, da dies für jedes wahre und objektive 

Handeln und als Grundlage des Zusammenschlusses von Verfechtern verschiedener Ideologien un-

erläßlich sei.‘ 

An anderer Stelle heißt es: 
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‚Bei diesen Untersuchungen könnten die Probleme präzisiert werden, die später einer streng wissen-

schaftlichen Lösung zugeführt werden würden. Die Lösungswege würden in einer Gruppe in Zusam-

menarbeit mit Philosophen erörtert. Wenn man auch die Möglichkeit gegenteiliger Meinungen nicht 

ausschließen kann, so ist doch das Vorhandensein gemeinsamer Berührungspunkte, in denen eine 

Einigkeit erzielt werden könnte, nicht von der Hand zu weisen.‘ Und weiter heißt es im Bulletin: 

‚Ohne die Einheit aller konstruktiven Kräfte des Landes kann es keine dauerhafte Lösung seiner 

Probleme geben. Solche gemeinsamen Berührungspunkte müssen aber vorhanden sein, und zwar ein-

mal hinsichtlich bestehender Tatsachen und zum anderen bezüglich der wissenschaftlichen Lösun-

gen, zu denen jede Ideologie Stellung nehmen und eine Orientierung geben muß.‘ 

Meines Erachtens kann man die erwähnten Grundlagen als einen roten Faden ansehen, der sich durch 

das Handeln von Camilo Torres in den Jahren 1956 bis 1965 zieht. Dieses Handeln war auf die Schaf-

fung von Gruppen und auf das Zusammengehen unter Ausschaltung aller trennenden Faktoren ge-

richtet. 

Die erwähnte Gruppe machte durch ihren nächstfolgenden Schritt für ihre Arbeit in Europa, nämlich 

den ‚Ersten [92] Kongreß kolumbianischer Studenten in Europa‘, auf sich aufmerksam. Dieser Kon-

greß war in dem Bulletin Nr. 3 vom Dezember 1957 angekündigt worden und fand am 1. Oktober 

1958 unter Vorsitz von Jaime García Parra in Löwen statt. An ihm nahmen Abordnungen kolumbia-

nischer Studenten aus Westdeutschland, England, Frankreich, Spanien, Holland und Belgien teil. 

Sekretär des Kongresses war Camilo Torres. 

Folgende Hauptziele wurden auf dem Kongreß genannt: Die Zusammenarbeit unter den Studenten 

und Intellektuellen, die wissenschaftliche Forschung und die Ausbildung von Fachkräften, speziell 

die Förderung von Wissenschaftlern und Technikern und die Schaffung besserer Ausbildungsmög-

lichkeiten für all jene Kolumbianer, die die Mindestforderungen erfüllen. Die Kolumbianische 

Gruppe für Studium und Fortschritt (ECEP), die sich auf dem Löwener Kongreß konstituiert hatte, 

erklärte als ihr unmittelbares Ziel, auch von der wirtschaftlichen Seite die Ausbildung kolumbiani-

scher Universitätsstudenten und die Spezialisierung einer größtmöglichen Zahl kolumbianischer Ju-

gendlicher und Arbeiter in Europa zu ermöglichen. 

Es wurde darauf verwiesen, daß in Europa bereits die Grundlagen für die Erfüllung dieser Ziele ge-

geben waren und nunmehr mit der Bildung der ECEP in den Vereinigten Staaten von Amerika be-

gonnen werden müsse. Mit dieser Aufgabe betraute der Kongreß Camilo Torres. 

Sein Wunsch nach Zusammenarbeit mit einer Gruppe auf der Grundlage einer bestimmten Plattform 

wurde gerade in dieser Etappe besonders deutlich. 

Etwa im November 1958 wurde ich Sekretär der Verwaltung in der Nationalen Universität. Ich 

glaube, daß Camilo Torres, der ebenfalls in enger Verbindung zu der Universität stand, im Jahre 1959 

in eine neue, bedeutende Etappe seiner Tätigkeit eintrat. Gegen Ende jenes Jahres kam es zu einer 

interessanten Begebenheit. Zusammen mit Gustavo [93] Pérez, Orlando Fals Borda, Leonor Martínez 

de Rocha, César Garcés, Gerardo Tamayo und drei weiteren Personen wurden Camilo Torres und ich 

durch unseren Freund und Mitstreiter Nemesio Camacho Rodriguez, dem Generalsekretär im Erzie-

hungsministerium, und auf Initiative des Erziehungsministers Dr. Abel Naranjo Villegas aufgefor-

dert, das sogenannte Komitee zur Förderung der Kommunalen Aktion zu bilden, das erste Organ 

dieser Art, das in Kolumbien auf nationaler Ebene geschaffen wurde. 

Orlando Fals Borda, Camilo Torres, Gustavo Pérez und ich selbst verfaßten dann im Auftrag des 

Ministers Naranjo ein Dokument, das seit jener Zeit unter dem Titel ‚Plattform der Kommunalen 

Aktion‘ verbreitet wurde, und zwar als offizielles Dokument des Ministeriums. Die Namen der Au-

toren wurden nicht genannt. Das Dokument sollte als Richtschnur bei der Propagierung der Kommu-

nalen Aktion im nationalen Rahmen dienen. Ich erinnere mich, daß diese Kampagne mit der Vorstel-

lung der gesamten Gruppe unter dem Vorsitz des Erziehungsministers im Fernsehen begann. Das 

geschah in Verwirklichung des Dekrets 1761 aus dem Jahre 1959, demzufolge in Kolumbien die 

Bewegung ‚Kommunale Aktion‘ eingeführt worden war. 
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Eine meiner letzten Aufgaben an der Nationalen Universität bestand darin, das erste Seminar zur 

Entwicklung des Gemeinwesens (comunidad) vorbereiten und im September 1960 durchführen zu 

helfen. An ihm beteiligten sich mehrere Universitäten des Landes. Ich hatte ein solches Seminar seit 

Beginn des Jahres vorgeschlagen. Es sollte der kolumbianischen Universität neue Aufgaben übertra-

gen, für die sie bis dahin noch nicht verantwortlich war. Das Seminar bereiteten Orlando Fals Borda, 

Camilo Torres, der damalige Gastdozent der UNESCO Andrew Pearse und ich vor. Auf dem Seminar 

zeichnete sich bereits eine beachtliche Wende im Vergleich zu jenen Vorschlägen ab, die auf Grund 

der Erfahrungen und Wünsche von Camilo Torres [94] während der Etappe in Löwen sechs Jahre 

zuvor gemacht worden waren. 

MUNIPROC, eine von Camilo Torres ins Leben gerufene Bewegung kolumbianischer Universitäts-

studenten und Intellektueller zur Organisierung des Gemeinwesens, war eine von vielen Organisati-

onen und Gruppierungen, welche es sich zur Aufgabe stellten, die Menschen um gleiche Ideale zu 

scharen und alle trennenden Faktoren auszuschalten. 

Obgleich die Ziele zur Schaffung einer politischen Plattform im Grunde die gleichen geblieben wa-

ren, hatten sich hingegen die Mittel zur Herbeiführung dieses Zusammenschlusses, damit also der 

Charakter der sozialen Gruppen, verändert. 

Diese Tendenz hielt meiner Meinung nach auch an. Die Ziele blieben die gleichen, aber der Aufruf 

zur Aktion erging an verschiedene Personengruppen, und zwar so lange, bis Camilo Torres schließ-

lich zum Volk fand. 

Die Übereinstimmung in den Zielen wurde meines Erachtens durch die Ausführungen unterstrichen, 

die Camilo Torres zu Beginn seines Vortrages vom 21. September 1965 im Auditorium maximum 

des INCCA-Instituts machte. Zu diesem Vortrag hatte ich ihn eingeladen, damit er in freier Ausspra-

che seine Gedanken darlegen könne, so wie ich es mir seinerzeit auch erlaubt hatte, den heutigen 

Präsidenten, Dr. Carlos Lleras Restrepo, einzuladen, als dessen Erscheinen in der Nationalen Univer-

sität ernste Zwischenfälle hervorgerufen und man ihn daran gehindert hatte, das Wort zu ergreifen. 

Pater Camilo Torres sagte damals unter Bezugnahme auf meine einleitenden Worte: 

‚Wie schon Jaime Quijano zum Ausdruck gebracht hat, ist es auch für mich sehr bedeutungsvoll, daß 

ich heute, zehn Jahre nach unseren Zusammenkünften in dessen kleiner Wohnung, der Wiege des 

INCCA-Instituts, wo wir zum ersten Mal gemeinsam unter Marxisten, Christen, Anhän-[95]gern ver-

schiedener Ideologien über die Notwendigkeit diskutierten, durch einheitliches Handeln die Wissen-

schaft und Technik in den Dienst der Lösung der Probleme unseres Landes zu stellen, daß ich heute 

diese kleine Wohnung in einer Straße von Bogotá in eine große Universität verwandelt sehe ...‘ 

Womit die Identität der von Camilo Torres verfolgten Linie bezüglich seiner Ziele über die Zeit seines 

politischen Kampfes hinweg erwiesen ist. Wenn ich andererseits das erwähnte Interview mit Pater 

Camilo Torres zitiere, das er in unserem Institut gewährte, so zeigt das meiner Ansicht, daß er Grund 

hatte, die Mittel, die er zur Verwirklichung seiner Ideale suchte, ständig und allmählich zu verbessern, 

zu präzisieren. 

Als ihn seine Gesprächspartner im Verlauf dieses Interviews fragten, ob er unter den ‚nichtoligarchi-

schen Schichten der Bourgeoisie Einfluß‘ besäße, antwortete er: 

‚Leider ist die Zahl der nichtoligarchischen Elemente in Kolumbien sehr gering, was darauf zurück-

zuführen ist, daß es in unserem Land kaum eine nationale Bourgeoisie gibt. Das kolumbianische Ka-

pital ist zum größten Teil mit ausländischem Kapital liiert ... 

Schon immer war bei unserer Bourgeoisie die Neigung, alles Ausländische nachzuahmen, sehr stark 

ausgeprägt. Sie bildet sich beispielsweise etwas darauf ein, ihre Erziehung im Ausland genossen zu 

haben, ausländische Redewendungen zu gebrauchen, ausländische Kultur zu haben und das Autoch-

thone geringschätzig zu betrachten. Folglich kann man hier wirklich nicht von einer nationalen Bour-

geoisie sprechen. Andererseits ist fast die gesamte Bourgeoisie mit der Oligarchie verbündet, welche 

die Macht in ihren Händen hat. Innerhalb des Kleinbürgertums gibt es auch einige Gruppen, die aus 
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oberen Schichten kommen. Es handelt sich dabei um Familien, die ihr Vermögen verloren haben. 

Innerhalb dieser Gruppen macht sich – so glaube ich – ein [96] bestimmter Einfluß bemerkbar. Ich 

entstamme ja auch der bürgerlichen Klasse.‘ 

Als man ihn in dem gleichen Interview fragte, wie seine Bewegung organisiert sei, antwortete er: 

‚Diese Bewegung hatte wie so viele Bewegungen in Lateinamerika ihren Ursprung in der Universität. 

Seit sechs Jahren unterhalte ich auch viele Verbindungen zu Arbeitern und Bauern, und zwar durch 

die Programme zur Entwicklung des Gemeinwesens und durch die Kurse der Gewerkschaften. Die 

Bewegung ist hauptsächlich auf die Arbeiter und Bauern ausgerichtet, sie auf der Basis und von der 

Basis aus nach oben zu organisieren. Folglich glaube ich, daß unsere Bewegung eine breite Basis 

unter den Arbeitern und Bauern, eine breite Volksbasis besitzt.‘ 

Schließlich beantwortete Camilo Torres die Frage: ‚Wie bringen Sie Ihre Stellung als Priester mit 

Ihrer revolutionären Haltung, in der es zweifelsohne viele marxistisch-leninistische Elemente gibt, in 

Einklang?‘ 

‚Ich entstamme einer nicht sehr strenggläubigen Familie. Im Christentum fand ich eine Form, die 

Nächstenliebe im Leben zu verwirklichen, d. h. die Liebe zu meinesgleichen. Als ich die Bedeutung 

dieser Lebensaufgabe erkannte, beschloß ich, der Nächstenliebe mein Leben zu widmen. Deshalb 

wurde ich Priester. Wenn diese Liebe aufrichtig und wahr sein sollte, mußte sie sich in der Tat offen-

baren. Dazu war es erforderlich, sie mit der Wissenschaft zu verbinden. Aus diesem Grunde wurde 

ich Soziologe. Aber als ich Soziologie studierte, wurde mir klar, daß das Wohlwollen des Geistlichen 

nicht genügt, um den Massen Essen, Kleidung und Bildung zu geben. Man mußte unsere Gesellschaft 

verändern. Ich suchte mit allen Mitteln zu erreichen, daß dies die katholischen Laien täten. Sie sollten 

diese strukturelle Umgestaltung in Kolumbien zugunsten meiner Brüder herbeiführen. Ich sah jedoch, 

daß man das entweder nicht wollte oder nicht konnte. Nachdem ich mit verschiedenen [97] Mitteln 

versucht hatte, die Politiker der Opposition anzusprechen, beschloß ich, mich direkt an das Volk zu 

wenden.‘ Schließlich hegte Camilo Torres mindestens seit seinem Aufenthalt in Löwen, vielleicht 

auch schon vorher, den Wunsch, eine Gruppe zu bilden und sie auf der Grundlage einer politischen 

Plattform für eine Aktion zu organisieren, für die er entsprechend ausgebildete Fachkräfte benötigte. 

Hören wir zu dieser wichtigen Frage, also der der Heranbildung von Fachkräften, noch einmal seine 

Meinung. Es war wohl seine letzte öffentliche Stellungnahme dazu. Er beantwortete damals die fol-

gende Frage der Herren Hindrichs und Foncillas: ‚Verfügt Ihre Bewegung über Fachleute, die speziell 

darauf vorbereitet sind, nach dem Sieg der Revolution die Macht zu übernehmen?‘ 

‚Ich bin der Meinung, daß heute Kolumbien nicht über genügend Fachleute verfügt: Wie sollte die 

Lage in unserer Bewegung besser sein? Da das aber ein Teufelskreis ist, muß man ihn eben an ir-

gendeiner Stelle durchbrechen. Ich glaube, es gibt hier keine ausgebildeten Fachkräfte, weil man we-

der die Ausbildung noch die Gesellschaft so organisiert hat, daß es sie geben kann. Andererseits be-

steht eines der Haupthindernisse bei der Organisierung der Ausbildung und der Gesellschaft in dem 

Mangel an ausgebildeten Fachkräften. Und da man – wie ich schon sagte – diesen Teufelskreis an 

irgendeiner Stelle durchbrechen muß, so sollten wir es meines Erachtens dort tun, wo es möglich ist. 

Und auf dem Wege werden wir uns die Last schon zurechtrücken, wie ein kolumbianisches Sprich-

wort sagt. Auch mit wenigen Fachkräften, mit Leuten, die über eine gewisse Praxis verfügen, ohne 

einen akademischen Grad erworben zu haben, kann man – so glaube ich – an den Wiederaufbau eines 

Landes gehen. Man muß eben versuchen, die Fachkräfte in der Praxis selbst heranzubilden. Das be-

sondere Augenmerk sollte jedoch der Erziehung und Ausbildung in allen Bildungsstufen gelten.‘ 

[98] Camilo Torres stieg von der Höhe bis zur Basis des Volkes hinab. Die Kolumbianische Gruppe 

für Studium und Fortschritt (ECEP), die sich auf dem Kongreß in Löwen konstituiert hatte, verließ 

diese Positionen, allein Camilo Torres blieb den Zielen treu.“ 

So weit die Meinung von Prof. Dr. Jaime Quijano-Caballero, die ich als Antwort auf meine zu Anfang 

des Kapitels gestellte Frage wiedergebe. 

Solange die ECEP innerhalb der herrschenden Klassen tätig war, erntete sie nur Lob. Als aber Camilo 

Torres zum Volk ging, regneten auf ihn Schimpfworte und Verwünschungen herab. Aus dem oben 
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Gesagten wird ersichtlich, daß sich die Einheitsfront, was deren Prinzipien und praktische Durchfüh-

rung betraf, durch den Versuch von Löwen schon auf gewisse Voraussetzungen stützen konnte. 

Wie wurde nun das von Camilo Torres im Jahre 1965 vorgelegte Programm der einheitlichen Volks-

bewegung geboren? 

Versetzen wir uns in die letzten Monate des Jahres 1964 zurück. 

In Anbetracht der verworrenen Situation jener Tage und der Dringlichkeit einer in vieler Hinsicht 

krisenhaften Politik fragten sich die Leute, weshalb die linken Kräfte schwiegen, weshalb sie nicht 

handelten. 

Eines Tages wurde Camilo Torres gefragt: „Was ist eigentlich die kolumbianische Linke? Wer vertritt 

sie? Was ist das für eine Revolution, die sie verkündet? Man müßte deren Vertreter kennenlernen und 

sie hören. Warum organisierst du nicht ein Zusammentreffen mit den Kreisen der Vorhut?“ 

Sofort notierte Camilo Torres Namen, führte Telefonate, sprach von der Notwendigkeit einer solchen 

Zusammenkunft und legte schließlich Datum, Ort und Uhrzeit fest. Die Antwort war positiv. 

Als der Tag herangekommen war, baten Vertreter der Zeit-[99]schrift „La Nueva Prensa“ Camilo 

Torres vor der Versammlung um ein Gespräch, was dann auch in der Wohnung des Direktors der 

Zeitschrift zustande kam. Man diskutierte über Ziele, Zweckmäßigkeit, Haltungen verschiedener 

Gruppen und den politischen Zeitpunkt. Im Ergebnis wurde festgestellt, daß die fünf Gesprächs-

partner zwar im wesentlichen mit Camilo Torres übereinstimmten, jedoch aus persönlichen Gründen 

an der bevorstehenden Versammlung nicht teilnehmen könnten. 

Am Abend des gleichen Tages fanden sich in der Wohnung von Camilo Torres die bekanntesten 

politischen Führer der verschiedenen fortschrittlichen Gruppierungen ein, und es kam zu einem brei-

ten Dialog über die politische Position der einzelnen Gruppen. Man sprach ebenso über die Möglich-

keiten der Schaffung einer minimalen Basis zur Verständigung über spätere gemeinsame Aktionen 

revolutionären Charakters, die auf legalem Wege gestartet werden sollten. Die Betonung wurde wie-

derum auf das Einende gelegt; keine Gruppe sollte auf Ansichten beharren, die sie in diesen Aktionen 

entzweien könnten. 

In drei Punkten wurde allgemeine Übereinstimmung erzielt: 

1. Antiimperialismus, 2. Außenhandelsbeziehungen zu allen Ländern der Welt, 3. Notwendigkeit ei-

ner Stellungnahme zu der kubanischen Realität. 

Später folgte Camilo Torres der Einladung zum internationalen Kongreß der Bewegung Pro Mundi 

Vita und reiste nach Europa. 

Anfang 1965 suchte man nach neuen Kontakten und Motiven, die dem Zusammenschluß dienen soll-

ten. Es fand ein weiteres Treffen statt, an dem sich sehr viele bedeutende Persönlichkeiten der fort-

schrittlichen Kreise beteiligten. 

Camilo Torres unterstrich, daß man nur dann mit revolutionärem Geist vorgehen könne, wenn man 

auf die „Kontrastellungen“ verzichtet und aus dem Gruppenegoismus her-[100]rührende, einander 

ausschließende Standpunkte ausgleicht. Ausgehend von der Analyse der kolumbianischen Realität, 

sprach er dann von der Zweckmäßigkeit eines Übereinkommens auf der Grundlage folgender The-

men, die den Teilnehmern des Treffens ausgehändigt und dann in großen Zügen diskutiert wurden: 

Neutralität und Selbstbestimmung (Achtung der Unabhängigkeit), internationale Beziehungen, Hal-

tung zu Kuba, Verstaatlichungen, Industrialisierung, Agrarreform, Stadtreform, Betriebsreform, 

Steuerreform, Währungspolitik, Verteilung des Staatshaushaltes, Investitionspolitik, Planung, Ge-

nossenschaftswesen, Lebenshaltungskosten, Arbeitslosigkeit, Gewerkschaftswesen, Kommunale Ak-

tion, Sozialversicherung, Gesundheitswesen, Gewaltanwendung, Vergehen gegen die Gesellschaft, 

politische Parteien (McCarthyismus), Familienpolitik, Streitkräfte, Bildungswesen (Universitäten), 

Fragen des Rechtswesens, Pressefreiheit, Religionsfreiheit, Emanzipation der Frau. 
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Es wurden unmittelbar Arbeitsgruppen gebildet, deren Aufgabe die Erarbeitung von Studien zu den 

einzelnen Themen war. Diese Studien sollten dann zum Zweck der Kritik, der Durchsicht und der 

endgültigen Fassung unter den Gruppen ausgetauscht werden. 

Man kam überein, ein Buch zu veröffentlichen, das die genannten Arbeiten enthalten und zu einem 

von den Vertretern der verschiedenen Richtungen unterzeichneten Manifest oder Plattform führen 

sollte. Camilo Torres wurde mit der Redaktion dieses Teils beauftragt und begann diese Arbeit sofort. 

Im März reiste er auf Einladung der Konservativen Unabhängigen Jugend nach Medellín. 

In einer der dortigen Zusammenkünfte zeigte er einem Freund den Entwurf der politischen Plattform, 

den man ihm förmlich aus den Händen riß. Schließlich zwang man ihn, den Text zu verlesen. Er 

schlug wie eine Bombe ein: Wäh-[101]rend die fortschrittlichen Gruppen diese Losungen sofort auf 

ihre Fahnen schrieben, benutzten sie ihre Gegner als Anlaß zur Kampfansage an Camilo Torres. Wie-

derum standen sich zwei Kräftegruppierungen gegenüber: die Fortschrittlichen und die Anhänger der 

Tradition. Als Camilo Torres nach Bogotá zurückkehrte, kam es zu folgendem Dialog: 

Torres: „Die Bombe ist explodiert! Die Plattform wurde in Medellín bekannt. Ihre Wirkung war un-

geheuer. Man nahm sie gleich mit und verteilt sie bereits. Was sagst du dazu?“ 

Gesprächspartner: „Das war ein Fehler. Dein Handeln war taktisch unklug und voreilig. Außerdem 

war es doch erst eine Rohfassung, nur ein Schema.“ 

Torres: „Ich habe also einen Bock geschossen, wie man so sagt.“ 

Gesprächspartner „Ja. Der in Aussicht genommene Plan ist somit hinfällig.“ 

Torres: „So eine Dummheit mußte eines Tages passieren. Nur zwei Arbeitsgruppen haben die ent-

sprechende Studie ausgearbeitet. Auf jeden Fall ist es eine Tatsache, an der niemand mehr etwas 

ändern kann.“ 

Gesprächspartner: „Wann ist es passiert?“ 

Torres: „Am 12. ...“ 

Am 17. März 1965 erschien die Plattform für die Volkseinheitsfront. Erst am 22. Mai legte Camilo 

Torres der Öffentlichkeit den Text vor, den man als Original bezeichnen kann. Das geschah im Ver-

lauf einer Ehrung, die ihm von der Studentenschaft in der Universität von Bogotá zuteil wurde. Das 

Original hat den folgenden Wortlaut: 

„Plattform der Volkseinheitsfront 

An alle Kolumbianer, an die Volksschichten, an die Organisationen der Kommunalen Aktion, an die 

Gewerkschaften, Genossenschaften, Organisationen für gegenseitige Hilf e, an die Bauernligen und 

Gemeinschaften der Indios, [102] an die Organisationen der Arbeiter, an alle Unzufriedenen und alle 

jene, die keiner der traditionellen Parteien angehören. Wir legen euch die folgende Plattform vor, die 

auf den Zusammenschluß aller Schichten des kolumbianischen Volkes um konkrete Ziele gerichtet ist: 

Gründe: 

1. Die Entscheidungen, die erforderlich sind, damit sich die kolumbianische Politik zugunsten der 

Mehrheit und nicht der Minderheit gestaltet, müssen von denen ausgehen, die die Macht in den Hän-

den haben. 

2. Diejenigen, die heute die Macht im Lande ausüben, bilden eine soziale Minderheit; von dieser 

gehen alle wichtigen Entscheidungen in der nationalen Politik aus. 

3. Diese Minderheit wird niemals Beschlüsse fassen, welche die eigenen oder die ausländischen In-

teressen, mit denen sie liiert ist, antasten. 

4. Die für die sozial-ökonomische Entwicklung des Landes im Interesse der Mehrheit erforderlichen 

Entscheidungen auf dem Wege der nationalen Unabhängigkeit müssen zwangsweise die Interessen 

der sozialen Minderheit antasten. 
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5. Diese Umstände machen eine strukturelle Veränderung der politischen Macht unumgänglich, da-

mit späterhin die Beschlüsse von den Massen gefaßt werden. 

6. Gegenwärtig lehnen die Massen sowohl die politischen Parteien als auch das derzeitige System ab, 

verfügen aber über keinen geeigneten politischen Apparat, mit dem sie die Macht übernehmen könn-

ten. 

7. Der zu organisierende politische Apparat muß nach der größtmöglichen Unterstützung durch die 

Massen streben, in allen technischen Einzelheiten geplant sein, und seine Mitglieder müssen sich 

mehr um die Prinzipien der Aktion als um einen Führer scharen, um somit der Gefahr von Führercli-

quen, von Demagogie und Personenkult zu entgehen. 

[103] Ziele: 

1. Die Agrarreform 

Das Land soll denen gehören, die es unmittelbar bearbeiten. Die Regierung wird Landwirtschaftsin-

spektoren ernennen, die den Bauern entsprechende Eigentumstitel aushändigen. Gleichzeitig wird sie 

dafür Sorge tragen, daß die Nutzung des Bodens durch genossenschaftliche oder gemeinnützige Sys-

teme erfolgt, und zwar im Rahmen eines nationalen Landwirtschaftsplanes, der sich, auf Kredit und 

technische Hilfe stützt. 

Niemandem wird Land abgekauft. Der für das Allgemeinwohl erforderlich erscheinende Boden wird 

ohne Entschädigung enteignet. 

Die regionalen Organisationen der Indios werden zu wahren Besitzern der ihnen gehörenden Lände-

reien. Es wird die Entwicklung und Stärkung der Indiogemeinden gefördert. 

II. Die Stadtreform 

a) Alle Bewohner von Häusern in den Städten und auf dem Lande werden zu Eigentümern der Häuser, 

in denen sie wohnen. Diejenigen, welche ihren Unterhalt lediglich aus den Mieten bestreiten, die sie 

für die Nutzung eines Hauses einziehen, können dieses Haus weiterhin behalten, auch wenn sie nicht 

darin wohnen, müssen es aber nachweisen. 

b) Für jeden nach Meinung der Regierung nicht ausreichend genutzten Wohnraum wird der Eigentü-

mer mit einer Strafgebühr belegt; die so entstehenden Gelder werden für staatliche Wohnungsbau-

pläne verwendet. 

III. Planung 

Es wird ein Plan zum allmählichen Abbau der Importe, der Erhöhung der Exporte und der Industria-

lisierung des Landes erarbeitet, der obligatorischen Charakter hat. 

Jede öffentliche oder private Investition muß dem nationalen Investitionsplan untergeordnet werden. 

Die Operationen in ausländischer Währung werden ausschließlich vom Staat getätigt. 

[104] IV. Steuerpolitik 

Personen, deren Einkünfte höher liegen, als sie eine kolumbianische Familie benötigt, um anständig 

zu leben (z. B. 5000 Pesos Einkommen im Jahre 1965), werden mit einer progressiven Steuer belegt. 

Der über diesem Limit liegende Betrag, der entsprechend dem Investitionsplan der Regierung nicht 

auf den besagten Gebieten investiert wurde, \ geht in voller Höhe an den Staat über. Keine Institution 

ist von der Entrichtung der Steuern ausgenommen. Löhne bis zu einer gewissen Höhe (z. B. 5000 

Pesos monatlich im Jahre. 1965) werden nicht versteuert. 

V. Verstaatlichungen 

1. Die Banken, Versicherungsgesellschaften, Krankenhäuser, Kliniken, Hersteller- und Verteilerbe-

triebe von Medikamenten, die öffentlichen Verkehrsmittel, Rundfunk und Fernsehen sowie die na-

türlichen Reichtümer des Landes sind Eigentum des Staates. 
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2. Der Staat ermöglicht allen Kolumbianern eine kostenlose Bildung, wobei die Anschauung der El-

tern bis zum Abschluß der Oberschule und die Ideologie des Jugendlichen nach dem Abitur respek-

tiert werden. 

Die Schulpflicht erstreckt sich bis zur Vollendung der Oberschule oder der fachlichen Ausbildung. 

Die Eltern der Kinder, die dieser Pflicht nicht genügen, werden mit einer Geldstrafe belegt. Die Fi-

nanzierung der Ausbildung ist im Investitionsplan der Regierung durch die Erhöhung der Besteue-

rung vorgesehen. 

3. Die Bodenschätze gehören dem Staat; die Erdölgewinnung erfolgt auf seine Kosten und dient den 

Zwecken der Wirtschaft des Landes. 

Ausländischen Gesellschaften wird das Recht der Erdölgewinnung nur zu folgenden Bedingungen 

gewährt: 

a) die staatliche Beteiligung darf nicht unter 75 Prozent liegen; 

b) die Erdölverarbeitung und die Herstellung und Vertei-[105]lung von Brennstoffen müssen durch 

Betriebe erfolgen, die der staatlichen Kontrolle unterstehen; 

c) kostenlose Rückgabe der Betriebe, Ausrüstungen und Anlagen an den Staat, und zwar spätestens 

nach 25 Jahren; 

d) die Löhne und Gehälter für die kolumbianischen Arbeiter und Angestellten müssen zumindest in 

der gleichen Höhe liegen wie die ihrer gleichgestellten ausländischen Kollegen. 

VI. Internationale Beziehungen 

Kolumbien wird mit allen Ländern der Welt Beziehungen unterhalten und einen Kultur- und Waren-

austausch zu den Bedingungen der Gleichberechtigung und des gegenseitigen Vorteils pflegen. 

VII. Sozialversicherung und Gesundheitswesen 

Der Staat wird einen umfassenden und progressiven Plan der Sozialversicherung schaffen, welcher 

der Bevölkerung das Recht auf kostenlose Inanspruchnahme der Einrichtungen des Gesundheitswe-

sens und auf kostenlose ärztliche Behandlung garantiert (unbeschadet der privaten Ausübung des 

Berufes) und alle mit der Arbeitslosigkeit, Arbeitsunfähigkeit, dem Alter und Tod verbundenen Ge-

sichtspunkte berücksichtigt. Das gesamte medizinische Personal zählt zu der Gruppe der staatlichen 

Angestellten und wird entsprechend der Anzahl (bis zu einer durch das Gesetz festzulegenden 

Grenze) der betreuten Familien entlohnt. 

VIII. Familienpolitik 

Väter, die sich nicht um ihre Kinder kümmern, werden bestraft. Der Schutz von Mutter und Kind 

wird durch das Gesetz mit Hilfe wirksamer Sanktionen gesichert. 

IX. Streitkräfte 

Die Höhe der Ausgaben für die Streitkräfte des Landes soll deren Aufgaben entsprechen und darf 

nicht die Erfordernisse auf den Gebieten des Gesundheitswesens und der Erziehung der Kolumbianer 

beeinträchtigen. Die Verteidigung der nationalen Souveränität ist Sache des ganzen ko-[106]lumbia-

nischen Volkes. Die Frauen sind verpflichtet, nach Vollendung des 18. Lebensjahres einen Staatsbür-

gerdienst zu leisten. 

X. Rechte der Frau 

Die Frau nimmt gleichberechtigt am wirtschaftlichen, politischen und sozialen Leben des Landes 

teil.“ („Frente Unido“, 26. August 1965.) 

Anmerkung des Autors: Später erschienen noch andere Texte mit einigen Zusätzen. Es war nicht zu 

ermitteln, ob Camilo Torres diese vorher eingesehen hatte. Auf jeden Fall steht aber fest, daß er sie 

nicht dementiert hat. 
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Wie man sieht, behandelte Camilo Torres nur zehn von den dreißig Punkten, die zunächst in Aussicht 

genommen worden waren. 

Diese Plattform wurde von den mit den Ideen von Camilo Torres sympathisierenden Arbeiter- und 

Studentengruppen in Tausenden von Exemplaren verteilt. 

Die Reaktion, die sie in den einzelnen Kreisen der kolumbianischen Bevölkerung auslöste, kann man 

wie folgt zusammenfassen: Ablehnung und Alarmbereitschaft in den herrschenden Kreisen; absolute 

Feindschaft seitens der Oligarchie; Verurteilung durch die kirchliche Hierarchie und den Klerus; 

Sympathie in den Kreisen der Jugend und der gläubigen Landbevölkerung; Gegenreaktionen wie 

Spitzelei und Maßnahmen zur Irreführung der Bevölkerung auf der Seite der Regierungskreise; ab-

solute Ablehnung der Plattform durch die höheren Kreise der Militärs, mit der Begründung, sie ent-

halte kommunistische Thesen; gemäßigtere Haltung bei den unteren Offiziersrängen; absolute Ab-

lehnung und Frontalopposition durch die Minderheit mit Entscheidungsgewalt; Unterstützung und 

Kampfbereitschaft in den fortschrittlichen Kreisen; Entschluß zum Kompromiß oder abwartende Hal-

tung in den politisch nicht organisierten Kreisen; absolute Unterstützung durch die Mehrheit der [107] 

Studenten; völlige Zustimmung in den emanzipierten politisch orientierten Gruppen der Arbeiter; 

Sympathie und Erwartung bei den Bauern; die große Presse schließlich verurteilte Camilo Torres und 

wies dessen Thesen in genau vorbereiteten Kampagnen zurück. 

Man hatte die Plattform den Kolumbianern zu dem Zweck vorgelegt, daß sie diese studieren, disku-

tieren, ergänzen und verbessern sollten. Aber man maß ihr sofort die Kategorie des absoluten Wertes 

zu. Einige machten sie zu einer Kollektion von Aphorismen, andere wieder zu einer Zusammenstel-

lung von unantastbaren Thesen, und für die Koryphäen der Reaktion war sie ein lautes Sturmgeläut. 

Die Intentionen von Camilo Torres waren indes klar und deutlich: „Es ist ein Arbeitsdokument, das 

von Wissenschaftlern diskutiert und vervollständigt werden muß“, sagte er und fuhr fort: „Leider hat 

die Plattform – außer in den wahrhaft fortschrittlichen Kreisen – in den sich getroffen fühlenden 

Schichten eine sentimentale, manchmal eine ein wenig emotionale Reaktion ausgelöst, aber keine 

ernsthafte Kritik der materiellen Vorschläge hervorgerufen, die noch mit Mängeln behaftet sein kön-

nen. 

Ein Vorschlag, der so viele Reaktionen ausgelöst hat, muß doch respektabel sein.“ („La República“, 

23. Juni 1965.) 

In Kolumbien wird gegenwärtig jedes politische Programm, das die Mängel des Systems zeigt und 

die Vormachtstellung der USA oder des bürokratischen Kapitalismus antastet, von den reaktionären 

Kreisen verurteilt. 

Die von Camilo Torres vorgelegte Plattform fand großen Widerhall, denn sie verkörperte den Protest 

des Volkes, seine Unzufriedenheit und die Sehnsucht nach Gerechtigkeit – Faktoren, die die Dring-

lichkeit einer Umwälzung unterstreichen. Dank der Initiative der Arbeiter und Bauern und trotz der 

spärlichen Mittel, über die sie verfügten, breiteten sich die Alternativen dieser Plattform in beeindru-

ckender Weise über das ganze Land aus. 

[108] Es war das erste Mal, daß die Thesen von Camilo Torres die Unterstützung der Massen im 

nationalen Rahmen erfuhren. Hinter dieser Plattform stand außerdem die gewichtige Persönlichkeit 

des Menschen und des Geistlichen Camilo Torres. Er war ein ersehnter Führer, und er stieg noch 

mehr in der Achtung der Menschen, weil er ein Geistlicher war, der den Mut aufbrachte, den Oligar-

chien und deren System die Stirn zu bieten. 

Das Auftreten von Camilo Torres auf der politischen Bühne des Landes kam so einem „großen Skan-

dal“ gleich, und die Massen folgten ihm, weil sie sich durch ihn vertreten sahen. 

Er war der Mann, dem es gelang, in Kolumbien die breitesten Massen zu mobilisieren, und zwar ohne 

Millionen für Propaganda auszugeben, ohne die Mauern aller Städte und sogar der kleinsten und 

entlegensten Nester mit dem Bild des jeweiligen Regierungschefs zu bekleben, ohne die von auslän-

dischen Fachleuten durchgeführte Meinungsforschung, ohne hochbezahlte Rundfunkprogramme, 
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sondern aus einem ganz einfachen Grund: Es bestand eine entsprechende Wechselwirkung zwischen 

seiner politischen Ehrlichkeit und der Ehrlichkeit des Volkes. 

Als Camilo Torres eines Tages aus Cali zurückkehrte, fragte ihn einer seiner Freunde: 

„Na, wie ist es dir in Cali ergangen?“ 

Camilo Torres gab ihm zur Antwort: „Eigentlich besser als erwartet. In den drei Tagen, die ich dort 

war, hatte ich nicht eine freie Minute. Es kam zu der größten Kundgebung, die ich bisher erlebt habe.“ 

„Und was hast du den Menschen gesagt?“ 

„Ich habe gesprochen wie immer, denn bis jetzt habe ich noch keine andere Sprache“, antwortete er 

mit schelmischem Lächeln und fuhr fort: „Es sind ja auch Dinge, die man stets wiederholen muß. Das 

Volk weiß zudem, daß ich es nicht betrüge.“ 

[109] Camilo Torres war ein Politiker, der sein Leben nicht damit verbrachte, Tricks zu ersinnen, um 

durch demagogische Spekulationen die Massen zu betrügen. 

Er sprach über aktuelle Fragen, die aber nicht in ein, zwei Tagen gelöst sein würden, sondern auf den 

wirksamen und „sauberen“ Aufbau einer unabwendbaren Zukunft gerichtet waren. 

Die politische Plattform wurde zum Kampfbanner. Die ständig wachsende Woge der Zustimmung, 

die dem Programm von Camilo Torres entgegenschlug, ließ die unrechtmäßigen Machthaber erzit-

tern. 

Jeder Mensch hat Würde und unveräußerliche Rechte. Es ist unwürdig, daß ein Mensch im Elend 

lebt, des Hungers oder an den Folgen der Unterernährung stirbt, keinen Zugang Zur Bildung hat oder 

ausgebeutet wird. 

Christentum heißt nicht Elend, nicht Hunger, nicht Ausbeutung des Menschen durch den Menschen. 

Christentum ist nicht Kolonialismus, nicht Imperialismus. Christentum ist nicht Unterdrückung. 

Jedes Geschöpf Gottes hat ein Recht auf die Befriedigung der elementaren menschlichen Bedürfnisse, 

auf ein Dach über dem Kopf und auf Land, das bebaut werden kann. Das Eigentum soll nicht auf die 

Nutzung der Güter durch einige wenige begrenzt werden, sondern seine soziale Funktion im Dienste 

des Gemeinwohls erfüllen. 

Der Mensch hat das Recht, von der Sklaverei zur Freiheit zu gelangen, vom Elend in eine Lage, die 

mit diesem nichts 

mehr gemein hat, von der Ausbeutung zur freien Entfaltung aller seiner Werte; vom Konformismus 

muß er zum konstruktiven Antikonformismus übergehen. Dazwischen liegen Gerechtigkeit und 

Barmherzigkeit; Gerechtigkeit, weil jeder Mensch ein Recht darauf hat, daß man ihm zuerkennt, was 

ihm rechtmäßigerweise gehört, und Barmherzigkeit, weil sie die Würde des Menschen als eines 

menschlichen Wesens und als eines Kindes Gottes wahrt. 

[110] Beide Faktoren bilden die Grundlage des Gemeinwohls. Aber was ist eigentlich Gemeinwohl? 

In Beantwortung dieser Frage wollen wir uns auf die Forderung von Papst Johannes XXIII. aus der 

Enzyklika „Pacem in terris“ stützen, wonach die Voraussetzung für jedes gut organisierte und frucht-

bare Zusammenleben der Menschen das Prinzip sein muß, daß jedes menschliche Wesen eine „Per-

son“, ein natürliches Wesen ist, ausgestattet mit Intelligenz und eigenem Willen. Folglich ergeben 

sich daraus direkt Rechte und Pflichten, die universell, aber auch absolut unveräußerlich sind. 

Der gleiche Johannes der Gute definierte als Gemeinwohl in der Enzyklika „Mater et Magistra“ die 

Gesamtheit aller sozialen Bedingungen, die den menschlichen Wesen die allseitige Entwicklung ihrer 

Persönlichkeit gestattet und diese begünstigt. 

Welchen sozialen Inhalt hatten die von Camilo Torres in seiner politischen Plattform angeführten 

Forderungen? 
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Waren sie gänzlich zu verurteilen? 

Waren sie im wesentlichen tadelnswert? 

Gingen sie über die Grenzen der kolumbianischen Realität hinaus? 

Es ist doch eine bedeutende Tatsache, daß das Volk eine Antwort gab und damit seine größere Ein-

sicht bewies. Es bewegte sich immer weniger auf dem Boden der Politikasterei und wandte sich im-

mer mehr dem Ringen um die Verwirklichung von Zielen sozialen Inhalts zu. 

Das spezifische Ziel der politischen Plattform bestand darin, das Fundament für eine Einheitsfront 

des Volkes zu legen. Wie sah Camilo Torres selbst die politische Plattform und die Einheitsfront? 

„Die Einheitsfront des Volkes“, so sagte er, „ist das Ergebnis der Überlegungen und Erfahrungen 

mehrerer Jahre. Der Versuch des Zusammenschlusses mußte unter den politischen Gruppen der Op-

position und den übrigen unzufriede-[111]nen Kolumbianern zwei wichtige Probleme berücksichti-

gen: erstens die mangelnde Breite der Bewegung und zweitens das Fehlen einer klaren Definition der 

Ziele. Man mußte den Zusammenschluß um konkrete Ziele proklamieren, die alle Kolumbianer, un-

abhängig von ihrem Glauben und ihrer politischen Position, vereinen würden. Die Plattform des 

Kampfes der Einheitsfront des Volkes kann erst nach dessen Machtergreifung realisiert werden. Das 

einzig Neue an ihr besteht darin, daß sie nach gemeinsamen Ansatzpunkten revolutionärer Natur 

sucht, ohne sich auf Differenzen religiöser oder parteipolitischer Art einzulassen. Ihr können zustim-

men Katholiken und Nichtkatholiken, arme Liberale und arme Konservative, revolutionäre Elemente 

der Liberalen Revolutionären Bewegung (MRL), der Kommunistischen Partei, der Nationalen Volk-

sallianz (ANAPO), der Christlichen Demokraten usw. und ganz besonders die revolutionären Ele-

mente der diesen Gruppen nicht angehörenden Personen. Es muß aber auch darauf verwiesen werden, 

daß diese Plattform auf die Errichtung eines sozialistischen Staates hinausläuft, und zwar unter der 

Bedingung, daß der ‚Sozialismus‘ einzig und allein in technischer und positiver Hinsicht und ohne 

irgendeine Vermischung mit ideologischen Elementen verstanden wird. Es geht um einen praktischen 

und nicht um einen theoretischen Sozialismus. 

Wenn man von einer revolutionären Plattform spricht, dann kann man viele Anhänger finden. Wenn 

man dann aber präzisiert, daß die Revolution in einer grundlegenden Reorganisation des Staates unter 

Anwendung von Wissenschaft und Technik zum Zweck von Reformen zugunsten der Mehrheit be-

steht, dann treten viele wieder den Rückzug an. 

Wenn wir Anhänger der politischen Plattform uns als unumgängliche Bedingung für ihre Anwendung 

die Ergreifung der politischen Macht zum Ziel setzen, dann müssen wir notwendigerweise auch eine 

taktische Entscheidung treffen, nämlich die, bis zur letzten Konsequenz zu gehen [112] und jeden 

Weg, den die Oligarchie offenläßt, zu beschreiten, um die Macht zu ergreifen. 

Auch diese Haltung ist nicht von ideologischer Qualität. Allerdings ist auch zu berücksichtigen, daß 

in der Tat nur wenige ‚Revolutionäre‘ wirklich bis zur letzten Konsequenz gehen wollen. 

Eine Plattform, die eine Form des Sozialismus und die Befreiung Kolumbiens vom USA-Imperialis-

mus zum Ziel hat, kann den Bewegungen, die den Sozialismus anstreben und auf die Befreiung vom 

Imperialismus hinarbeiten, nicht gleichgültig sein. Auch wenn es zwischen uns und diesen Bewegun-

gen in einigen ideologischen Fragen Diskrepanzen gibt, so stehen sie uns doch in wissenschaftlicher, 

positiver und praktischer Hinsicht am nächsten. Diese Solidarität entfernt in der Praxis viele furcht-

same ‚Revolutionäre‘, die mehr Wert auf die Ideologie als auf die Revolution legen. Offensichtlich 

ist die Einheitsfrontbewegung eine Massenbewegung, die in kürzester Zeit entstanden ist. Daher gibt 

es in ihr auch zahlreiche Leute, die sich ihr erst vor kurzer Zeit angeschlossen haben. Für ihren An-

schluß gibt es verschiedene Gründe. Einige waren auf Pöstchen aus und wurden diesbezüglich ent-

täuscht. Andere glaubten, es handele sich um eine neue Partei; sie entfernten sich ebenso schnell, wie 

sie gekommen waren. 

Wichtig ist, daß das kolumbianische Volk immer vorwärtsstrebt, ohne auch nur einen einzigen Schritt 

zurückzuweichen, und das trotz der Mängel, trotz bösartiger Gerüchte und trotz Verrat. Die Situation 
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wird. schließlich von der Entschlossenheit der Armen abhängen, die sich später den Vorwurf ihrer 

Kinder, ihrer historischen und revolutionären Rolle nicht nachgekommen zu sein, ersparen wollen. 

Sie können sich darauf verlassen, daß ich bis zur letzten Konsequenz gehen werde; und wenn auch 

nur eine Handvoll entschlossener Männer an meiner Seite bleibt, werde ich dennoch mit diesen den 

Kampf fortsetzen. 

[113] Es wird ein langer Kampf sein. Doch eins ist wichtig dabei: Wer sich ihm anschließt, muß 

gleichzeitig entschlossen sein, ihn bis zum Ende durchzustehen.“ („Frente Unido“, 14. Oktober 1965.) 

Noch nie in der Geschichte Kolumbiens hatte ein politisches Programm so schnell und umfassend im 

Volk Fuß gefaßt; allein der Niederschlag in einer organisierten Bewegung war zu schwach. 

Die Einheitsfront überrumpelte Anhänger und Gegner gleichermaßen. Camilo Torres schaffte es nur 

schwer, die dringlichen Bedürfnisse einer militanten Organisation zu befriedigen. Sein Arbeitszim-

mer wurde zum Generalstab, zum Oberkommando, wo Tag und Nacht gearbeitet wurde, wo die ein-

gehende Korrespondenz beantwortet, Versammlungen, Interviews, Gespräche, Treffen, Rundreisen 

durch die wichtigsten Städte des Landes geplant und vorbereitet werden mußten. Aus den Städten 

wurde nach ihm gerufen; in den Massenkundgebungen wurde die Losung „Einigkeit“ auf die roten 

Fahnen geschrieben. Diese Kundgebungen stärkten die Kräfte des Volkes und ließen in ihm die Hoff-

nung nach sozialer Befreiung wiederaufleben. Gleichzeitig versetzten sie aber auch den Feind in 

Alarmbereitschaft. 

Die politische Bewegung der Einheitsfront des Volkes erreichte ihren Höhepunkt‘ und eroberte sich 

Straßen und Plätze, so wie es ihr Führer, der Geistliche Camilo Torres, vorausgesagt hatte. Alle po-

litisch fortschrittlichen Kreise, die sich zusammengeschlossen hatten, sahen die Erfüllung ihres Seh-

nens zum Greifen nah und ließen augenblicklich ihre langen inneren Streitigkeiten beiseite. Nun 

mußte der nächste Schritt getan werden, nämlich die einheitliche Bewegung durch Komitees zu or-

ganisieren, um dann Gruppen zu schaffen, die fähig sein konnten, die Agitation fortzusetzen, die 

Organisation zu festigen und das Volk zu erziehen. Hier traten die ersten Schwierigkeiten auf. Es 

mangelte an entsprechenden Führern, an der Basis und an einer klaren [114] Konzeption dafür, wer 

die orientierende Kraft sein sollte, die fähig wäre, die Dinge zu einem glücklichen Ende zu führen. 

Als Folge hiervon traten verschiedene Erscheinungen zutage: Die Organisation kam nicht mehr vo-

ran, der Gegner hingegen doch; die politische Tätigkeit in Bogotá und anderen Städten des Landes 

wurde mit Gewalt unterdrückt; der Führer der Bewegung wurde mehrmals gefangengenommen und 

mißhandelt, die Massen wurden mit Gewehrkolben und Tränengas auseinandergetrieben. 

Es erwies sich, daß die Einheit innerhalb der fortschrittlichen Kreise nicht fest genug, nicht unschlag-

bar war. Noch immer richtete die erbärmliche Haltung einiger Gruppen, die ihre Streitigkeiten aus-

fochten, großes Unheil an. Torres wollte die linken Kräfte mit den parteipolitisch noch nicht gebun-

denen Kräften zusammenschließen, welche als nationale Mehrheit in die große revolutionäre Sturm-

flut der begeisterten Volksmassen einmünden sollten. Die Arbeiter, der bewußte Teil der Kräfte; die 

in den Städten die Basis bildeten, gaben ebenso wie die Studenten alles. 

Dann wurden die ersten abtrünnig: Die kaum erst gebildete Christlich-Sozialdemokratische Partei trat 

in Aktion, der Frontalangriff der im Vormarsch befindlichen Anhänger des ehemaligen Präsidenten 

und Generals Rojas Pinilla und die diskrete Isolierung der Führer der Liberalen Revolutionären Be-

wegung kamen hinzu. 

Camilo Torres wurde immer besser die Schleichwege der Politik gewahr und mußte die Sticheleien 

seiner eigenen Freunde im politischen Gespräch über sich ergehen lassen. 

Dieses spalterische Vorgehen war einer der größten Fehler, ein bedauerlicher Fehler. Die ihn begin-

gen, vergaßen, wie Stefan Zweig in seinem Werk „Sternstunden der Menschheit“ schrieb, daß das 

Bedauern in der Geschichte die Zeit nicht zurückdreht und daß tausend Jahre nicht ausreichen, um 

das wieder aufzuholen, was man in einer einzigen Stunde verliert. 

[115] 
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VII 

Im Angesicht einer Struktur 

Es soll ganz klar gesagt werden, daß Camilo Torres nicht ein einziges Dogma der katholischen The-

ologie über die Kirche verleugnet hat. Niemals wird man behaupten können, daß er von dem Gedan-

ken ausgegangen sei: Christus ja, Kirche nein. Er ist auch kein Renegat gewesen. „Mit Gottes Gnade 

möchte ich meinem Glauben und meiner Liebe für mein Priesteramt und meine Kirche“ treu bleiben, 

heißt es in seinen persönlichen Dokumenten. 

Torres unterwarf nur die äußere Struktur der Kirche seinem Urteil und beschränkte seine Aussagen 

auf die katholische Kirche in Lateinamerika im allgemeinen und in Kolumbien im besonderen. Man 

steht hierbei indes vor einem Thema, das für Kleriker und Laien gleichermaßen tabu ist. Es ist eine 

gleichsam sanktionierte Norm, daß Schwächen und Fehler der Kirche nicht im Licht der Öffentlich-

keit erörtert werden. Diese Verhaltensweise rührt von der sozusagen feudalistischen Interpretation 

her, die die kirchliche Hierarchie der Autorität gibt. Nach dieser Interpretation gibt es absolut herr-

schende Fürsten und zum Gehorsam verpflichtete Diener. Bei Geistlichen ist diese Pflicht noch grö-

ßer, denn am Tage ihrer Priesterweihe geloben sie feierlich, ihrem Bischof unterwürfigen Gehorsam 

zu erweisen. 

Andererseits bilden die verbürgerlichte Hierarchie und der [116] Klerus einen festgefügten Block. 

Auf Geschlossenheit wird der größte Nachdruck gelegt. Absolut nichts darf ohne Einverständnis des 

Bischofs geschehen: Nihil sine episcopo. Die Einheit wird weniger im Sinne des Evangeliums, son-

dern als Mittel zur Erreichung weltlicher Ziele verstanden. Sie wird Zum Beispiel in der Unterstüt-

zung für eine politische Partei, bei der Vorbereitung der Wahlen, bei der Verfolgung von Kommu-

nisten oder Protestanten wirksam. Sie zeigt sich in der Achtung des Staates, wenn dieser die klerika-

len Kasteninteressen begünstigt. Die Kirche hat in Kolumbien immer Vorrechte genossen, die ihr 

seitens der öffentlichen Gewalt und der ökonomisch mächtigen Oligarchien gewährt werden. Die 

politischen Parteien waren von jeher äußerst bestrebt, sich die Kirche geneigt und gewogen zu erhal-

ten. Es ist überflüssig festzustellen, daß die Kirche solche Vorrechte mit äußerstem Eifer verteidigt 

hat. Sie greift dabei auch auf das Konkordat zurück. 

Man ist sich im allgemeinen darüber einig, daß die Kirche eine Krise durchmacht. Wenn es in irgend-

einem Bereich zu einer Krise kommt, sind drei Auswege möglich: Entweder man ignoriert das Prob-

lem einfach und sagt nur immer wieder, eigentlich existiere es gar nicht, oder man bricht mit allem 

Bestehenden in der Überzeugung, daß es besser ist, von vorn zu beginnen, oder man analysiert und 

führt notwendige Veränderungen ein, ohne dadurch die festen Prinzipien zu zerstören. 

Welchen dieser drei Wege wählte nun Camilo Torres? Er entschied sich für den Weg der grundle-

genden Analyse. Hierbei glaubte er, daß die katholische Kirche Kolumbiens in ihrer irdischen Struk-

tur mit eben den Mitteln der Gesellschaftswissenschaften analysiert werden könnte wie jede andere 

Institution, in der die beiden Elemente der bürokratischen Organisation und des autoritären Regimes 

wirksam sind. Auch die Kirche war für ihn eine gesellschaftliche Institution mit den für jede andere 

Institution auf so-[117]zialer Ebene charakteristischen Elementen: Die Kirche besitzt einen Status 

und hat eine Funktion in der Gesellschaft, ist mit Personal versehen, verfügt über materielle Objekte 

und wird gelenkt von Normen und Werten, die einen mehr oder weniger starken Grad von Verinner-

lichung aufweisen. Der Soziologe Alain Byrou O. P., enger Mitarbeiter von Lebret, lehrt in „Sozio-

logie und Religion“: „Sie (die Kirche) ist mit der Welt verwachsen. Sich sichtbar darstellend, der Zeit 

und dem irdischen Leben verpflichtet, hat sie eine Geschichte und ist eine Gesellschaft.“ 

„Die römische Kirche“, betont Monsignore Ivan Illich, „ist der größte nicht einer Regierung unter-

stehende bürokratische Apparat, den es in der Welt gibt. Er beschäftigt hauptamtlich 1.800.000 Men-

schen – Geistliche, Laienbrüder, Laienschwestern, Laien. Diese ‚Angestellten‘ sind in einer korpora-

tiven Struktur vereint, die von einer amerikanischen Geschäftsberatungsfirma als eine der am besten 

geleiteten Organisationen in der Welt angesehen worden ist. Die kirchliche Institution funktioniert in 

ähnlicher Weise wie General Motors und Esso. Diese wohlbekannte Tatsache wird von einigen 
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Menschen mit Stolz betrachtet. Andere aber halten eben dieses reibungslose Funktionieren der gut-

geölten Maschinerie für die Ursache ihres Mißkredits. Viele Menschen argwöhnen, daß die instituti-

onelle Kirche vielleicht ihr Verhalten zum Evangelium und damit zur Welt verloren haben könnte. 

Unschlüssigkeit, Zweifel und Verwirrung herrschen unter ihren Direktoren, Beamten und Angestell-

ten. Der Riese gerät vor seinem Sturz ins Taumeln.“ („Der Klerus, eine aussterbende ‚Art‘“, 

„Siempre“, Mexiko, 12. Juli 1967.) 

Wenn man alle Seiten dieser Erscheinung betrachtet, gelangt man zu der Schlußfolgerung, daß die 

Kirche zu stark der irdischen Macht verpflichtet ist und sich hartnäckig jedem Versuch einer Struk-

turveränderung widersetzt. Mit Ausnahme der Landgeistlichen, die weder Landbesitz noch [118] 

Grundstücke ihr eigen nennen, und der in den Elendsvierteln der Vorstädte tätigen Priester sind die 

Angehörigen des kirchlichen Apparates bei uns in ihrer Haltung bürgerlich und rückschrittlich. Inso-

weit sind sie vom Volke weit entfernt. Das läßt den Klerus einen Platz im oberen Teil der Gesell-

schaftspyramide einnehmen. Der Dominikaner Lebret ist der Auffassung, daß „die kolumbianische 

Gesellschaft als Ganzes gesehen mehr einer Kastengesellschaft als einer Klassengesellschaft ähnelt“. 

Es ist vorauszusehen, daß das Volk allmählich vom Klerus abrückt, obschon es gläubig bleibt. Wie 

lange wird es noch in Ergebenheit und Unterwürfigkeit gegenüber dem Priester zu halten sein? Viel-

leicht so lange, bis es sich davon überzeugt hat, daß man das Schreckgespenst des Kommunismus nur 

als trügerisches Scheinargument benutzt hat, um seinen Glauben für die Verteidigung einer sozialen 

Struktur auszunutzen, die mit einer radikalen gesellschaftlichen Umwälzung nicht viel im Sinn hat. 

Erst Mitte des Jahres 1967 boten die Bischöfe dem Kolumbianischen Institut für Agrarreform die 

Ländereien der Kirche zur Parzellierung an. Handelte es sich auch nicht um große Landflächen, so 

war das doch wenigstens ein Schritt vorwärts. Aber die Bischöfe haben nichts Wirksames unternom-

men, um das Erziehungswesen nicht als lukratives Geschäft zu erhalten. 

Die Kirche bedient sich weiterhin sozialer Hilfswerke, um Liebe und Interesse für die Armen zu 

bekunden. Wenn man aber etwas genauer hinschaut, entdeckt man ein Übermaß an wohlklingenden 

Worten. Muß eine Mutter lange Reden halten, um zu zeigen, daß sie ihre Kinder wirklich liebt? So 

viele lokale Hilfsaktionen auch durchgeführt werden mögen (viele davon ohne Planung, von kurzle-

biger Wirkung), so viele von Sentimentalität überquellende Reden man auch halten mag, so viele 

Spenden man aus dem Ausland beziehen mag – man bewegt sich innerhalb eines Reformismus, der 

letztlich doch fehlschlägt. 

[119] Es läßt sich leicht voraussagen, daß nicht wenige Geistliche von dem ehrlichen Wunsch bewegt 

sind, dem Volk frei von Heuchelei und Unaufrichtigkeit zu dienen. Weil sie dies gerade auf Grund 

der verbohrten Haltung der Hierarchie sowie des berechnenden Wankelmuts und der Hartnäckigkeit, 

mit denen diese sich revolutionären Veränderungen widersetzt, nicht tun können, suchen sie wirksa-

mere Formen, um unter den Armen christliches Zeugnis abzulegen. Ganz gewiß tun sie das nicht, um 

der Wirklichkeit zu entfliehen, sondern in sehr ehrlicher und äußerst achtbarer Aufrichtigkeit. Die 

sich mit jedem Tag mehrenden Fälle deuten auf die Richtigkeit dieser Prognose hin. 

Welches waren nun angesichts dieses realistischen Bildes, das wir von der äußeren Struktur der Kirche 

gezeichnet haben, die ekklesiologischen Thesen von Camilo Torres? Hinsichtlich Lateinamerikas war 

er der Meinung, daß „zu dem Zeitpunkt, da. die Unabhängigkeit von Spanien errungen war, Latein-

amerika in der Breite, aber nicht in der Tiefe vom Evangelium erfaßt war. Es gab viele getaufte Men-

schen, aber nur wenige mit wirklich christlichem Glauben. Außerdem verschlimmerte der Mangel an 

Geistlichen, hervorgerufen durch das Abwandern der spanischen Priester, die Lage noch. Die latein-

amerikanische Kirche blieb weiterhin eine Kirche des äußerlichen Ritus und nicht des christlichen 

Glaubens. Noch heute antworten die Arbeiter in den Städten auf die Frage: ‚Was ist die Heilige Drei-

einigkeit?‘ fest überzeugt: ‚Die Mutter unseres Herrn Jesus Christus.‘ Aber wir Lateinamerikaner lie-

ben uns. Nicht immer in vernünftiger und konstruktiver Weise. Trotzdem gibt es aber in unserem Volk 

Liebe, Zusammenhalt, Gastfreundschaft, Opfergeist. In der Oberklasse ist das anders. Selbst auf die 

Gefahr hin, grundlos zu verallgemeinern, kann man sagen, daß diejenigen, die ihren Glauben und ihren 

Klerikalismus am meisten hervorkehren, ihre Nächsten am wenigsten lieben, und daß diejenigen, die 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 56 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

ihren Brüdern am meisten dienen, [120] vielfach die äußeren Kulthandlungen der Kirche nicht ausü-

ben. ‚Nicht alle scheinen, was sie sind; nicht alle sind, was sie scheinen!‘ – ‚Der Christ zeigt sich 

daran, ob er die christliche Nächstenliebe wirklich ausübt. Wenn von Frömmigkeit geredet wird, mei-

nen die Leute die äußerliche Ausübung der Religion. Die Kirche scheint von einer Mehrheit von 

Menschen gebildet zu sein, die ihren Glauben ausüben, ihn aber nicht kennen, und von einer Minder-

heit, die ihren Glauben kennt, ihn aber nur nach außen hin ausübt. Kann man solche Menschen als 

Christen bezeichnen?‘“ („Kreuzwege der Kirche in Lateinamerika“, „Sondeos“ Nr. 5.) 

Camilo Torres war außerdem der Auffassung, daß „bei der gegenwärtigen Struktur der lateinameri-

kanischen Kirche der Konformismus vorherrschend ist. In einigen Ländern beispielsweise werden 

die Bischöfe nur dann gewählt, wenn der Kandidat vom gesamten Episkopat des Landes akzeptiert 

wird, was eine Angleichung des Kandidaten an die Linie des Konformismus mit sich bringt. In un-

terentwickelten Ländern wird auf diese Weise zwar eine soziale, aber keine soziale und kulturelle 

Mobilität geschaffen. Wer es bis zum Bischof, Erzbischof oder Kardinal bringt, wird unter der Be-

dingung eines absoluten Konformismus gegenüber den Konventionen der herrschenden Minderheit 

in seinem Amt geduldet“. („Die Gewalt und die sozial-kulturellen Veränderungen in den ländlichen 

Gebieten Kolumbiens“, Niederschriften des Ersten Nationalen Kongresses der Soziologie, Bogotá, 

1963.) 

„Der schlimmste Ballast, den die kolumbianische Kirche mit sich herumträgt“, erklärte Camilo Torres 

ohne Umschweife und ohne Furcht davor, sich den Haß klerikaler Kreise zuzuziehen, „ist die Einheit 

von weltlichem Besitz und politischer Macht. Dieser Umstand führt dazu, daß die Kirche in ihren 

Entscheidungen mehr der Klugheit der Menschen denn der Weisheit Gottes folgt, wie Paulus gesagt 

hat. Der weltliche Besitz und die politische Macht, von de-[121]nen ich spreche, ergeben sich der 

Haltung der Regierenden, die die Kirche mit ökonomischen und gesetzlichen Privilegien ausgestattet 

haben. So verkörpert die Kirche auch ökonomische und politische Macht, obwohl Christus sagt, daß 

es schwer sei, zwei Herren zu dienen, Gott und dem Mammon. Der kolumbianische Klerus ist der 

rückschrittlichste der ganzen Welt, noch rückschrittlicher als der spanische. Es ist offenbar, daß die 

einzigen fortschrittlichen Kirchen der Erde die armen Kirchen sind ...“ (Reportage für „La Patria“ 

[Manizales], nachgedruckt in „El Tiempo“, 15. Juni 1965.) 

Die konservative Zeitung „El Siglo“ präzisiert den kirchlichen Besitzstand: „Die Häuser der Geistli-

chen und die Gotteshäuser eingeschlossen, beläuft sich der kirchliche Besitz in Kolumbien laut amt-

lichen Statistiken auf fünf Milliarden Pesos Katasterwert. Zu dieser Zahl ist man auf der Grundlage 

von Berichten gelangt, die periodisch vom Geographischen Institut Augustín Codazzi, vom Kataster-

amt Bogotá und von den gleichnamigen Ämtern der Stadt Medellín und des Departements Antioquia 

angefertigt werden. Wollte man den Theorien des Priesters Camilo Torres den Weg öffnen, wären 

diese Besitztümer ‚enteignungswürdig‘, oder sie könnten zum großen Teil unter bedürftige Menschen 

verteilt werden, wie es schon von den chilenischen Bischöfen getan wird. 

Die im Bereich des Sonderdistrikts der Hauptstadt Bogotá gelegenen Besitztümer der Kirche haben 

laut Katasterschätzung einen Wert von 176.250.330 Pesos, die sich folgendermaßen verteilen: Besitz 

in den angrenzenden Gemeinden: 60.936.350 Pesos; Besitz in Bogotá selbst: 109.313.980 Pesos. In 

den angrenzenden Bezirken gibt es sechs Kirchen, die auf 614 500 Pesos veranschlagt werden, sowie 

25 Klöster und Kollegien, die vom Katasteramt auf 16.502.530 Pesos geschätzt werden. Im Gebiet 

der Hauptstadt gibt es 118 Gotteshäuser mit einem veranschlagten [122] Katasterwert von 66.321.850 

Pesos und 137 Klöster mit einem Wert von 92.811.450 Pesos. Zu diesen statistischen Angaben muß 

noch folgendes bemerkt werden: 

1. Sie stammen aus dem ‚Statistischen Jahrbuch, Sonderdistrikt‘, 1961 (S. 159 und 327). 

2. In ihnen sind die Ländereien verschiedener kirchlicher Einrichtungen und der persönliche Besitz 

von Geistlichen und Laienbrüdern nicht enthalten.“ 

Alle Welt weiß, daß der Katasterwert weit unter dem Handelswert liegt. Somit wäre der wirkliche 

Wert dieser Besitztümer etwa viermal so groß wie die Schätzwerte des Katasteramts. 
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Die Kirche wird ihre Wahrhaftigkeit erst dann erreichen, „wenn die Christen in erster Linie für die 

Liebe und dafür leben, andere zur Liebe zu führen, wenn der Glaube sich vom Leben, insbesondere 

vom Leben in Gott, leiten läßt und wenn der äußerliche Ritus wirklicher Ausdruck der Liebe inner-

halb der christlichen Gemeinschaft ist. 

Dann wird man sagen können, daß die Kirche stark ist ohne wirtschaftliche und politische Macht, 

aber in Barmherzigkeit.“ („Kreuzwege der Kirche in Lateinamerika“, „Sondeos“, Nr. 5.) 

„Denn die Kirche ist nicht Repräsentantin einer Philosophie und schon gar nicht einer Politik oder 

eines wirtschaftlichen Systems. Sie ist Repräsentantin eines Lebens, das entsprechend dem Stand der 

Technik, der geschichtlichen Situation und der Gesellschaft, in der wir leben, verschiedene Modali-

täten annimmt.“ (Ebenda) In der öffentlichen Meinung „gibt der kolumbianische Klerus das Bild 

einer Gruppe mit feudaler Denkweise und, zumindest in einigen Bereichen, von rein kapitalistischer 

Geisteshaltung ab. Das ist in den allerhöchsten kirchlichen Kreisen festzustellen, vor allem in den 

städtischen, wo das Gewinnstreben am deutlichsten zutage tritt.“ („Kommunismus in der Kirche“, 

„La Hora“, Mai 1965). Und Camilo Torres fügte hinzu: „Ich [123] bin für die Enteignung der Besitz-

tümer der Kirche, sogar dann, wenn es zu keiner Revolution kommt.“ 

Über unser Konkordat äußerte er den Gedanken, daß „es einzigartig in der Welt dasteht, das überleb-

teste ist, das einzige, das unter anderem deswegen nicht reformiert worden ist, weil es als politisches 

Instrument gebraucht wurde. Das Konkordat ist ein Tabu. Man darf es nicht anrühren, weil geglaubt 

wird, die Kirche könne sich darüber spalten. Es ist Gegenstand von Auseinandersetzungen zwischen 

den traditionellen Parteien.“ („Die Rebellenpriester haben das Wort“, „CNP Reporter“, August/Sep-

tember 1965.) 

Camilo Torres hatte recht: Die Konservativen verteidigen die Unantastbarkeit dieses Vertrages, um 

sich der Unterstützung des Klerus zu versichern. Die Liberalen fordern seine Revision, um in der 

öffentlichen Meinung Sympathien zu erwerben. Die Hierarchie setzt sich für die Beibehaltung eines 

Instruments ein, das ihr außergewöhnliche Vorteile gewährt. Sie verleiht ihm Modellcharakter. In 

Wirklichkeit aber wird allgemein eine Revision des überlebten Abkommens angestrebt, das 1897 zwi-

schen dem Heiligen Stuhl und der Regierung Kolumbiens unterzeichnet wurde. Im Bildungswesen 

schlug Camilo Torres vor, die Monopolstellung der Bekenntnisschule aufzugeben. Folglich müsse die 

Lehrfreiheit gewährt werden, um in der Erziehung die soziologischen und psychologischen Faktoren 

zugunsten derjenigen auszuschalten, die sich ihren Nächsten in Liebe hingeben möchten. Als solche 

Faktoren führte er die ökonomische und politische Macht der Kirche und den Klerikalismus an. 

Es ist offensichtlich, daß die Ideologie und das praktische politische Wirken von Camilo Torres im 

Widerspruch zu vielfältigen stereotypen Vorstellungen stehen, die unsere geistige Welt nach wie vor 

formen. Er teilte die Auffassung Einsteins, daß es leichter sei, das Atom zu spalten, als die seit Jahr-

hunderten im Bewußtsein der Menschen ver-[124]wurzelten Vorurteile abzubauen. Camilo Torres 

war eine für das System von Vorurteilen unerträgliche Herausforderung. Er wich der Debatte nicht 

aus. Er suchte auf kühne, fast könnte man sagen auf provokante Weise Antworten auf seine Thesen. 

„Man möge mir mit gültigen Argumenten, nicht mit vorgefaßten Meinungen und zweideutigen Be-

hauptungen, nicht mit gefühlsmäßigen Deutungen, nicht unter Zuhilfenahme von revisionsbedürfti-

gen Schemata entgegentreten“, hörte ich ihn einmal sagen. Man ging indes dem Dialog aus dem Wege 

in der Hoffnung, daß er wie ein unbändiger „Bilderstürmer“ gegen das Fortbestehen alter Dogmen 

anrennen würde. Damit wäre das Urteil über Absolution oder Verdammnis gesprochen gewesen. 

Der reaktionäre Geist in seiner totemartigen Unantastbarkeit wollte Camilo Torres nicht dulden. Für 

einen Camilo Torres des Wagemuts, des Protestes, der Herausforderung, der Entschiedenheit war 

kein Platz. Getroffen fühlten sich alle jene in ihrer Selbstherrlichkeit, die es gewohnt sind, daß die 

ihnen ergebene Schar ihnen schließlich das Opfer ihrer stillen, unaufrichtigen Unterwerfung bringt, 

und die sich diese Gewohnheit mit allen Mitteln erhalten wollen. 

Mußte man mit Camilo Torres diskutieren, um das Prinzip der Autorität zu retten? Aber nein! Man 

verurteilte ihn, ohne ihn gehört zu haben, obwohl seine Bestrebungen mit dem Inhalt eines 
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Dokuments übereinstimmen, das eine unbekannte Zahl von anonym gebliebenen Bischöfen auf dem 

II. Vatikanischen Konzil am 7. Dezember 1965 verbreitete und in dem dreizehn Ergänzungen und 

Verbesserungen zum Schema XIII vorgelegt werden. Hier der aus sicherer Quelle stammende Text: 

„Wir auf dem II. Vatikanischen Konzil versammelten Bischöfe, die Unzulänglichkeiten unseres arm-

seligen Lebens entsprechend dem Evangelium vor Augen; beseelt von einem Weg, auf dem jeder von 

uns Eigenwilligkeit und [125] Dünkel abstreifen will; in enger Verbundenheit mit allen unseren Brü-

dern im Episkopat; vor allem auf die Kraft und Gnade unseres Herren Jesus Christus, auf das Gebet 

der Gläubigen und der Geistlichen unserer Diözesen bauend; durch Einkehr und Gebet vor die Heilige 

Dreieinigkeit, die Kirche Christi, vor die Geistlichen und Gläubigen unserer Diözesen in Bescheiden-

heit und im Bewußtsein unserer Schwäche, aber auch mit aller Bestimmtheit und Kraft, deren Gnade 

Gott uns gewähre, tretend, verpflichten uns zu folgendem: 

1. Wir werden danach streben, nach der einfachen Art und Weise unseres Volkes in bezug auf Woh-

nung, Nahrung, Verkehrsmittel und alles andere zu leben. (Vgl. Matthäus 5,3; Matth. 6,33.34; Matth. 

8,20) 

2. Wir verzichten für immer auf scheinbaren und wirklichen Reichtum, besonders in den Gewohn-

heiten (Zeichen von Reichtum, auffallende Farben), auf Insignien aus kostbarem Material (diese Zei-

chen müssen in Wahrheit die des Evangeliums sein). (Vgl. Markus 6,9; Matthäus 10,9-10; Apostel-

geschichte 3,6) 

3. Wir wollen weder bewegliche noch unbewegliche Besitztümer noch Bankkonten usw. innehaben, 

die auf unseren Namen laufen. Wenn es notwendig ist, etwas zu besitzen, dann unterstellen wir alles 

der Diözese oder den sozialen und karitativen Werken. (Vgl. Matthäus 6,19.21; Lukas 12,33-34) 

4. Soweit als möglich werden wir mit der Verwaltung der Finanzen und materiellen Güter in unseren 

Diözesen einen Ausschuß von kompetenten und sich ihrer apostolischen Rolle bewußten Laien be-

trauen, um weniger Verwalter als Hirten und Apostel zu sein. (Vgl. Matthäus 10,8; Apostelgeschichte 

6,1.7) 

5. Wir lehnen es ab, mündlich oder schriftlich mit Namen oder Titeln genannt zu werden, die Größe 

oder Macht zum Ausdruck bringen (Eminenz, Exzellenz, [126] Monsignore). Wir ziehen es vor, mit 

dem evangelischen Namen ‚Pater‘ angesprochen zu werden. 

6. In unserem Verhalten und in unseren gesellschaftlichen Beziehungen werden wir alles zu vermei-

den suchen, was der Zubilligung von Vorrechten, Bevorzugung oder gar Vorzug gegenüber den Rei-

chen und den Mächtigen (beispielsweise Banketts, die gegeben werden oder an denen teilgenommen 

wird, Klassenunterscheidung bei den Gottesdiensten) gleichkommen könnte. (Vgl. Lukas 13,12.14; 

1. Korinther 9,14.19) 

7. Gleichfalls werden wir es vermeiden, die Eitelkeit zu fördern oder ihr zu schmeicheln, wenn wir, 

ganz gleich bei wem, für Spenden danken oder um sie bitten oder dies aus irgendeinem anderen 

Grunde eintreten könnte. Wir werden unsere Gläubigen dazu ermuntern, ihre Spenden als normalen 

Bestandteil der Kulthandlung, des Apostolats und des sozialen Werkes anzusehen. (Vgl. Matthäus 

6,2.4; Lukas 15,9.13; 1. Korinther 12 bis 14) 

8. Von unserer Zeit, unserem Denken, unserem Herz, unseren Mitteln usw. werden wir alles Nötige 

dem apostolischen und pastoralen Dienst an den wirtschaftlich bedürftigen und zurückgebliebenen 

Menschen und werktätigen Schichten zukommen lassen, ohne daß dies anderen Gliedern und Grup-

pen der Diözese zum Schaden gereiche. Wir werden die Laien, Laienbrüder, Diakone oder Geistli-

chen, die der Herr gerufen hat, das Evangelium unter den Armen zu verkünden, unterstützen und an 

ihrem Werk und ihrer Arbeit teilhaben. (Vgl. Lukas 4,18.19; Markus 11,15; Apostelgeschichte 18,3.4 

und 20,33.35; 1. Korinther 4,12 und 9,1.27) 

9. Im Bewußtsein der Erfordernisse von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit und ihrer Wechselbezie-

hungen werden wir versuchen, die Werke der ‚Wohltätigkeit‘ in soziale, auf Barmherzigkeit und Ge-

rechtigkeit aufbau-[127]ende Werke zu verwandeln, die alle Bedürftigen und alle Bedürfnisse wie 
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ein mildtätiger Dienst der zuständigen öffentlichen Organe berücksichtigt. (Vgl. Matthäus 25,31.46; 

Lukas 13,14) 

10. Wir werden alles in unseren Kräften Stehende tun, damit die Verantwortlichen unserer Regierung 

und unserer öffentlichen Dienste die Gesetze, Strukturen und sozialen Institutionen beschließen und 

verwirklichen, die für die Gerechtigkeit, die Gleichheit und die harmonische und allumfassende Ent-

wicklung jedes Menschen inmitten seiner Mitmenschen nötig . sind, damit auf diese Weise eine an-

dere, neue, den Menschenkindern und den Kindern Gottes würdige soziale Ordnung herbeigeführt 

wird. (Vgl. Apostelgeschichte 2, 44.45; 4,32.33.35 und 5,4; 2. Korinther 8 und 9 vollständig; 1. 

Timotheus 5,16) 

11. Da die Mission der Bischöfe ihre dem Evangelium gemäßeste Bestätigung darin findet, daß sie 

sich der im Zustand von physischem, kulturellem und moralischem Elend befindlichen Menschen-

massen annimmt – zwei Drittel der gesamten Menschheit –‚ verpflichten wir uns, uns nach Maßgabe 

unserer Möglichkeiten und Mittel an den dringenden Investitionsvorhaben der Episkopate in den ar-

men Ländern zu beteiligen und gemeinsam, im Rahmen der internationalen Organisationen, dabei 

das Evangelium wie Papst Paul VI. vor der UNO verkündend, die Einführung von ökonomischen und 

kulturellen Strukturen anzustreben, durch die es nicht zur Bildung von Proletariernationen in einer 

immer reicheren Welt kommt, sondern die die armen Massen aus dem Elend herausbringen. 

12. Wir verpflichten uns, in pastoraler Barmherzigkeit unser Leben mit unseren Brüdern in Christus, 

Geistlichen, Laienbrüdern und Laien zu teilen, damit unser Amt ein wahrer Dienst sei; wir wollen 

uns bemühen, unser Le-[128]ben mit ihnen zu überprüfen; wir wollen andere zum aktiven Mitwirken 

heranziehen, um mehr Lenker dem Geist nach als Führer der Welt zu sein; wir werden uns bemühen, 

uns menschlicher zu geben, aufnahmewilliger zu sein; wir werden uns jedem gegenüber offen zeigen, 

gleich welcher Religion er anhängen möge. (Vgl. Markus 8,34.35; Apostelgeschichte 6,1.7; 1. 

Timotheus 3, 8,10) 

13. Wenn wir in unsere Diözese zurückkehren, werden wir unsere Diözesanbischöfe von unserer 

Entschließung in Kenntnis setzen und sie bitten, uns mit ihrem Verständnis, ihrer Mithilfe und ihrem 

Gebet zu unterstützen. Gott möge uns helfen, gläubig zu sein!“ 

... Wenn es nur so wäre. 

Camilo Torres verlor die Hoffnung auf eine Rückkehr in die Schlichtheit nicht, in deren Geist man 

einmal ehrlich würde sagen können: „In Kolumbien haben wir manchmal geirrt.“ Hat denn nicht 

selbst der Papst öffentlich seine Brüder um Vergebung für die begangenen Fehler gebeten? Camilo 

Torres kämpfte für eine Kirche, die sich nicht länger dem weltlichen Druck oligarchischer oder poli-

tischer Cliquen ausliefert. 

Wie soll die hierarchische Struktur aussehen, die wir Christen und viele Geistliche mit Camilo Torres 

wünschen? Wir finden Gesichtspunkte hierfür in dem „Offenen Brief an den argentinischen Episko-

pat“ (Buenos Aires, November 1966). 

„Wir wollen einen armen Episkopat, einen tatsächlich und wahrhaftig armen Episkopat, ohne außer-

gewöhnliche Privilegien, ohne gefährliche Verpflichtungen, den besitzenden Klassen, den Unterneh-

mern, Militärs, den Faktoren der Macht gegenüber. Wir wollen einen Episkopat, der dient und dem 

nicht gedient wird, einen Episkopat, der auf die öffentliche Finanzierung der Kulthandlungen und auf 

alle Subventionen und alle Präbenden verzichtet, einen Epi-[129]skopat, der sich vielleicht keine Lu-

xuswagen, keine majestätischen Hauser nicht den Bau prächtiger Kirchen, Universitäten, und Kolle-

gien leisten kann, aber auf den wir alle stolz sein können, weil er von einer Kirche der Armen zeugt. 

Wir wollen einen freien Episkopat, einen tatsächlich und wahrhaftig freien Episkopat ohne irgendeine 

Art von institutioneller Bindung an den Staat, der nur einer Kraft, der uns frei machenden Wahrheit, 

unterworfen ist und ohne das permanente Spiel der politischen Rücksichten auskommt. 

Wir wollen einen mutigen Episkopat, einen tatsächlich und wahrhaftig mutigen Episkopat, mit der 

inneren Kraft ausgestattet, um das ganze Evangelium vor allem dann zu predigen, wenn es den Gott 
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des Reichtums verurteilt, auf jene weist, die ihre Brüder ausbeuten und ihnen Unrecht antun, wenn 

es die anklagt, die vorgeben, Christen zu sein, dabei aber den Armen zusetzen und sich den Seelen-

frieden mit Wohltätigkeit erkaufen, die riesige Gotteshäuser stiften, die aber gleichzeitig Arbeitern 

und Tagelöhnern den Lohn ihrer Arbeit vorenthalten. Wir wollen einen Episkopat, der sich nicht 

scheut, den Mächtigen dieser Erde entgegenzutreten, um vor ihnen jene unabhängige Stellung einzu-

nehmen, mit der er in jeder Lage die Sache der Schutzlosen verteidigen kann. Es geht uns um einen 

Episkopat, der nicht in so eindeutiger Weise den Verdacht aufkommen läßt, jeder Art von ‚Druck‘ 

dann nachzugeben, wenn für die Wahrheit und Gerechtigkeit Zeugnis abzulegen ist. Wir brauchen 

auch den Mut und die Kühnheit der Bischöfe, die, statt vor Schreck zu erstarren, wenn von Verände-

rungen die Rede ist, welche das Konzil provoziert und geweckt, hat, bereit sind, diese neue Realität 

der Kirche als Ausgangspunkt für eine ständige innere Erneuerung der Kirche und die soziale Wand-

lung der Welt zu nehmen. Ohne diesen Mut werden diese Veränderungen auf viele Schwierigkeiten 

und großen Widerstand stoßen, und die inneren Spannungen der Kirche werden schließlich mit der 

von vielen [130] Geistlichen und Laien bereits gemachten schmerzlichen Erfahrung gelöst werden, 

wonach es zur Wahl kommt zwischen der Treue zum Evangelium und zum Konzil und der Hörigkeit 

gegenüber einer Hierarchie, die nicht bereit und willens ist, bei uns die nötigen Veränderungen durch-

zuführen. 

Wir wollen einen treuen Episkopat, einen tatsächlich und wahrhaftig treuen Episkopat gegenüber 

allen Forderungen des II. Vatikanischen Konzils. Wir wissen, daß diese Treue eingehen wird in eine 

wahre Verpflichtung gegenüber der Geschichte des Gottesvolkes, besonders gegenüber der persönli-

chen und konkreten Geschichte der Hungrigen, derer, die keine Wohnstatt haben, die in ungerechter 

Weise aus ihrer Arbeit entlassen werden, die verfolgt werden, die unter menschenunwürdigen Ver-

hältnissen zu leben gezwungen sind. 

Wir wollen einen Episkopat des Evangeliums, einen tatsächlich und wahrhaftig dem Evangelium 

ergebenen Episkopat, der den neuen Gedanken versteht und verwirklicht, wonach die Verkündung 

des Evangeliums in unserem Vaterland und in Lateinamerika zur Konsequenz hat, in allererster und 

grundsätzlicher Linie zur Befreiung der Menschen von Ausbeutung, Elend, Unwissenheit, Krankheit 

und all der schweren Sünden beizutragen, die im Namen des ‚christlichen Abendlandes‘ für Tausende 

Neugeborener den Tod und für Millionen Überlebender ein Leben in der Hölle mit sich bringen. Wir 

haben Bischöfe, die nicht lehren, sei es, weil ihre Hirtenbriefe von einem Geist diktiert sind, der nicht 

dem der Kirche des II. Vatikanischen Konzils entspricht, oder sei es deswegen, weil ihr Schweigen 

und ihre Unterlassungen sie von der historischen Wirklichkeit entrücken, in die wir als Christen ge-

stellt sind, oder sei es, weil ihre persönlichen oder kollektiven Einstellungen dem Geist der Armut 

der Kirche, des Dienstes und der Bescheidenheit, den stärksten Gründen für das Lehren, widerspre-

[131]chen, oder sei es, daß die pastorale Überlegung so weit von den konkreten Problemen des Men-

schen und der Welt getrennt ist, in der wir leben, daß sie mit Gleichgültigkeit und Enttäuschung von 

denen aufgenommen wird, an die sie gerichtet ist. 

Wir haben Bischöfe, die nicht regieren, entweder weil ihre engstirnige Haltung nicht übereinstimmt 

mit der ersten Aufgabe des Führers, nämlich Vater zu sein, oder weil sie in ihrem Umgang mit Geist-

lichen und Laien den Gedanken des Gesprächs nicht für gültig halten und demgegenüber das Prinzip 

der Autorität aufrechterhalten, wie es den Traditionen des Feudalismus entspricht, oder weil sie sich, 

da es ihnen nicht gelungen ist, ihre Gläubigen wahrhaftig um sich zu scharen, auf die Anwendung 

von Sanktionen stützen müssen, um die ständigen Spannungen zu beheben, die sich im Klerus zeigen, 

oder weil die abgeschiedene Welt ihrer Ämter, in der sie leben, sie nicht die Realität einer Herde 

erkennen läßt, in der 99 Schafe verloren sind und das einzige, das übrigbleibt, den Hirten mit Sorgen 

überhäuft, die nicht die des Christenvolkes sind. 

Wir haben Bischöfe, die in all ihrem Reichtum und Überfluß nicht heilig wirken, entweder weil die 

Verkündung des Evangeliums Christi und die Feier des heiligen Abendmahles unseres Herren für sie 

letztlich eine bloße Ausübung des Kultes und der Verwaltung der Sakramente darstellen, oder weil 

die Armen, Auserwählte seiner Liebe, am Leben in Gnade und Errettung weder teilnehmen noch 

teilnehmen können – wie es ihnen die Kirche anbieten muß. 
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Die neuen Bedingungen, die in der Welt von heute für die Kirche bestehen, machen es für unser Land 

erforderlich, daß die Bischöfe wahrhaftig lehren, lenken und heiligen. Sie verlangen, daß die Bischöfe 

endlich aufhören, als Beamte des Staates oder der Kirche zu erscheinen, und daß sie die neue, dem 

Geiste des Konzils gemäße Haltung des Dienstes [132] und des Zeugnisses einnehmen. Sie verlangen, 

daß die Bischöfe sogar auf scheinbar legitime Rechte verzichten, um ihre Aufrichtigkeit zu bekunden 

und endgültig das Bild eines Episkopats tilgen zu können, das nicht Zwiesprache hält, das nicht Gehör 

schenkt, das das Begehren der Armen nicht verstehen will 

Es schmerzt uns, unsere Kirche mit den Reichen ökonomisch, mit den Mächtigen gesellschaftlich 

und mit den Unterdrückern politisch identifiziert zu sehen. Dies bereitet uns Schmerz, weil wir diese 

Kirche im Fleisch und im Blut aller Armen, der Schutzlosen, der Verlassenen spüren, die sich trotz 

Schmerz und Verdruß, die ihnen die Hierarchie bereitet, noch immer hoffnungsvoll an die vom Evan-

gelium verkündete Befreiung klammern und die sich entschlossen in den revolutionären Kampf ein-

reihen, in den sie auch die Kirche einbezogen sehen möchten, um den hungrigen und nach Gerech-

tigkeit lechzenden Menschen Glückseligkeit auf dieser Erde zu geben.“ („Christentum und Revolu-

tion“, „Reconstrucción“, Februar 1967.) 

Ein letztes Zeugnis? 

Während einer Zusammenkunft sagte jemand zu Camilo Torres: „Wenn künftig einmal die Ge-

schichte der kolumbianischen Kirche dieses Zeitabschnittes geschrieben wird, wird man sie nicht in 

Bausch und Bogen verurteilen können. Du, Camilo, hattest als Angehöriger dieser Kirche den Mut, 

öffentlich das zu sagen, was deiner Meinung nach veränderungsbedürftig ist.“ 

Und Camilo Torres antwortete: „Ich bin Christ. Ich bin gläubig. Ich bin Geistlicher. Ich liebe die 

Kirche. Meine Kritik ist gegen äußerliche Aspekte gerichtet. Aber ich habe eben den Fehler, ehrlich 

zu sein ...“ 

[133] 
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VII 

Camilo Torres – ein Gegner der Kirche? 

Um diese Frage zu klären, wollen wir zunächst Tatsachen nennen und sie dann an Hand von Doku-

menten belegen. Tatsachen 

Unmittelbar nachdem in Medellín (17. März 1965) einige Gedanken der politischen Plattform be-

kannt geworden waren, wurde auf die Kurie in Bogotá und auf die Regierung des Landes ein starker 

Druck ausgeübt, um die Entlassung von Camilo Torres aus der Hochschule für öffentliche Verwal-

tung zu erreichen. 

Man bediente sich eines recht simplen Arguments: Camilo Torres wird aus öffentlichen Geldern be-

zahlt, somit ist er Staatsbeamter. Das Gesetz verbietet es aber Staatsdienern, aktiv in das politische 

Leben einzugreifen. Camilo Torres hat diese Bestimmung verletzt, folglich muß er seines Dekanam-

tes am Institut für Sozialverwaltung (IAS) enthoben werden. 

Aber es gab noch einige andere Dinge. Seit geraumer Zeit hatten die Sprecher der Reaktion eine wilde 

Hetzkampagne gegen Camilo Torres und einige seiner engsten Mitarbeiter entfacht. Man scheute 

nicht einmal davor zurück, in den Arbeitsräumen bestimmter Angestellter des IAS kompromittie-

rende Dokumente zu durchschnüffeln, und brachte die Behauptung vor, Camilo Torres hätte das Insti-

tut in ein Verschwörernest gegen die rechtmäßige Staatsmacht ver-[134]wandelt. Man bediente sich 

auch der Unehrlichkeit von Zuträgern, die sich als eifrige Geheimagenten und gleichzeitig als seine 

Freunde ausgaben. Man legte Camilo Torres daraufhin nahe, entweder nach Europa zu gehen, um in 

Löwen den Grad eines Doktors der Soziologie zu erlangen, oder eine Tätigkeit im Pastoralinstitut des 

Erzbistums anzunehmen. 

Auf das Gerücht der möglichen Entlassung hin organisierte der Nationale Studentenverband (FUN) 

Camilo Torres zu Ehren eine öffentliche Abschiedsfeier. Auf den Plakaten für diese Veranstaltung 

hieß es, die Entlassung von Camilo Torres sei auf Machenschaften der Oligarchie und strenge An-

weisung seines kirchlichen Vorgesetzten erfolgt. Der Gang der Ereignisse war für weitere wichtige 

Tatsachen bestimmend: 

Camilo Torres verließ die Hochschule für öffentliche Verwaltung auf Druck des Direktoriums und 

des Kardinals. Er wohnte der von der Studentenschaft abgehaltenen Ehrung bei und gab die politische 

Plattform bekannt. Er beschloß, für sechs Monate das Land zu verlassen. Die Presse veröffentlichte 

die Erklärung des Kardinals am 26. Mai 1965. Daraufhin gab Camilo Torres die Reise auf und trat in 

den revolutionären politischen Kampf ein. 

Dokumente 

1. Ein unveröffentlichter Brief 

Die Situation, die sich für Torres in der ESAP ergab, und die Haltung seines kirchlichen Vorgesetzten, 

der dem Druck von außen nachgab, veranlaßten Camilo Torres, ein erstes Dokument zu verfassen, 

das er aber auf Anraten einiger seiner engsten Freunde nicht absandte. Ich erinnere mich sehr gut, 

daß er sagte: „Nun, am besten, wir vernichten es.“ Aber dann bemerkte er: „Es wäre besser, es nicht 

abzusenden. Aber wir heben es auf, wer weiß, was noch kommen kann.“ Dieses Dokument soll hier 

nun veröffentlicht werden, weil es ein wertvolles Zeugnis darstellt: 

[135] „Bogotá, 20. März 1965 

Eminenz! 

Ich erlaube mir, Eure Eminenz zu bitten, die entsprechenden kirchenrechtlichen Schritte einzuleiten, 

um mich in den Laienstand zurückzuversetzen. 

Diese Bitte spreche ich nach reiflicher Überlegung und auf Grund der zwingenden Tatsache aus, daß 

ich nur diese Lösung mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Als ich mich für den geistlichen Stand 

entschied, dachte ich vor allem daran, daß ich auf diese Weise der Kirche und meinem Volk am besten 

dienen könnte. Nach über zehnjähriger Ausübung des Priesteramtes wird mir klar, daß ich unter den 
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besonderen historischen Umständen der Kirche und Kolumbiens sowie meiner eigenen diese Ziele 

wirksamer als Laie erreichen kann. Mehr noch, diese Umstände – so glaube ich – zwingen mich, auf 

irdischem Gebiet eine Haltung zu beziehen, der ich nicht ausweichen kann, ohne meine Treue zu 

Christus, zur Kirche und zu Kolumbien zu verletzen. Ich bin bereit, alle Erläuterungen zu geben, die 

Eure Eminenz für angebracht und erforderlich halten, damit Eure Eminenz dazu beitragen können, 

daß ich in Übereinstimmung mit meinem Gewissen handle. 

Mit der Gnade Gottes will ich fortfahren in meinem Glauben und der Liebe zu meinem Priesteramt 

und meiner Kirche. Nur aus Liebe zu Seiner Kirche und zu dem Volk, das Er erlöst hat. 

Euer Sohn in Christus 

P. Camilo Torres Restrepo.“ 

2. Die schon erwähnte Erklärung des Kardinals, deren Wortlaut folgt, beschleunigte wichtige Ent-

scheidungen und brachte eine Reihe von Ereignissen ins Rollen: 

„25. Mai 1965 

Der Erzbischof von Bogotá erklärt: 

1. Es ist absolut unwahr, daß die Reise von Pater Camilo Torres auf Verfügungen der kirchlichen 

Autorität oder [136] Druck zurückzuführen ist, dem die Kirche angeblich ausgesetzt war. 

Pater Torres hat vor einigen Monaten von sich aus den Erzbischof von Bogotá um die Erlaubnis 

ersucht, die Erzdiözese zu verlassen, um in Löwen zu promovieren. Diese Erlaubnis wurde erteilt und 

danach vom Weihbischof auf Grund eines erneuten Ersuchens des Paters Torres bestätigt. 2. In der 

von Pater Torres vorgelegten oder befürworteten Plattform für die politisch-soziale Aktion sind mit 

der Lehre der Kirche unvereinbare Punkte enthalten. 

Luis Kardinal Concha 

Erzbischof von Bogotá.“ 

3. Die Botschaft von Camilo Torres: 

„Bogotá, den 28. Mai 1965 

Seiner Eminenz Luis Kardinal Concha Córdoba 

Erzbischof von Bogotá 

Eminenz! 

Monsignore Rubén Isaza hat mich den Wunsch Eurer Eminenz wissen lassen, daß ich die Hochschule 

für öffentliche Verwaltung mit sofortiger Wirkung verlassen und einige Aufgaben im Pastoralinstitut 

der Kurie übernehmen soll. 

Er teilte mir auch mit, daß die Bezahlung verhältnismäßig gering bemessen sein würde, was – wie es 

Monsignore Ernesto Solano bezeugen kann – das körperliche und geistige Wohlergehen meiner Mut-

ter in Mitleidenschaft ziehen würde. Eine Lehrtätigkeit an der Universität hätte es mir ermöglicht, 

besser mit den privaten Problemen fertig zu werden, die sich durch mein Ausscheiden aus der Hoch-

schule für öffentliche Verwaltung ergeben haben. Monsignore Isaza teilte mir aber mit, daß Eure 

Eminenz mit einer solchen Lösung nicht einverstanden wären. In Anbetracht dessen und um das dar-

gelegte Problem vorerst ruhen zu lassen, ersuche ich Eure Eminenz um die Einwilligung, daß ich von 

der ESAP für sechs Monate ins Ausland entsandt werde, um, wie bereits mit Ihnen besprochen, auf 

dem Ge-[137]biet der Soziologie zu promovieren. Auf diese Weise könnte ich ein weit zurückliegen-

des Vorhaben verwirklichen, das ich auf Grund meiner wichtigen Arbeit an der Hochschule nicht 

durchführen konnte. 

In der Hoffnung, daß meine Bitte von Eurer Eminenz mit Wohlwollen aufgenommen werden möge, 

verbleibe ich als Euer Sohn in Christus 

Camilo Torres Restrepo.“ 

4. Über die Möglichkeit, im Pastoralinstitut der Kurie tätig zu sein, legte Camilo Torres seine Mei-

nung in einem an den Weihbischof gerichteten Dokument nieder: 
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„Exzellenz! 

Diese formelle Art und Weise, in der ich mich an Eure Exzellenz wende, steht nicht im Widerspruch 

zu dem brüderlichen Geist, den diese an einen größeren Bruder gerichtete Mitteilung haben soll, den 

Gott durch seine Vorsehung zu seinem Stellvertreter vor mir auserwählt. 

Als Eure Exzellenz vorschlug, daß ich aus meiner gegenwärtigen Tätigkeit ausscheiden solle, um mit 

der Erforschung der notwendigen Elemente für die Gestaltung der Pastoraltheologie in unserer Erz-

diözese betraut zu werden, bat ich Sie um Bedenkzeit. 

Die Argumente, die ich anführte, stützten sich auf Motive der Nächstenliebe gegenüber vielen Perso-

nen, die von meiner Arbeit abhängen und deren Lage ungewiß wäre, wollte ich meine Tätigkeit sofort 

aufgeben. Diese Argumente waren meiner Meinung nach überzeugend, und auch Eure Exzellenz teilte 

diese Auffassung. Ohne die Gültigkeit der Argumente in irgendeiner Weise abzuschwächen, habe ich 

über die Reaktion nachgedacht, die Ihr Vorschlag‘ in mir hervorgerufen hat. Ich empfand einen starken 

Widerwillen, innerhalb des kirchlichen Apparates zu arbeiten. Meine Überlegungen dazu habe ich 

benutzt, noch etwas tiefer dieser Reaktion nachzugehen, die an einem Geistlichen wenn nicht absurd, 

so doch unschicklich erscheinen mag. Meine [138] Tätigkeit als Geistlicher hat sich über zehn Jahre 

lang unter der Autorität meines Bischofs, aber etwas abseits vom kirchlichen Leben abgespielt. Diese 

Läge mag für meinen priesterlichen Geist Nachteile gebracht haben, aber sie kann auch Vorteile für 

das Leben der Kirche mit sich bringen. Einer der Vorteile mag darin liegen, daß ich mir einen objek-

tiveren Blick für die Struktur erworben habe, der ich angehöre, an der ich aber in geringerem Maße 

teilhabe als andere, die trotz ihrer Fähigkeiten geringere Möglichkeiten der Analyse haben können, 

weil sie stärker mit der Erscheinung verbunden sind, die ich zu beschreiben versuche. 

Als ich an die Möglichkeit dachte, in der Forschung für die erzbischöfliche Kurie tätig zu sein, war 

ich mir sicher, daß ich mich von der Welt und den Armen abschließen und Bestandteil einer Organi-

sation werden würde, die den Mächtigen der Welt gehört. Als ich darüber nachdachte, wie ich an die 

Forschungsarbeit herangehen müßte, tauchten vor mir Probleme auf. Die Lösung, der ich diese Arbeit 

zugeführt hätte, wäre meiner Meinung von der Hierarchie, die sich auf die von mir erforschten Daten 

stützen müßte, in einem anderen oder entgegengesetzten Sinn interpretiert worden. Die Lösung dieser 

Probleme wäre meines Erachtens entscheidend für den Erfolg der Forschungsarbeit gewesen. Von ihr 

wäre die Orientierung dieser Arbeit abhängig gewesen. Denn da es unmöglich ist, alles zu erforschen, 

ist es notwendig, daß die Ergebnisse einer Problemstellung entsprechen, die dem Forschenden und 

den für die Durchführung einer Pastoraltheologie in der Erzdiözese Verantwortlichen gemeinsam ist. 

Was meine persönlichen Probleme betrifft, so möchte ich Eurer Exzellenz, damit Sie darüber befin-

den können, ob ich die für die Forschung geeignete Person bin, folgendes sagen: 

1. Unter Pastoraltheologie verstehe ich die Gesamtheit von [139] Tätigkeiten, durch die das Reich Got-

tes in einer bestimmten Gesellschaft und historischen Epoche aufgerichtet oder vergrößert werden soll. 

Um zu einer einhelligen Meinung über das Wesen der Pastoraltheologie gelangen zu können, muß 

man sich einig darüber sein, was das Reich Gottes ist. Um eine Forschungsarbeit anleiten zu können, 

muß hinsichtlich einer Reihe von Hypothesen über die gegenwärtige kolumbianische Gesellschaft 

Einmütigkeit bestehen. 

A Das Reich Gottes ist das übernatürliche Leben, ist die Rechtfertigung der Menschheit. Das Reich 

Gottes auszudehnen oder überhaupt erst zu errichten ist ein Lebensproblem. Die Handlungen zur 

Errichtung des Reiches Gottes sind jene, die mit Sicherheit zum Leben führen. Unter diesen Hand-

lungen genießen einige eine Vorrangstellung. 

Meiner Auffassung nach muß das Hauptaugenmerk auf die Mittel zur Schaffung des Reiches Gottes 

gerichtet werden, und zwar in dieser Reihenfolge: 

a) die Menschen zur Liebe, zur hingebungsvollen Liebe führen (Liebesmahl); 

b) die Verkündung des Evangeliums; 

c) Kult, Eucharistie und die Sakramente. 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 65 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

B Die kolumbianische Gesellschaft ist in ihrer Mehrheit katholisch, was die Ausübung des Kults 

anbelangt (Taufe, Beichte, Kommunion, Trauung, Begräbnis, Messe, Krankenölung, Prozessionen, 

Novenen, Skapulierfeste, Herz-Jesu-Freitage). Die kolumbianische Gesellschaft kennt in ihrer Mehr-

heit die christliche Lehre nicht, wenn die meisten Menschen auch aus dem Gedächtnis einige Ant-

worten aus dem Katechismus hersagen können. In der kolumbianischen Gesellschaft gibt es viele, 

die ihre Nächsten hingebungsvoll lieben, die aber ihre Eigenschaft als Katholiken oder zumindest 

ihre Zugehörigkeit zur [140] Kirche verleugnen, weil sie in der Kirche nur deren kirchlichen Apparat 

erblicken. 

2. Wenn die Bemühungen der Pastoraltheologie auf die Erhaltung dieses Zustandes gerichtet sind, 

wird man nicht zur Errichtung und Ausdehnung des Reiches Gottes gelangen können. 

Wenn die Liebe über alles gestellt wird, wenn die Verkündung über die Ausübung des äußeren Kults 

gestellt wird, wird die Hierarchie einer Pastoraltheologie der Mission gegenüberstehen. 

3. Die Pastoraltheologie der Mission setzt voraus: 

A Betonung der Qualität und nicht der Quantität. 

Man sollte mehr auf persönlichen Überzeugungen als auf Einflüssen aus Familie und Gesellschaft 

bestehen. Die Bekenntnisschule ist aufzugeben und der Pluralismus zuzulassen. Die Lehrfreiheit muß 

gewährt werden. 

Die Bibelkatechese für Kinder und Erwachsene ist durchzuführen. 

B Man sollte das Augenmerk darauf richten, die hingebende Liebe stärker zu entwickeln als den 

Glauben und seine kultische Ausübung. 

C Man sollte mehr die Verkündung als den äußeren Kult betreiben. 

D Es sollten die soziologischen und psychologischen Faktoren beseitigt werden, die eine bewußte 

und persönliche Zugehörigkeit zur Kirche seitens derer verhindern, die sich ihren Nächsten in Liebe 

hingeben möchten. 

Zu diesen Faktoren gehören: 

Die ökonomische und politische Macht der Kirche, die sich formell an Gesetzen und am Konkordat 

und nichtformell am Klerikalismus (Einmischung in weltliche Belange) zeigt, die kulturelle, soziolo-

gische und psychologische Kluft zwischen Klerus und Gläubigen, fehlen-[141]des Mitgefühl mit den 

Armen und Mangel an wissenschaftlichem Geist in der Kirche. 

Wenn die Pastoraltheologie auf die Erhaltung alter Zustände ausgerichtet sein sollte, wird es für mich 

sehr schwer sein, wirksam daran mitzuarbeiten, denn ich würde es dann nur aus Gehorsam, aber im 

Widerspruch zu allen meinen vernunftgemäßen Überzeugungen tun. 

Deshalb habe ich es als eine Sache der Ehrlichkeit betrachtet, Eurer Exzellenz diese Gesichtspunkte 

darzulegen. 

Ich füge dem Brief noch eine Studie bei, die ich zum Thema des Primates der Barmherzigkeit anzu-

fertigen mir erlaubt habe. Ich glaube, daß meine oben dargelegten Gesichtspunkte entweder von mir 

theologisch untermauert werden können oder Arbeitshypothesen darstellen, die durch empirische 

Forschungen nachgewiesen werden müssen. Ich bin jedoch bereit, mich zu widerrufen, wenn man 

mich von meinem Fehler überzeugt hat, und mich zu unterwerfen, wenn sich ein solcher Fehler gegen 

das Dogma oder die guten Gewohnheiten richten sollte. 

In brüderlicher Verbundenheit 

Pater Camilo Torres Restrepo.“ 

Was für eine Antwort erhielt Camilo Torres? Gibt es darüber ein schriftliches Dokument? Kam es zu 

einem nachfolgenden Dialog? Bis jetzt ist darüber nichts bekannt. 

Aber man war bereits mitten in einem Prozeß, der sich auf Grund der Umstände nicht aufhalten ließ, 

wie aus dem folgenden Dokument zu ersehen ist: 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 66 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

5. Ein weiterer Brief von Camilo Torres an den Kardinal: 

„Bogotá, den 28. Mai 1965 

Seiner Eminenz Luis Kardinal Concha Córdoba 

Erzbischof von Bogotá 

Eminenz! 

In der Presse vom 26. Mai d. J. fand ich zu meiner Über-[142]raschung eine Erklärung Eurer Eminenz 

zu meiner bevorstehenden Reise und den Gedanken, die ich geäußert oder befürwortet habe. 

Ich wandte mich sofort an das Ordinariat, um persönlich mit Monsignore Rubén Isaza, Weihbischof 

von Bogotá, zu sprechen. Ich dachte, daß es weit günstiger wäre, eine Angelegenheit mit meinem 

Prälaten auf persönlichem Wege und nicht über die Presse zu klären, da ich der Meinung bin, daß die 

Beziehungen zwischen Christen und besonders zwischen Geistlichen und ihrem Bischof in erster Li-

nie von einem brüderlichen Geist und von gegenseitigem Vertrauen getragen sein sollten. 

Am Ostermontag hatte ich eine lange Unterhaltung mit Monsignore Isaza, die gerade in dieser Atmo-

sphäre der Familiarität und des Vertrauens verlief. In dieser Unterhaltung berichtete ich Seiner Ex-

zellenz über die Schwierigkeiten, die mir daraus entstanden seien, daß ich eine sozial-ökonomische 

Plattform verlesen hätte, an deren Erarbeitung ich mitgewirkt habe und die Punkte rein technischer 

Natur enthält, welche von vielen von uns Katholiken als unabdingbar für das Gemeinwohl angesehen 

werden. Nach der Erklärung, die Eure Eminenz der Presse gegenüber abgab und die, wie mir Mon-

signore Isaza bestätigte, Eurer Eminenz wahre Meinung wiedergibt, halte ich es für unerläßlich, zu 

meiner eigenen Beruhigung, zur Beruhigung der Kolumbianer, die um eine Änderung der irdischen 

Strukturen in Richtung auf eine gerechtere Gesellschaft in Kolumbien, in Lateinamerika und in allen 

unterentwickelten Ländern bemüht sind, zur Beruhigung all jener, die in der Lehre der Kirche den 

Leuchtturm erblicken, der den Weg zum Fortschritt weist und die sich an den Rand der Geschichte 

gestellt sehen würden, könnten sie nicht an den grundlegenden sozial-ökonomischen Veränderungen 

teilhaben, die die Menschheit braucht, um auch nur zu einem Teil den Gedanken der Barmherzigkeit 

zu verwirklichen [143] – zur Beruhigung all dieser Menschen Eure Eminenz zu bitten, wenigstens 

zwei wesentliche Fragen zu präzisieren: 

1. Auf welche sozial-politische Plattform beziehen sich Eure Eminenz in der Erklärung vom 26. Mai? 

2. Welche von den Punkten, die ich befürwortet oder verfochten haben soll, sind nach Auffassung 

Eurer Eminenz ‚unvereinbar mit der kirchlichen Lehre‘? 

In vollem Vertrauen darauf, daß Eure Eminenz diese Bitte mit väterlichem Wohlwollen aufnehmen 

möge, die dem irdischen Wirken so vieler Christen und Menschen verpflichtet ist, und Sie meiner 

völligen Unterwerfung unter das Urteil der Kirche versichernd, verbleibe ich, Eminenz, Euer Sohn in 

Christus 

Camilo Torres Restrepo.“ 

6. Die Antwort des Kardinals 

„Bogotá, den 9. Juni 1965 

Herrn Pfarrer Camilo Tories Restrepo 

Bogotá 

In Ihrem Brief vom 28. Mai fragen Sie mich, welche Punkte der von Ihnen in starkem Maße vorbe-

reiteten Programme im Gegensatz zur Lehre der katholischen Kirche stehen. Ich kann es mir nicht 

erklären oder besser, es will mir nicht in den Kopf, was Sie veranlaßt hat, diese Frage zu stellen. 

Sie sind voll und ganz mit den Lehren der katholischen Kirche hinsichtlich der Punkte vertraut, die 

Sie in Ihren Programmen behandelt haben, und Sie haben sich wissentlich von diesen Lehren entfernt. 

Es ist besser, die Dinge klar auszusprechen. 

Ich möchte hinzufügen, daß ich von Beginn meiner Priestertätigkeit an absolut davon überzeugt ge-

wesen bin, daß die Pontifikaldirektiven es dem Geistlichen verbieten, sich politisch zu betätigen und 

auf rein technische und praktische Fragen der eigentlichen sozialen Tätigkeit Einfluß zu nehmen. 
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Kraft dieser Überzeugung habe ich mich während meines nun schon langen Episkopats bemüht, den 

mir unter-[144]stehenden Klerus davon fernzuhalten, auf die von mir genannten Dinge einzuwirken. 

Dieser Brief setzt der in ihm behandelten Angelegenheit einen Schlußpunkt. Doch wenn immer Sie 

mit mir sprechen möchten, können Sie versichert sein, daß Ihnen meine Türen offenstehen. 

Hochachtungsvoll im Herrn 

Luis Kardinal Concha 

Erzbischof von Bogotá.“ 

7 Inzwischen entwickelte Camilo Torres seine revolutionäre Lehre vor den verschiedensten Zuhörern, 

vor Intellektuellen, Studenten, Proletariern. Er gab Interviews für Zeitungen und Publikationen aller 

Strömungen. Aus den entferntesten Teilen des Landes erreichten ihn Zustimmungserklärungen. 

Die Haltung des obersten Hierarchen der kolumbianischen Kirche rief die Massen und viele Gläubige 

auf den Plan, die in den Thesen von Camilo Torres eine Antwort auf ihre Bestrebungen fanden. 

Die Erregung erreichte einen weiteren Höhepunkt, als eine neue Kardinalserklärung erschien: 

„Bogotá, den 18. Juni 1965 

Der Erzbischof von Bogotá hält es für seine Gewissenspflicht den katholischen Gläubigen zu sagen, 

daß Pater Camilo Torres sich bewußt von den Lehren und Direktiven der katholischen Kirche abge-

wandt hat. 

Man braucht nur die Enzykliken der Päpste aufzuschlagen, um sich von dieser bedauerlichen Wahr-

heit zu überzeugen. Sie ist um so bedauerlicher, als Pater Torres sogar eine gewaltsame Revolution 

mit dem Ziel der Machtübernahme zu einen Augenblick vertritt, da das Land mit einer Krise zu 

kämpfen hat, die in nicht geringem Maße von der Gewalt hervorgerufen worden ist, einer Krise, 

welche man unter großen Anstrengungen abzuwenden versucht. 

Die Tätigkeit von Pater Camilo Torres ist mit seiner Stel-[145]lung als Priester und mit dem Pries-

tergewand, das er trägt, unvereinbar. Möglicherweise werden einige Katholiken durch diese beiden 

Umstände dazu veranlaßt, den irrigen und schädlichen Lehren zu folgen, die Pater Torres in seinen 

Programmen vorbringt. 

Luis Kardinal Concha 

Erzbischof von Bogotá.“ 

8. Camilo Torres beschloß, das Problem endgültig zu lösen. Zwischen der äußerlichen Ausübung des 

Priesteramtes und der geoffenbarten Barmherzigkeit – der Barmherzigkeit in völliger Hingabe für das 

Volk – wählend, entschied er sich für den Dienst an den Menschen, ohne auf sein auf richtiges christ-

liches Bekenntnis zu verzichten. 

Er wählte zwischen den unterdrückenden Ausbeutergruppen und dem Volk, zwischen einer Schein-

ordnung und der Suche nach einer wahren Ordnung, zwischen der Bindung an eine Minderheit und 

den Rechten einer Mehrheit. 

Deshalb wandte er sich mit folgendem Gesuch an den Kardinal: 

„Bogotá, den 24. Juni 1965 

Seiner Eminenz Luis Kardinal Concha Córdoba 

Erzbischof von Bogotá 

Eminenz! 

Entsprechend der bereits zwischen uns getroffenen Absprache erscheint es mir als Beweis meiner 

Treue zur Kirche und zu dem, was ich als wesentlich im Christentum ansehe, notwendig, Eure Emi-

nenz zu bitten, mich in den Laienstand zurückzuversetzen und mich aus den mit dem geistlichen 

Stand verbundenen Pflichten zu entlassen. 

In der Hoffnung, daß Eure Eminenz meiner Bitte mit Wohlwollen entsprechen möge, verbleibe ich 

als Euer Sohn in Christus 

Camilo Torres Restrepo.“ 
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Mit dem obengenannten Gesuch verließ Camilo Torres die formell juristische Struktur der Kirche, 

um sich der Schar [146] der Hungrigen, der Nackten und Bedrückten zuzuwenden. Das hatte keiner 

von denen, die ihn richteten, zu tun gewagt. 

9. Erklärung von Camilo Torres 

Mit der folgenden Erklärung zerstreute er jeden Zweifel hinsichtlich der Aufrichtigkeit seines Schrit-

tes und bestätigte seinen Vorsatz, alle Risiken auf sich zu nehmen, die sich aus seiner Entschlossen-

heit ergeben könnten: 

„24. Juni 1965 

Wenn es Umstände gibt, die die Menschen daran hindern, sich Christus hinzugeben, ist es Aufgabe 

der Priester, diese Umstände zu bekämpfen, selbst wenn es ihnen die Möglichkeit nimmt, die Eucha-

ristie zu feiern, die ohne das Engagement der Christen nicht verstanden werden kann. 

In der augenblicklichen Struktur der Kirche wurde es mir unmöglich gemacht, das Priesteramt weiter 

auszuführen, was den äußeren Kult betrifft. Jedoch besteht das christliche Priesteramt nicht nur in der 

Feier äußerlicher Riten. Die Messe, die das letzte Ziel der priesterlichen Handlung ist, ist eine grund-

legend gemeinschaftliche Tat. Man kann nicht in gebührender Art das Opfer bringen, wenn man vor-

her nicht effektiv den Vorsatz der Nächstenliebe ausgeführt hat. Ich habe das Christentum gewählt, 

weil ich zu der Einsicht gekommen bin, daß in ihm die reinste Form ist, meinem Nächsten zu dienen. 

Ich bin von Christus gewählt, um bis zur Ewigkeit Priester zu sein. So bewegt war ich von dem 

Wunsch, mich ganz der Nächstenliebe zu geben. Als Soziologe wollte ich, daß diese Liebe auch mit 

Hilfe der Technik und Wissenschaft verwirklicht wird. Als ich die kolumbianische Gesellschaft ana-

lysierte, habe ich gemerkt, wie notwendig eine Revolution ist, um dem zu essen zu geben, der Hunger 

hat, dem zu trinken, der Durst hat, den zu bekleiden, der nackt ist, und das Wohlergehen der Mehrheit 

des Volkes zu verwirklichen. 

Ich glaube, daß die Revolution ein christlicher und prie-[147]sterlicher Kampf ist. Bei den konkreten 

Verhältnissen unseres Landes kann man nur durch sie die Nächstenliebe verwirklichen. Seit ich mein 

Priesteramt ausübe, habe ich mit allen Mitteln versucht, katholischen. Laien und Nichtkatholiken 

dabei zu helfen, sich dem nationalen Kampf hinzugeben. Nachdem das Volk keine einstimmige Ant-

wort auf die Aktion der Laien gegeben hat, habe ich mich dazu entschlossen, mich selbst dafür zu 

geben. Dadurch verwirkliche ich einen Teil meiner Arbeit, nämlich Menschen zu Gott zu bringen 

durch gegenseitige Liebe. 

Diese Tätigkeit halte ich als Kolumbianer für grundlegend in meinem christlichen und priesterlichen 

Leben. Das ist jedoch eine Aufgabe, die augenblicklich im Widerspruch zum Gehorsam der Kirche 

steht. Ich möchte diesem Gehorsam nicht zuwiderhandeln, möchte jedoch auch mein Gewissen nicht 

verraten. Darum habe ich Seine Eminenz den Kardinal gebeten, mich von meinen priesterlichen Ver-

pflichtungen zu befreien, damit ich dem Volk auf zeitlicher Basis dienen kann. Ich opfere damit eines 

der Rechte, die ich am tiefsten liebe: den äußeren Kult der Kirche als Priester feiern zu dürfen. Ich 

tue dies, um Bedingungen zu schaffen, die diesen Kult wahrhaftiger machen. Ich glaube, daß meine 

Verpflichtung meinen Nächsten gegenüber, das Gebot der Nächstenliebe zu erfüllen, dieses Opfer 

von mir verlangt. 

Die höchste Norm der menschlichen Entscheidung muß Barmherzigkeit sein. Sie muß die übernatür-

liche Liebe sein. Ich akzeptiere diese höchste Norm mit allen Risiken, die sie mit sich bringt.“ 

10. Mitteilung des Kardinals an den Pater Camilo Torres: 

„Wir Luís Concha 

Presbyter der Heiligen Römischen Kirche 

zu Santa Maria Nuova 

durch die Gnade Gottes und des Heiligen Stuhles Erzbischof von Bogotá und Primas von Kolumbien 

verfügen in Übereinstimmung mit der kirchlichen Gesetz-[148]gebung und auf Ersuchen des Herrn 

Pfarrers Camilo Torres seine Rückversetzung in den Laienstand entsprechend dem eingeholten 
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pontifikalen Bescheid. Gegeben zu Bogotá am sechsundzwanzigsten Juni neunzehnhundertfünfund-

sechzig. 

(Siegel) 

Luis Kardinal Concha 

Erzbischof von Bogotá.“ 

11. Der Episkopat meldet sich zu Wort: 

Die Presse des Landes verbreitete am 7. Juli 1965 ein Dokument, in dem die zur Episkopalkonferenz 

versammelten kolumbianischen Hierarchen die Position der Kirche zu einigen Thesen von Camilo 

Torres festlegten. Das Dokument erwähnt Torres zwar nicht ausdrücklich, aber die doktrinären Er-

läuterungen deuteten darauf hin, daß die politische Plattform und das politische Verhalten des frühe-

ren Priesters gemeint waren. Daraus entnehmen wir die entsprechenden Abschnitte: 

„Der zur ordentlichen Jahresversammlung zusammengetretene kolumbianische Episkopat kann nicht 

die schwierige Lage übersehen oder unterschätzen, die das Land gegenwärtig auf moralischem, poli-

tischem, wirtschaftlichem und sozialem Gebiet durchmacht. 

In Anbetracht der Sehnsucht, die aus allen spricht, und der Hoffnung, die viele in das Licht unseres 

Herrn Jesus Christus setzen, wendet sich die Episkopalkonferenz an das gesamte kolumbianische 

Volk, um ihm Anleitung im Denken und sozialen Handeln zu geben. 

1. Aufgabe der Priester und der Laien 

... Die edle Aufgabe des Priesters auf sozialem Gebiet besteht gerade darin, jedes persönliche politi-

sche Interesse zu opfern, um, geleitet von der Sendung, treu die Erfordernisse des Gotteswortes im 

gesellschaftlichen Leben zu interpretieren ... 

II. (...) 

[149] III. Das Recht auf Eigentum und seine soziale Funktion Der Widerspruch zwischen arm und 

reich kann nicht 

allein mit Almosen gemildert werden; Almosen drängen sich jedoch in vielen Fällen als Lösung auf. 

Zum Wohle der Allgemeinheit sollte der Reichtum die Investitionstätigkeit fördern, aber nicht im 

privaten Interesse, sondern im Sinne der Erzeugung neuer Reichtümer und der Schaffung neuer, der 

Gesellschaft nützlicher Beschäftigungsmöglichkeiten. 

Es wäre ein schwerwiegender Fehler, das Recht auf Eigentum mit dem Recht auf seine Nutzung zu 

verwechseln und zu behaupten, daß die im Besitz eines einzelnen befindlichen Güter ausschließlich 

dem Eigentümer zugute kommen müßten. Wenn man feststellen will, wofür der Reichtum zu ver-

wenden ist, müssen die Erfordernisse der übrigen Menschen in Betracht gezogen werden. 

IV. Fehler hinsichtlich des Rechtes auf Eigentum 

Es wäre aber genauso unrichtig, die mit dem Eigentumsrecht verbundene wahrhafte Verantwortung 

zu beseitigen, sie auf das bloße Recht der Nutzung der Güter herabzumindern. Das ist praktisch der 

Fehler jener, die das Eigentum über den Boden de jure den Bauern zusprechen, nur weil sie ihn bear-

beiten, die das Eigentum über die Produktionsanlagen den Arbeitern des Betriebes zusprechen, die in 

ihm tätig sind, und die das Eigentum über die Wohnung den Mietern zuerkennen wollen. 

In einem solchen System würde das Eigentum auf ein Recht beschränkt bleiben, das dann enden 

würde, wenn nach Dafürhalten des Staates die Notwendigkeit für die Nutzung des Eigentums ver-

schwindet. Eine solche Regelung wäre kein echtes Recht auf Eigentum. Sie brächte keine wirkliche 

Verfügungsgewalt über das Eigentum mit sich, erlaubte dem einzelnen nicht, viele Bedürfnisse zu 

befriedigen, die in ihrer Gesamtheit vom Staat weder vorausgesehen werden können noch vorausge-

sehen werden sollen. Aus eben diesem Grunde würde sie nicht ausreichen, die Freiheit des Bür-

[150]gers gegenüber dem Staat zu gewährleisten. Ähnlich würde es mit dem Steuersystem bestellt 

sein. All die Einkünfte, die über die Bedürfnisse des einzelnen oder seiner Familie hinausgehen, 
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würden vereinnahmt werden. Somit hätte der Staat die gesamte ökonomische Verantwortung, und 

der Einzelmensch wäre dieser beraubt. 

In einem solchen System hätte nur der Staat das Recht, über den Besitz von Land, von Investitions-

gütern, Wohnraum und selbst über die Höhe der Einkünfte zu entscheiden. Ein solches Staatswesen 

ist auf eine allgemeine Nationalisierung gerichtet, die selbst eine für das persönliche Leben intime 

Sphäre wie das Gesundheitswesen nicht verschonen würde. Ohne ausreichende Überlegung wird zu-

weilen sogar das Ansinnen gestellt, zur Lösung der sozialen Probleme die irdischen Güter der Kirche 

in die Hand des Staates zu überführen. Das Gottesvolk, dessen sichtbarer gesellschaftlicher Ausdruck 

die Kirche ist, braucht materielle Güter, um ihre Aufgaben unter den Menschen wahrnehmen zu kön-

nen. Aber die religiöse Autorität wacht darüber, daß diese Güter, soweit sie vorhanden sind, ihren 

Zweck erfüllen im Dienste der christlichen Gemeinschaft und im Geiste der Armut des Evangeliums 

und der übernatürlichen Bestimmung der Kirche. 

Die Kritik ist nur dann gerechtfertigt, wenn diese Besitztümer sich nicht mit dem Ziel des Dienstes 

vereinbaren lassen, ganz gleich, wer seine direkten Eigentümer oder Verwalter sein mögen. 

V. (...) 

VI. Die gewaltsame Revolution ist nicht die Lösung 

Die gewaltsame Revolution ist auf Grund der riesigen materiellen und moralischen Schäden, die sie 

durch die Vernichtung von Leben und Gut, durch den gegenseitigen Haß verursacht, den sie in den 

Seelen einpflanzt, keine geeignete Lösung. Bei der Lage im Land gibt es keine größere Gefahr als 

die, daß die Christen ihrer Verantwortung un-[151]treu werden und eine gewaltsame Revolution als 

Lösung akzeptieren, anstatt durch ihr intelligentes und dynamisches Handeln die Möglichkeiten für 

eine rasche, aber friedliche Lösung zu schaffen. Noch ist die Stimme Seiner Heiligkeit Johannes‘ 

XXIII. nicht verklungen, der in seiner Enzyklika ‚Pacem in terris‘ sagte: ‚Tatsächlich fehlt es ange-

sichts der Verhältnisse, die nur wenig oder überhaupt nicht den Grundsätzen der Gerechtigkeit ent-

sprechen, nicht an solchen, die darauf brennen, alles neu zu ordnen, und die so stürmisch vorangehen 

wollen, daß ihr Tun einer Revolution gleichkäme. 

Sie mögen sich stets vor Augen halten, daß naturnotwendig alles Sein und Wachsen sich stufenweise 

vollzieht. Man kann deshalb auch menschliche Einrichtungen nur verbessern, wenn man von innen 

her und behutsam vorangeht. Dies hat Unser Vorgänger seligen Andenkens Pius XII. folgendermaßen 

erklärt: 

›Wahres Heil und Gerechtigkeit liegen nicht im Umsturz der alten Ordnung, sondern in einer gut 

begründeten Entwicklung. Gewalttätigkeit hat stets zerstörend gewirkt, nicht aber aufgebaut; die Lei-

denschaften werden entflammt, niemals gemäßigt. Zügellosigkeit läßt nur Haß und Ruinen entstehen; 

weit davon entfernt, die Streitenden miteinander zu versöhnen, zwingt sie die Menschen und die po-

litischen Parteien, über den von der Zwietracht verschuldeten Trümmern die alte Aufgabe mit größe-

rer Anstrengung wieder von vorn zu beginnen.‹‘“ 

12. Hirtenbrief des Kardinals 

In allen Kirchen der Erzdiözese von Bogotá wurde am 15. August 1965 ein Hirtenbrief des Kardinals 

verlesen: „Die Alten hielten das zweischneidige Schwert für eine der tödlichsten Waffen. Heutzutage 

könnten wir das zweischneidige Schwert mit gewissen Begriffen vergleichen, weil vielfältige Sinn-

bedeutungen auf sie zutreffen. Eines dieser Wörter lautet ‚Revolution‘. Das Wörterbuch der Spani-

[152]schen Akademie definiert es folgendermaßen: ‚Gewaltsame Veränderung der politischen Insti-

tutionen einer Nation.‘ Und dies ist auch die Bedeutung, die einem spontan in den Sinn kommt, wenn 

man das Wort ‚Revolution‘ hört oder liest. Zuweilen versucht man im mündlichen oder schriftlichen 

Gebrauch, ihm eine andere Bedeutung zu geben, ohne darauf hinzuweisen, daß man nicht die ‚ge-

waltsame Veränderung‘ meint, was in der Vorstellung der Zuhörer oder Leser eine nicht geringe 

Verwirrung hervorruft. Ein andermal fügt man irgendein erklärendes Wort hinzu, sagt beispielsweise 

‚friedliche Revolution‘ oder etwas Ähnliches. Aber wäre es nicht besser, das Wort ‚Revolution‘ ganz 
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zu meiden, wenn man damit ‚Evolution‘ zum Ausdruck bringen möchte, eine Veränderung, die da-

gegen gerechtfertigt, friedlich und rechtmäßig ist? 

Am 11. Juni 1943 erklärte Papst Pius XII.: 

‚Wahres Heil und Gerechtigkeit liegen nicht im Umsturz der alten Ordnung, sondern in einer gut 

begründeten Entwicklung. Gewalttätigkeit hat stets zerstörend gewirkt, nicht aber aufgebaut; die Lei-

denschaften werden entflammt, niemals gemäßigt. Zügellosigkeit läßt nur Haß und Ruinen entstehen; 

weit davon entfernt, die Streitenden miteinander zu versöhnen, zwingt sie die Menschen und die po-

litischen Parteien, über den von der Zwietracht verschuldeten Trümmern die alte Aufgabe mit größe-

rer Anstrengung wieder von vorn zu beginnen.‘ 

Sehr weise Worte, die für uns geschrieben zu sein scheinen, heute, da die Revolution als das einzige 

Heilmittel für die kritische Situation gepredigt wird, in der wir gewiß leben. Sollte es nicht genügen, 

daß sich das kolumbianische Volk die durch lange Jahre der Gewalttätigkeit angerichteten Verwüs-

tungen zum Anlaß nimmt, um zur Vernunft zu kommen? Was würde man mit der Opferung weiterer 

Menschenleben und mit der Anhäufung von noch mehr Trümmern erreichen? Muß man erst zerstö-

ren, was unsere Väter [153] unter gewaltigen Anstrengungen und Opfern aufgebaut haben, um danach 

auf den Ruinen wieder aufbauen zu müssen? So würden doch nur Toren handeln! Niemand bestreitet, 

daß viel zu tun bleibt, daß viele Dinge verändert werden müssen und zahlreiche Ungerechtigkeiten 

zu beheben sind. Aber das Heilmittel liegt bestimmt nicht darin, Vorhandenes zu zerstören, Chaos zu 

schaffen, um aus ihm, wenn überhaupt möglich, herauszukommen, neu anzufangen, ohne zu wissen, 

wo es hinführt. Hören wir auf die weisen Worte des Papstes und lassen wir uns nicht von den falschen 

Propheten verführen, von denen Christus sagt, daß sie als ‚reißende Wölfe im Schafspelz‘ zu uns 

kommen. Die Verfechter der Revolution rufen zum Sturz der bestehenden Regierung auf, und da sie 

von der unzulässigen Voraussetzung der Revolution ausgehen, sind sie logischerweise auch zu die-

sem Schritt bereit. Das ist so gewiß, daß es bei uns wie überall jene, die sich für eine Revolution 

aussprechen, für erforderlich halten, mit der ‚Machtergreifung‘ zu beginnen. Aber gegen eine recht-

mäßige Regierung vorzugehen ist auf Grund eben dieses natürlichen Rechts verwerflich, und wenn 

jemand an der Wirksamkeit des Naturgesetzes zweifeln sollte, wird ihm die von der Kirche vertretene 

Autorität der Heiligen Schrift zeigen – wie es die Päpste ständig gelehrt haben –‚ daß alles unerlaubt 

ist, was Ungehorsam, Rebellion oder Sturz der rechtmäßigen zivilen Macht bedeutet. 

Mit Worten, die keinen Zweifel zulassen, schrieb Paulus in seinem Römerbrief: 

‚Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit ohne von 

Gott; wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet. Wer sich nun der Obrigkeit widersetzt, der 

widerstrebt Gottes Ordnung; die aber widerstreben, werden über sich ein Urteil empfangen.‘ Und es 

ist interessant, darauf hinzuweisen, daß Paulus dies zu einer Zeit schrieb, da die Tyrannei der heidni-

schen Im-[154]peratoren offenbar war und mit Recht Tage schlimmster Bewährung für das Christen-

tum vorausahnen ließ. Neun Jahre, nachdem der Römerbrief verfaßt worden war, sollte der Kopf des 

Apostels Paulus unter dem Schwert des Henkers rollen. 

Was Petrus hinsichtlich der Pflichten gegenüber der rechtmäßigen Autorität gesagt hat, weicht von 

den Gedanken von Paulus in keiner Weise ab, und wenn man will, so ist er darin noch strenger als 

der heilige Paulus. 

Außerordentlich bedeutsam aber ist in dieser Hinsicht die Tatsache, daß sich während der gesamten 

Herrscherzeit der römischen Imperatoren die Christen, die Opfer grausamer, blutiger Verfolgung wa-

ren, niemals gegen die tyrannische Autorität der Imperatoren zu erheben versuchten. Im Gegenteil, 

immer gehorchten sie ihr und folgten ihr in allem, was nicht dem Gesetz Gottes widersprach. Der 

heilige Cyprian erklärte in Anwesenheit des Richters, der ihn zum Tode verurteilte, daß ‚die Christen 

für das Wohlergehen der Imperatoren beten würden‘. Es ist unbestreitbar, daß jede Nation Verände-

rungen in ihren Institutionen entsprechend den Zuständen der jeweiligen Zeit zulassen muß. Aber es 

läßt sich gleichfalls nicht bestreiten, daß unter Vermeidung von Chaos und Anarchie diese Verände-

rungen auf geregelte und rechtmäßige Weise vonstatten gehen müssen, niemals in gewaltsamer Form. 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 72 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

Gewiß gibt es bei uns viele Übelstände zu bereinigen, wie das überall der Fall ist, und es ist unleugbar, 

daß jede Anstrengung gemacht werden muß, um sie abzustellen. Wollte man für die Erreichung dieses 

Zieles Gewalt anwenden, entstünden nur noch größere Übel, und die vorhandenen würden nicht ge-

bessert werden. 

Die Verfechter der Revolution verführen die Massen mit illusorischen Versprechungen. Eine ideale 

Welt wird ihnen versprochen, in der sie frei von allen auf ihnen lastenden Mißständen wären – ein 

Paradies auf Erden. Das Endergebnis wäre aber unendlich weit von den Versprechen ent-[155]fernt. 

Anstelle eines rechtmäßigen Regimes, das wie jedes menschliche System an gewissen Unzulänglich-

keiten kranken mag, in dem sie jedoch ihrer Stimme Geltung verschaffen konnten, würden sie unter 

die Herrschaft eines absoluten Herren oder einer tyrannischen Oligarchie gelangen, die die noch so 

gerechten Forderungen und die schon unnützen Klagerufe der Massen ersticken würden.“ 

13. Letzte Mitteilung des Kardinals 

„Der Erzbischof von Bogotá hatte es nicht für angebracht und günstig gehalten, über die Stellung von 

Herrn Camilo Torres gegenüber der katholischen Kirche und über seine Stellung zum kirchlichen 

Recht eine Erklärung abzugeben. Er hatte nicht geglaubt, daß eine solche Erklärung notwendig sein 

würde, da er der Ansicht war, daß die Katholiken genügend Argumente haben würden, um sich eine 

genaue Vorstellung von dem einen oder anderen Punkt machen zu können. 

Der Erzbischof von Bogotá ist jedoch zu der Schlußfolgerung gelangt, daß es einen wohl kaum be-

deutenden Kreis von Katholiken gibt, der sich immer noch nicht darüber im klaren ist, was von der 

Stellung des Herrn Camilo Torres gegenüber den Gesetzen der katholischen Kirche zu halten ist. Aus 

diesem Grunde hat der Erzbischof von Bogotá beschlossen, folgende Erklärung abzugeben: 

1. Herr Camilo Torres suchte von sich aus um die Zurückversetzung in den Laienstand nach. Auf 

Grund der Zurückversetzung in den Laienstand wurde Herr Camilo Torres von den Pflichten des 

Priesterstandes mit Ausnahme der Zölibatspflicht entbunden. 

2. Die Zurückversetzung in den Laienstand, die wohl die unauslöschliche Eigenschaft des Priesters 

nicht aufhebt, bedeutet, daß Herr Camilo Torres niemals wieder das Priesteramt wird ausüben kön-

nen. Deshalb ist die Zurückversetzung in den Laienstand, um die Herr Camilo Torres von sich aus 

nachgesucht hat und die ihm ge-[156]währt wurde, nicht eine einfache zeitweilige Beurlaubung, die 

von der kirchlichen Autorität ausgesprochen wird und die ihm erlauben würde, sich einer seiner pries-

terlichen Eigenschaft fremden Tätigkeit in der Annahme zu widmen, er könne später seine priesterli-

chen Aufgaben wieder wahrnehmen. 

3. Der Erzbischof von Bogotá glaubt, die Aufmerksamkeit der Katholiken auf die mit den Lehren der 

katholischen Kirche in offenem Widerspruch stehende Tätigkeit von Herrn Camilo Torres lenken zu 

müssen. Diese Tätigkeit ruft zur Untergrabung der öffentlichen Ordnung auf und kann bis zur An-

wendung von Gewalt reichen. Sie ist auf die (natürlich ungesetzliche) Machtergreifung gerichtet – 

soweit möglich mit friedlichen Mitteln oder mit Hilfe von Gewalt, wenn dies zur Erreichung dieses 

Zieles notwendig werden sollte. Jedermann kann sich die schlimmen Folgen ausmalen, die sich aus 

dieser Tätigkeit des Herrn Camilo Torres entsprechend seinen Plänen ergeben würden. 

4. Die kirchliche Autorität bringt in Wahrnehmung ihrer Verantwortung den Katholiken zur Kenntnis, 

daß sie die Handlungen des Herrn Camilo Torres kategorisch ablehnt, weil sie der Lehre der katholi-

schen Kirche zuwiderlaufen. 

Abschließend gibt der Erzbischof von Bogotá öffentlichen Ausdruck seinem tiefen väterlichen 

Schmerz über die Handlungen von Herrn Camilo Torres, welcher auf diese Weise gegen seine Pflich-

ten als Priester unseres Herrn Jesus Christus verstößt. 

Bogotá, den 20. September 1965 

Luis Kardinal Concha.“ 
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14. Letzte Erklärung von Camilo Torres 

„Der Kardinal hat mich durch ein Dekret in den Laienstand zurückversetzt; darin spricht er davon, 

daß diese Zurückversetzung entsprechend einem aus Rom kommenden [157] Breve erfolgen würde, 

das aber nicht eingegangen ist. Mir gegenüber hatte man nämlich geäußert, man würde den Kardinal 

bitten, vor der Zurückversetzung in den Laienstand mit mir zu sprechen. Dies hat er jedoch nicht 

getan. 

Leider läßt der Kardinal den Eindruck entstehen, in der gleichen Tonart fortfahren zu wollen, nämlich 

nicht zu erklären oder nachzuweisen, warum ich gegen die katholische Kirche bin. Es scheint, daß er 

unter dem Druck der Gruppen handelt, denen das Land unterworfen ist. 

Die öffentlichen Erklärungen Seiner Eminenz des Kardinals widersprechen seinen privat geäußerten 

Worten. Als ich mit dem Kardinal persönlich sprach, gelangten wir zu dem Schluß, daß die einzige 

Form, um unser beider Gewissen rein zu halten, darin liegen würde, daß ich um Zurückversetzung in 

den Laienstand bäte. Er äußerte mir gegenüber, dies sei für ihn eine schmerzliche Entscheidung, er 

hoffe aber, daß ich zu einem mir gelegen erscheinenden Zeitpunkt mein Priesteramt wieder ausüben 

könne und er mich dann mit offenen Armen aufnehmen werde.“ 

Am Ende dieses Kapitels, das absichtlich in knapper Form gehalten ist, um der Objektivität der Do-

kumentation nicht Abbruch zu tun, sollen der Kommentar des Kanonikus Houtart und der der Zeit-

schrift „Mensaje“ stehen. 

Houtart erklärte: „Camilo Torres geriet mit seinem Bischof in einen offenen Konflikt, und das bringt 

für einen Priester gewiß eine sehr harte Realität mit sich. Alles muß in diesem Zusammenhang be-

trachtet werden: Einerseits war diese Art, Autorität zu üben, nicht die geeignete. Die Unwissenheit 

um die soziale Realität war derart, daß der Konflikt vielleicht unvermeidlich wurde. Andererseits 

muß die Anwendung polemischer Mittel (natürlich durch beide Seiten) zutiefst bedauert werden. Dies 

sollte uns helfen, über die Erkenntnisse nachzudenken, die wir von der Ausübung der Autorität der 

Kirche einerseits und vom Gehorsam und der Unterwerfung gegenüber der hierarchischen Kirche 

anderer-[158]seits haben. Ich glaube sagen Zu können, daß beide Seiten schwere Fehler begingen, 

die zweifellos durch das vorhandene Klima zu erklären sind. Es gilt aber, diese in aller Ehrlichkeit 

anzuerkennen.“ 

Die oben erwähnte chilenische katholische Zeitschrift „Mensaje“ kommentierte die Vorkommnisse 

folgendermaßen: 

„Hätte Camilo Torres einen anderen Weg wählen können, ohne seiner persönlichen Berufung und 

Einstellung untreu zu werden? Zwangen ihn nicht gerade die Umstände der kolumbianischen Politik 

und die engstirnige Haltung der katholischen Hierarchie dazu? 

Die Haltung des Prälaten war autoritär. Von Chile aus gesehen, erschien sie uns zu autoritär. Als 

Bischof, der darauf eingeht, mit einem seiner Priester öffentlich Zu polemisieren, wollte er selbst 

nicht zuhören, sondern nur proklamieren und ohne Widerrede verurteilen. Die Ereignisse würden 

vielleicht einen anderen Verlauf genommen haben, wenn der Kardinal auf den ersten privaten Brief 

von Camilo Torres privat geantwortet hätte. Wenn er es dann schon öffentlich tun mußte, hätte er als 

Bischof auch andere Mittel gehabt, um sich an seinen Priester zu wenden. 

Andererseits gebrauchte der Bischof in der Hitze der Polemik Formulierungen, die vom Standpunkt 

der kirchlichen Lehre unannehmbar sind. Wie soll man schließlich die Auffassung verstehen, daß die 

Kirche auf sozialem Gebiet keine Rolle spiele? 

Die Erklärungen von Camilo Torres in seiner politischen Plattform und in anderen Schriften hatten 

indessen viele von der Doktrin her irrige Punkte, und sie krankten außerdem an einer Simplifizierung 

der Lösungen, die an Infantilismus grenzt. Der Kardinal hätte ihm das ohne weiteres vor Augen .füh-

ren können. Es wird nicht schwer sein, dem Herrn Kardinal recht zu geben, wenn er mehr als einen 

Punkt entdeckte, der im Widerspruch zur Soziallehre der Kirche steht. Wenig oder nichts bliebe tat-

sächlich von dem [159] Recht auf Eigentum und der unterstützenden Rolle des Staates übrig, um nur 
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zwei wichtige Punkte anzuführen. Wäre es selbst unter diesen Umständen nicht wünschenswert ge-

wesen, daß sich die kirchliche Autorität dem Dialog mit ihren Gläubigen und vor allem mit ihren 

Priestern nicht verschlossen hätte, selbst dann, wenn sie Gründe dafür haben mag, nicht viel von 

seiner Wirksamkeit zu halten?“ 

[160] 
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IX 

Und es richteten ihn seine Brüder ... 

Der „Fall Camilo Torres“ konnte nicht auf einen Konflikt zwischen dem revolutionären Priester und 

dem Kardinal beschränkt bleiben. Die Worte des Priesters fanden bei der ganzen Nation Gehör, und 

die Ermahnungen, Belehrungen und Verurteilungen durch den Primas mußten logischerweise in den 

Kreisen des Klerus Unterstützung und in gewissen Kreisen der öffentlichen Meinung Zustimmung, 

Bedenken oder Ablehnung hervorrufen. 

Es ist deshalb für eine spätere Analyse nützlich, im folgenden die wichtigsten Meinungen, die von 

kirchlichen Kreisen geäußert wurden, hier wiederzugeben. 

A Der Episkopat 

1) Monsignore José Ignacio López Umana, Erzbischof von Cartagena, erklärte in einem Interview 

für das Nachrichtenprogramm des Senders Unión Radio: „Da Pater Torres seinen Vorgesetzten, näm-

lich Kardinal Concha, hat, kann ich mich nicht dazu äußern, welcher Art die Sanktion sein soll; aber 

auf jeden Fall bin ich der Ansicht, daß ihm eine auferlegt werden muß. Ich kann seinen Vorgesetzten 

in dieser Hinsicht nicht beeinflussen, werde aber jeder Entscheidung, die Seine Eminenz, der Kardinal 

Concha Córdoba, treffen wird, meine volle Unterstützung geben.“ („El Espectador“, 15. Juni 1965.) 

2) Monsignore Norberto Forero, Bischof von Santa Marta, [161] äußerte in einem Interview für das 

Nachrichtenprogramm des gleichen Senders: „Ich habe die Erklärungen von Pater Camilo Torres 

gelesen. Wenn es wahr ist, daß er sich auf Politik eingelassen hat, so, scheint mir, muß er gemäß den 

letzten Erklärungen, die ich zu lesen Gelegenheit hatte, vom Kardinal bestraft werden. 

Es ist schon so eine Sache, wenn Geistliche über Politik sprechen. Wir sind natürlich im Besitz der 

Bürgerrechte, sollen diese aber ausüben, ohne unsere Meinung zu Fragen zu äußern oder uns in Dinge 

einzumischen, die einzig und allein die weltlichen Vertreter angehen.“ (Ebenda) 

Derselbe Prälat antwortete dem Nachrichtendienst von Monserrate: „Gewiß sollte Kardinal Concha 

Córdoba ihm eine Strafe auferlegen, denn ich bin der Meinung, daß es sehr ernst ist, wenn ein Geist-

licher politische Thesen verbreitet, so wichtig sie auch immer sein mögen. In jedem Fall sollte Kar-

dinal Concha Córdoba diese Strafe verhängen.“ 

Auf die Frage: „Glauben Sie, Exzellenz, daß die Thesen von Pater Camilo wirklich christlich sind?“ 

antwortete er: „Ich bin der Auffassung, daß Pater Camilo Torres einige Thesen dargelegt hat, die, 

wenngleich sie auch bitter sein mögen, doch verdienen, überdacht zu werden. Er mag in einigen Fra-

gen irriger Auffassung sein, aber auf jeden Fall sollte man sich mit seinen Thesen befassen.“ 

Außerdem beantwortete er die Frage nach der Erklärung von Pater Torres, wonach der kolumbiani-

sche Klerus rückschrittlich sei, wie folgt: „Ich glaube, daß diese Meinung falsch ist, zumal er verall-

gemeinert. Der kolumbianische Klerus hat sehr bedeutende Persönlichkeiten. Folglich erscheinen mir 

die Behauptungen von Pater Camilo Torres als eine Beleidigung des kolumbianischen Klerus.“ 

(Ebenda) 

3) Exzellenz Rubén Isaza, Weihbischof der Erzdiözese von Bogotá, meinte: 

„Pater Camilo Torres sind keinerlei Sanktionen auferlegt [162] worden. Wenn sich daran nichts än-

dert, dann werden – so scheint mir – die Dinge so bleiben, wie sie jetzt stehen, d. h. sie werden keine 

größeren Folgen haben. Wenn das Problem aber größer wird, wird auch das Ergebnis anders ausse-

hen.“ („El Vespertino“, 15. Juni 1965.) 

4) Exzellenz Arturo Duque Villegas, Erzbischof von Manizales, sagte: 

„Vielleicht schaltet sich der Heilige Stuhl in die Entscheidung über eine mögliche Bestrafung des 

Priesters ein, der vor zwei Tagen vorausgesagt hat, daß in Kolumbien spätestens in fünf Jahren eine 

Revolution stattfinden wird, nachdem er die Zukunft von vier politischen Führern als Präsident-

schaftskandidaten prophezeit hatte.“ („El Tiempo“, 15. Juni 1965.) 

5) Exzellenz Tulio Botero Salazar, Erzbischof von Medellín, erklärte: 
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„Dieses Problem zu behandeln ist einzig und allein Sache des Kardinals Luis Concha Córdoba.“ 

(Ebenda) 

6) Exzellenz Dr. Alberto Uribe Urdaneta, Erzbischof von Cali, äußerte: 

„Ich bin aufrichtig davon überzeugt, daß die katholische Kirche eine direktere Rolle bei der Lenkung 

der sozialen Verhältnisse spielen muß, nach denen das moderne Leben von Tag zu Tag dringlicher 

verlangt. Wir müssen aber mit katholischer Einstellung handeln. Die Kirche besteht aus der Hierar-

chie und den Laien. Der ersten kommt das Lehren zu; dem Laien, entsprechend der Lehre verantwor-

tungsvoll zu handeln.“ („El País“, 21. Juni 1965.) 

7) Der Bischof von Zipaquirá, Monsignore Buenaventura Jáuregui, vertrat die Ansicht, daß „in den 

von den Päpsten verkündeten Enzykliken in kluger Weise auf die sozialen Lehren eingegangen wird 

und daß darin nicht die Rede von der Notwendigkeit gewaltsamer Revolutionen ist. Der ehemalige 

Geistliche Torres spricht hingegen in verantwortungsloser Weise von solchen Revolutionen, die einen 

bluti-[163]gen Klassenkampf entfesseln werden.“ („El Tiempo“, 14. September 1965.) 

8) Die Bischöfe der Kirchenprovinz Medellín veröffentlichten das folgende Kommuniqué: 

„Der Erzbischof und die Bischöfe der Kirchenprovinz von Medellín geben hiermit allen Katholiken 

von Antioquia zur Kenntnis, daß 

1. Herr Camilo Torres, der auf die Ausübung des Priesteramtes verzichtet hat, nicht mehr die Eigen-

schaft und die Rechte eines Geistlichen besitzt und die Behörden und die Gläubigen ihn folglich als 

einfachen Bürger ansehen und behandeln sollen; 

2. der ehemalige Geistliche Torres in dem von ihm öffentlich oder geheim verbreiteten Programm 

und in seinen Ideen weder die Kirche vertritt noch als deren Sprecher gilt und daß er in Ausübung 

einer derartigen Tätigkeit, wie er sie betreibt, den gesetzlichen Bestimmungen der Republik unter-

liegt, die in solchen Fällen für alle Bürger gelten; 

3. Herr Torres nicht mehr der Pater Camilo Torres ist. Er ist nunmehr ein Laie mehr, und das Volk 

darf den Doppelsinn der Propaganda nicht dulden, welche es aufruft, ‚Pater Camilo‘ zuzuhören. 

4. Schließlich verweisen wir darauf, daß sich die von Herrn Torres verkündeten sozialen, ökonomi-

schen und politischen Programme und Thesen zu Mißbrauch, gefährlichen Verdrehungen und Hand-

lungen eignen, die im Widerspruch zu den Lehren und Methoden der katholischen Kirche stehen und 

schädliche Folgen haben können. 

Diese Erklärung ist in allen Kirchen und Kapellen der Diözese von Antioquia einen Sonntag nach 

deren Erhalt und in den folgenden Messen zu verlesen. 

Medellín, den 2. August 1965 

Gezeichnet: 

Tulio Botero Salazar, Erzbischof von Medellín 

[164] Miguel Angel Builes, Bischof von Santa Rosa de Osos 

Guillermo Escobar Vélez, Bischof von Antioquia 

Alfredo Rubio Diaz, Bischof von Sonsón 

Augusto Trujillo Arango, Bischof von Jericó.“ 

(„El Correo“, 4. August 1965.) 

B Die Priesterschaft 

1) Monsignore Victor Viedemann, Generalvikar der Erzdiözese von Medellín, hob hervor: 

„Uns Geistlichen ist es untersagt, ohne vorherige Zustimmung, in unserem Fall von Seiner Exzellenz 

dem Herrn Erzbischof, für die Öffentlichkeit zu schreiben. Ich bin sicher, daß Pater Torres eine solche 

Erlaubnis nicht bekommen hat. Folglich mißachtet der Geistliche wissentlich die Bestimmungen der 

Kirche. 
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Wir können nicht behaupten, daß die Organisation unseres Staates perfekt wäre und keiner Umge-

staltung bedürfte. Die Kirche ihrerseits könnte eine solche Umgestaltung sicherlich brauchen. Aber 

für alles gibt es die entsprechenden Wege, sei es auf zivilem oder auf kirchlichem Gebiet; das hängt 

von den Neuerungen ab, die man vorzunehmen beabsichtigt. Dem Klerus kommt im öffentlichen 

Leben die Aufgabe zu, die Menschen auf religiösem Gebiet zu lenken. Diese Autorität darf man aber 

nicht für den politischen Proselytismus mißbrauchen.“ („La República“, 21. Juni 1965.) 

2) Der Priester Dr. Mario Revollo, Chefredakteur der Zeitung „El Catolicismo“, nahm in folgender 

Weise Stellung: 

„Die Erklärungen von Pater Torres haben zwei Seiten: eine, die in die Tiefe geht und es verdient, 

untersucht zu werden, aber nicht unabhängig davon, wie er es tut, und eine andere, die auf Grund 

ihrer Form unannehmbar ist, weil sie in aller Öffentlichkeit etwas darlegt, was im Widerspruch Zu 

den von der Kirche aufgestellten Verhaltensregeln steht. In einer solchen Form darf kein Christ und 

noch viel weniger ein Priester von seiner Mutter, der Kirche, sprechen. [165] Pater Camilo Torres 

handelt außerhalb der Kirche gleich einem Freischärler.“ („El Espectador“, 15. Juni 1965.) 

3) Der frühere konservative Politiker und ehemalige Minister des Innern, Dr. Luis Ignacio Andrade, 

jetzt Pater Anselmo de Santa Quiteria vom Klaretianer-Orden, gab den folgenden Kommentar: 

„Ich kenne weder Pater Torres noch habe ich je Verbindung zu ihm gehabt. Ich persönlich ziehe es 

vor, mich mit meinen Bischöfen zu irren, als recht zu haben und mich gegen sie zu stellen. Ich stehe 

auf der Seite meines Kardinales, so, wie ich auch auf der Seite meines Bischofs und meines direkten 

kirchlichen Vorgesetzten stehe.“ („El Espectador“, 20. Juni 1965.) 

4) Ein Sprecher der Kirche erklärte der Zeitung „El Espectador“: „Nehmen wir einmal an, daß die 

Lehre von Camilo Torres orthodox wäre und in keinem Punkt von den Lehren der Kirche abwiche. 

Selbst dann wäre die alleinige Tatsache, dem Kardinal Ungehorsam entgegengebracht zu haben, be-

reits ein großer Fehler.“ 

5) Pater César Jaramillo Velásquez von der Gesellschaft Jesu und Dekan der Medizinischen Fakultät 

der Universität „Pontificia Javeriana“ erklärte: 

„Pater Camilo Torres mag in einigen Dingen bezüglich der Kirche recht haben. In anderen kann es 

sich um seine persönliche Meinung handeln. Er darf aber solche Ansichten nicht öffentlich äußern, 

es sei denn, er tut es unter der Aufsicht der Kirche. Wenn der Kardinal gesagt hat, daß er mit diesen 

Meinungen nicht einverstanden ist, darf Pater Camilo gegen die Hierarchie nicht ungehorsam sein. 

(Ebenda) 

6) Der Jesuitenpater Félix Restrepo, Präsident der Kolumbianischen Akademie der Sprache und Li-

teratur, behauptete: 

„Pater Camilo Torres muß sich der Meinung und der Autorität der Kirche unterordnen, wenn er seine 

Auffassungen kundtun will.“ („El Pais“, 22. Juni 1965.) 

[166] 7) Aus einem Offenen Brief von Pater Hernando Barrientos an Camilo Torres: 

„... Es ist einem Geistlichen eingefallen, von Tribüne zu Tribüne zu springen und die Revolution zu 

predigen, und es gibt viele Grünschnäbel, die ihn mit Messias verwechseln, und viele unbedachte 

Leute, die daran glauben, daß endlich ein guter Geistlicher gekommen ist. 

Es wäre sehr gut, wenn Camilo Torres sein Priestergewand ablegte und die Hierarchie von außen 

bekriegte, als Laie und nicht hinter der Soutane verschanzt. Ein Kampf mit Gesichtsmaske ist unedel. 

Wenn er Laie wäre, könnten wir seine Gedanken analysieren, ohne Abscheu darüber empfinden zu 

müssen, daß wir einen Judas richten. 

Wenn Sie, Herr Lizentiat, zur Revolution der linken Kräfte aufrufen, glauben Sie denn, daß wir Nicht-

kommunisten diesem Tun gleichgültig zusehen werden? Seien Sie doch nicht so naiv, Herr Lizentiat 

Torres. 
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Was uns entmutigt, ist nicht die Furcht vor der Revolution, sondern zu sehen, wie Sie, Herr Lizentiat, 

sich der Aufgabe verschrieben haben, in die Köpfe der Studenten und wehrlosen Leute Abtrünnigkeit 

zu säen. 

Viele Studenten und Arbeiter wissen, daß die Soutane, die Sie tragen, zur spitzfindigen Ablenkung 

vom vaterlands- und gottlosen Kommunismus dienen soll.“ („El Colombiano“, 22. Juni 1965.) 

8) Pater Efraim Gaitán Orjuela, Chefredakteur der Zeitschrift „El Voto Nacional“, sagte in einem 

Interview für das Nachrichtenprogramm des Senders „Unión Radio“: „Pater Camilo Torres befindet 

sich in einer Sackgasse, denn wenn er umkehrt, lynchen ihn die Studenten und seine eigenen fanati-

schen Anhänger, und bleibt er dort, wo er ist, dann fällt er der kirchlichen Rechtsprechung in die 

Hände. In jedem Fall ist also sein Opfer umsonst, denn er wird beseitigt sein, noch ehe er die Revo-

lution des Volkes durchführen konnte. 

[167] Ich gehe mit Pater Camilo Torres zu 95 Prozent konform. Die restlichen fünf Prozent beziehen 

sich auf seine Haltung der hohen Hierarchie gegenüber, mit der ich nicht einverstanden sein kann. 

Ich weiß, daß sich nicht wenige Geistliche den Thesen von Pater Camilo Torres angeschlossen haben, 

aber sie alle taten es in geheimer Form. Mir scheint, daß es gegenwärtig in Kolumbien keinen anderen 

Geistlichen gibt, der sich gegen den höchsten Hierarchen der kolumbianischen Kirche auflehnen 

möchte. Das wäre ein Angriff gegen die Einheit, die ein wichtiges Fundament der katholischen Kirche 

darstellt. Wenn Pater Camilo diese Haltung beibehält und sich mit dem Kardinal nicht aussöhnt, wer-

den ihn wohl seine Anhänger unter den Geistlichen eines Tages mitten auf dem Kampfplatz allein 

lassen. Es ist offensichtlich, daß sich Pater Torres von den Lehren der Kirche entfernt hat. Auf sozi-

alem Gebiet könnte man vielleicht nicht das gleiche sagen. Viele der von Pater Torres aufgestellten 

Behauptungen sind so alt wie das Christentum und die Enzykliken. Außerdem ist die Soziologie eine 

im Entstehen begriffene Wissenschaft, und folglich ist die von Pater Torres und anderen Fachleuten 

auf diesem Gebiet vorgeschlagene soziale und ökonomische Plattform nicht wie ein Glaubensdogma, 

sondern als Diskussionsgrundlage vorgelegt worden. Ein gemäßigter Antiklerikalismus innerhalb des 

Klerus kann gesund sein, denn er trägt wesentlich dazu bei, die Fehler der Geistlichen zu korrigieren. 

Ich bin für eine Revision des Konkordats und für eine Besteuerung derjenigen Kirchengüter, die nicht 

in direkter Weise dem Wohl der Gesellschaft dienen. 

Pater Camilo sollte sein Zerwürfnis mit dem Kardinal in Demut regeln, öffentlich erklären, daß er 

Kolumbien für eine gewisse Zeit verlassen wird, ohne des Landes verwiesen worden zu sein, und daß 

er den ‚alten Kontinent‘ besuchen wird. Er sollte aber nicht von seinen Ideen abweichen, die sehr gut 

sind.“ („La República“, 22. Juni 1965.) 

[168] 9) Der Obere des Klaretianer-Ordens in Kolumbien, Pater Mariano Izquierdo Gallo, wies ganz 

entschieden die Erklärung von Pater Gaitán Orjuela zurück und behauptete von Camilo Torres: 

„Pater Camilo Torres ist ein Verrückter, ein Wirrkopf. Er hat eine Haltung geistiger Verbitterung 

eingenommen. Es mangelt ihm an Gelassenheit des Geistes. 

Die Enteignung der Kirchengüter ist eine Theorie, der man kein Gehör schenken darf. Man sollte sie 

nicht beachten. Es gibt kirchliche Gesetze und Behörden, die den Besitz der Kirche regeln, und Pater 

Torres kann nicht gegen sie auftreten; er hat auch gar kein Recht dazu. Die Kirche besitzt keine über-

flüssigen Güter, und die Einkünfte, die sie von den Gläubigen erhält, reichen kaum aus, um die Got-

teshäuser zu unterhalten, die Kulthandlungen durchzuführen und die Werke der Propaganda, Apos-

tolat und Barmherzigkeit zu fördern.“ („El Tiempo“, 22. Juni 1965.) 

10) Der Priester José Antonio Sánchez wandte sich nach einigen Erläuterungen gegen Camilo Torres 

in der folgenden Weise: 

„a) Als Lehre ist der Marxismus veraltet und eigentümlicherweise fast von der Definition her der 

gewaltsamen Revolution abhold, denn wenn die Evolution der menschlichen Gesellschaft zwangs-

läufig zur kommunistischen Ordnung führt, dann ist es verfrüht oder unnütz, mit Hilfe von Gewalt 

eine Beschleunigung anzustreben. 
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b) Da der Kommunismus im wesentlichen als politische Partei international ist und Pater Torres uns 

Gemäßigte beschuldigt, Befehlsempfänger der Vereinigten Staaten zu sein, warum vergißt er dann, 

daß seine Befehle aus Moskau oder Peking kommen? 

c) Woher nimmt Pater Camilo eigentlich das Geld für seine ständigen Flugreisen, den Aufenthalt in 

Hotels und für seine Vorträge?“ („El Tiempo“, 23. Juni 1965.) 

[169] 11) In einem Brief von Pater Absalón Martínez C. an Camilo Torres heißt es: 

„Geschätzter Pater! 

Es war für uns eine böse Überraschung, als wir davon hörten, daß Sie das Proszenium der Demagogie 

betreten haben. Ich sage es in dieser Form, weil Sie sich nicht in das Licht des Kanzelredners gestellt 

haben, was Ihren geistreichen Darlegungen einen positiven kirchlichen Wert gegeben hätte. Wogegen 

ich bin, das ist Ihr Verhalten der Obrigkeit gegenüber und das völlige Fehlen des Evangeliums in 

Ihren Thesen. 

Ich wage es, Sie um soziale Gerechtigkeit und brüderliche Barmherzigkeit zu bitten. Gestehen Sie 

den Bischöfen und Priestern zu, was ihnen gebührt. Deren Absichten und Werke verdienen einen 

Lohn, nicht in klingender Münze, sondern in Form von Anerkennung, einen moralischen Lohn, den 

ihnen Ihre Anhänger verweigern, wenn Sie sie nicht besänftigen. Sie wären weniger ungerecht, woll-

ten Sie sich wenigstens Ihren Anhängern gegenüber der folgenden Worte des Herrn erinnern, wenn 

sich diese in ungerechter Weise gegen die lehrende Kirche aussprechen: ‚Tuet, was sie sagen, aber 

tuet nicht, was sie tun.‘“ („El Colombiano“, 24. Juni 1965.) 

12) Pater Fernando Gómez Mejia brachte in einem „Weder Apostel noch Befreier“ überschriebenen 

Artikel zum Ausdruck: 

„Das ganze Land hat gespannt das Geschehen um Hochwürden Camilo Torres verfolgt, der darauf 

verfallen ist, sich revolutionärer Geistlicher zu nennen. 

Die linken Kräfte und zahllose naive Leute haben ihn wie einen Befreier und als den wahren Apostel 

Christi empfangen. 

Um Irrtümern vorzubeugen und den Weg zum wahren Verständnis des Problems zu ebnen, möchten 

wir die folgenden Grundsätze aufstellen: 

[170] a) Es wurde gesagt, daß Pater Torres verfolgt wird, weil er die Fahne der Verteidigung der 

Armen in seine Hände genommen hat. Nichts ist falscher als dies. Man rügt ihn seiner Methoden und 

Fehler wegen. 

b) Seine Schmeichler behaupten, daß er auf dem Gebiet der Soziologie eine große Autorität haben ... 

Wir haben seinen Reden aufmerksam zugehört, konnten darin aber nichts weiter als die Bestätigung 

von Thesen und statistischen Angaben derer entdecken, die sich ständig mit diesen Dingen befassen 

... Jedem, der eine mittlere Bildung genossen hat, sind diese Dinge bekannt, und er wird dadurch, daß 

sie ihm in den Worten von Pater Torres wiederbegegnen, keinerlei Erleuchtung finden. 

c) Das Originelle an Pater Torres besteht darin, daß er den Weg der Auflehnung gegen seinen recht-

mäßigen Vorgesetzten gewählt und in tollkühner Weise das direkte Feld des priesterlichen Wirkens 

verlassen hat, um in das politische Leben des Landes einzutreten, entgegen den klaren und deutlichen 

Normen der kirchlichen Disziplin und des kirchlichen Rechts. 

d) Die Ablehnung dieses falschen Verhaltens bedeutet weder die Negierung der akuten sozialen Prob-

leme Kolumbiens noch eine Billigung der Ungerechtigkeit, noch eine Ignorierung der Ursachen, die 

diese Ungerechtigkeit hervorgebracht haben und sie aufrechterhalten. Es bedeutet ebensowenig eine 

böswillige Opposition gegen Lösungen noch eine grundlose Verfolgung jener, die sich mit Klugheit 

und Vernunft um die Verbesserung des Systems und die Erneuerung ungerechter und unwirksamer 

Strukturen bemühen. 
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e) Die Tatsache, daß Camilo Torres für seine politische Aktion die Texte des Evangeliums, die ka-

tholische Soziallehre und die päpstlichen Dokumente benutzt hat, rechtfertigt in keiner Weise seine 

Verfehlungen. 

f) Man hat versucht, dem Kardinal einen Furcht- und Minderwertigkeitskomplex angesichts der Her-

ausforderung von [171] Pater Torres zu unterstellen. Eine solche Herausforderung ist eine Respekt-

losigkeit des Untergebenen, der den Kardinal in einem des ersten Hierarchen der kolumbianischen 

Kirche unwürdigen Zeitungsstreit bloßstellen wollte. Aber der Kardinal ist darauf nicht eingegangen, 

was sein starkes Gefühl von Klugheit und Würde unter Beweis stellt. Daß er die Herausforderung 

nicht angenommen hat, zeigt, die Würde des Primas, keinesfalls ist es auf Furcht oder Ignoranz zu-

rückzuführen. 

g) Die Darlegungen von Pater Torres zeigen im wesentlichen ein falsches Herangehen an die Dinge, 

nämlich von der rein ökonomischen Seite. Seinen Thesen entsprechend, erscheinen die Lösungen 

auch ausschließlich auf dem Gebiet der Ökonomie. In dieser Hinsicht nähert er sich der materialisti-

schen Auffassung des Problems und entfernt sich folglich von echten Lösungen. 

Wenn Pater Torres noch priesterliches Gefühl hat, was ich glaube, so muß er zutiefst besorgt. darüber 

sein, daß er den Boden des ruhigen Gewissens unter den Füßen verloren hat, weil er den Weg des 

Ungehorsams beschritten hat. 

Es gibt nur wenig Saat, die so schnell Früchte getragen hat wie die von Pater Camilo. Seine revoluti-

onären Reden haben nicht eine einzige Tat der Liebe zu Gott noch die Reue eines einzigen Sünders 

zur Folge gehabt, aber in weniger als einem Monat hat er mehr Haß durch die Kirche und den kolum-

bianischen Klerus geerntet, als den Ungläubigen ihre jahrelangen böswilligen Feldzüge eingebracht 

haben. 

Es ist erwiesen, daß hier kein wahrer Apostel am Werke ist – nicht bezüglich seiner priesterlichen 

Eigenschaft, sondern was die Wege betrifft, die er beschritten hat, nämlich des Ungehorsams seinem 

Bischof gegenüber und außerhalb der disziplinarischen Normen der Kirche. 

Hier kann auch nicht die Rede von einem Befreier sein. Die von Pater Camilo beabsichtigte Revolu-

tion wird unseren Mißständen nicht abhelfen. In seinen Reden spricht er [172] viel von Objektivität, 

und gerade die fehlt seinen politischen Feldzügen. Als Soziologe weiß er, daß die wahrhaft erlösende 

Revolution nicht von heute auf morgen vollzogen werden kann. Es ist dazu ein ganzer Prozeß erfor-

derlich, der Aussaat, Wachstum und Reifen einschließt. Man muß Führer heranbilden und ein geeig-

netes Milieu schaffen, eine Mystik entwickeln und die Massen dazu bringen, daß sie ihren Führern 

auf dem Weg zur Verwirklichung eines nationalen Ideals folgen, welches sich nicht nur auf die Be-

geisterung gründet, sondern sich auch auf doktrinäre, technische und administrative Fähigkeiten 

stützt, die zur Rettung des Landes erforderlich sind. Camilo Torres hat ausdrücklich darauf hingewie-

sen, daß er die Zusammenarbeit mit allen Gruppen Unzufriedener ohne irgendeine Diskriminierung 

annimmt, um die Revolution durchführen zu können. Folglich besteht er auf der unmöglichen Auf-

gabe, nicht die Heimat, sondern den Turm von Babel aufzubauen. Er hat sich zum turnusmäßigen 

Agitator in seinem in Aufruhr befindlichen Vaterland gemacht, in dem es mehr als genug Demagogen 

und viel zu wenige Führer gibt. 

Mögen Sie, Pater Camilo, aber wissen, daß die Geduld, mit der Sie der Kardinal bisher behandelt hat, 

und die Ritterlichkeit, die Ihnen der Klerus bewiesen hat, in keiner Weise panische Angst bedeuten, 

die wir angeblich vor Ihnen und den linken Kräften haben sollen. Wir bekämpfen den Kommunismus, 

weil er in seinem Wesen ein Feind Gottes, der Freiheit und des Friedens der Völker ist. Wir erfüllen 

eine gebieterische Gewissenspflicht und folgen nicht dem Rat der Angst. 

Wenn Sie sich Ihrer Männlichkeit rühmen, wenn Sie Verrat an Kirche und Vaterland üben, so stehen 

wir Geistlichen fest zusammen, um den Abtrünnigen und den Verrätern den Weg zu versperren. 

Medellín, den 22. Juni 1965.“ („El Colombiano“, 25. und 26. Juni 1965.) 
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13) Pater Juan Cuervo P. legte seine Meinung dar: 

[173] „Wir sind der Auffassung, daß sowohl der, Kardinal als auch Pater Torres in einigen Punkten 

im Recht sind. Wir jungen Geistlichen sind eigentlich alle unzufrieden und können die soziale, öko-

nomische und politische Lage unseres Landes nicht einfach hinnehmen. Wenn die Revolution bedeu-

tet, die gegenwärtigen Strukturen durch neue, dynamischere und wirkungsvollere zu ersetzen, dann 

sind wir Revolutionäre. Es tut nichts zur Sache, daß andere diese Veränderungen als ‚Evolution‘ be-

zeichnen, ein Wort, das gewisse herrschende Klassen Kolumbiens nicht so sehr in Schrecken versetzt. 

Wir raten unserem Bruder im Priesteramt nicht, sich nach Rom zu wenden. Bestenfalls erhielte er 

von dort die folgende Antwort: 

‚Herrn Pfarrer Camilo Torres 

Bogotá 

Der Heilige Stuhl hat in Ihren sozialökonomischen und politischen Ideen nichts gefunden, was den 

Lehren des Evangeliums und der Kirche zuwiderliefe. Die Art und Weise und die Form, in denen Sie 

diese Gedanken zum Ausdruck bringen, müssen allerdings von der dortigen Hierarchie beurteilt wer-

den. Unterwerfen Sie sich daher gehorsam dem Ordinarius.‘ 

Konkret sieht die Lage von Pater Torres im Zusammenhang mit Rom folgendermaßen aus: Bei Zahl 

gewinnt der Kardinal, und bei Wappen verliert der Pater.“ („El Espectador“, 27. Juni 1965.) 

14) Einige Behauptungen von Tomás Galvis von der Gesellschaft Jesu: 

„Wir sind von der Nutzlosigkeit des Entschlusses von Pater Torres, den Priesterstand aufzugeben, 

überzeugt. Der Einfluß, den er gestern noch auf die Massen der Jugend ausübte, war vor allem auf 

seine Eigenschaft als Priester zurückzuführen. Diesen Einfluß wird er schwerlich durch rein mensch-

liche Vorzüge ersetzen können. 

[174] Wir bedauern es, daß ein gesellschaftlich so verdienstvoller Geistlicher wie Pater Torres einen 

Schritt tun konnte, der weit davon entfernt ist, zum Wohlstand der Klasse des Proletariats beizutragen, 

der niemandem zum Nutzen, aber vielen zum Schaden gereicht, der also nur noch größere Verwirrung 

und soziale Unruhe stiften wird.“ („Occidente“, 28. Juni 1965.) 

15) Ein Priester schrieb Camilo Torres aus El Poblado (Antioquia) u. a. folgendes: 

„Welche strukturellen Veränderungen schlagen Sie vor? Wenn es sich erforderlich macht, die Pfeiler, 

die ein Gebäude stützen, zu erneuern, dann müssen die neuen erst einmal fertig und erprobt worden 

sein, und zwar a posteriori und nicht a priori. Andernfalls würde alles, auch das Gute, was man retten 

will, einstürzen. Alle gewaltsamen Revolutionen sind daran gescheitert, daß sie zerstörten, ohne et-

was Besseres zu schaffen. Soll es ein Regierungswechsel sein? Wenn dieser im Einklang mit der 

Verfassung erfolgen soll, so hat es ihn schon immer in periodischen Abständen gegeben. Auf diesem 

Gebiet wird die politische Maschinerie in Bewegung gesetzt – und da soll die Kirche nicht eingreifen, 

es sei denn, die Hierarchie ist der Meinung, daß ein bestimmtes Regierungssystem eine Gefahr für 

ihre menschlich-göttliche Struktur darstellt. Andererseits muß sie hoch über den politischen Parteien 

stehen, um nicht von deren Sektierertum angesteckt zu werden. 

Oder wenn die Struktur verändert werden soll, die Christus seiner Kirche gegeben hat, so mögen Sie 

daran denken, daß es schon Leute gab, die es wagten, sie zu verändern. Dann propagieren Sie doch 

einfach die Ideen Luthers, Calvins usw., denn ich glaube nicht, daß Sie an jene revolutionären Genies 

heranreichen, geschweige denn, daß Sie eine andere Veränderung ersinnen. 

Oder ist es schließlich die Änderung der kolumbianischen Verfassung, die Sie anstreben? Wenn Sie 

nicht verantwor-[175]tungslos vorgehen wollen, müssen Sie die Prinzipien, die als besser erprobten 

selbständigen Grundlagen hierfür bereits fertig vorliegen haben. Warum haben Sie diese dann noch 

nicht bekanntgegeben? Schreiben Sie doch ein dickes, solides Buch, das der Kritik standhält und das 

nicht nur darauf gerichtet ist, die Naivität und den Wankelmut der Massen auszunutzen. 
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Oder wenn Sie die atheistischen und materialistischen Prinzipien von Marx kopieren wollen, so sagen 

Sie es frei heraus. Seien Sie offen und täuschen Sie uns nicht. 

Spielen Sie nicht dem kolumbianischen Kommunismus in die Hände, dienen Sie ihm nicht als ‚nütz-

licher Idiot‘, wie man heute sagt.“ („El Correo“, 4. Juli 1965.) 

16) Edgar Alfredo Casas, Priester aus Popayán, erklärte der Presse: 

„Diese Elendslage und die soziale Ungerechtigkeit erfordern eine Veränderung. Schon seit langer 

Zeit sprechen wir davon. Der Herr Erzbischof sollte uns eine Orientierung geben.“ („El Espectador“, 

8. Juli 1965.) 

17) Der geistliche Berater der Union der Werktätigen Kolumbiens (UTC), Pater Vicente Andrade 

Valderrama von der Gesellschaft Jesu, nahm wie folgt zu den von Camilo Torres verbreiteten Thesen 

Stellung, und seine Auffassung wurde sogleich von mehreren Zeitungen verbreitet: 

„Es zeugt von bedauerlicher Unkenntnis, wenn man sagt, daß sich die gesamte Tätigkeit der Kirche 

auf sozialem Gebiet auf die paternalistische Seite beschränkt hat. Und wenn derjenige, der das sagt, 

auf Grund seines Amtes die Pflicht und die Möglichkeit hat, die Wahrheit zu kennen, dann läßt eine 

solche Haltung zu Recht an dessen guter Absicht zweifeln. 

Es ist folglich klar, daß Pater Camilo Torres weder in seinen Behauptungen, die das Wirken der Kir-

che verzerrt darstellen, noch in der Rolle, die er in der Politik des Landes [176] einzunehmen versucht, 

seinen Pflichten als Geistlicher und nicht einmal der Treue entspricht, die er als Christ seiner Mutter, 

der Kirche, schuldet. 

Die Plattform der Aktionseinheit erwähnt nicht ein einziges Mal die Gewerkschaften und die anderen 

Vereinigungen als Instrumente der Sozialreform. Alles soll der Staat tun, und alles soll unter dessen 

Kontrolle geschehen. 

Unter diesen Umständen würde jede Garantie für die Freiheit des Bürgers gegenüber dem Staat ver-

lorengehen, und man würde in den nazistischen oder kommunistischen Totalitarismus verfallen.“ („El 

Tiempo“ und „El Espectador“, beide vom 10. Juli 1965.) 

18) Pater Manuel Foyaca de la Concha, Leiter des lateinamerikanischen Sekretariats für das soziale 

Apostolat der Gesellschaft Jesu, sagte in großen Zügen zu der von Camilo Torres vorgelegten politi-

schen Plattform, daß diese die Rolle des Staates überbetone und „in einigen Punkten ein gewisser 

kommunistischer Einfluß zu spüren“ sei. („Occidente“, 11. Juli 1965.) 

19) Pater Miguel Betancur B. schrieb: 

„Die Demagogen reden nur von den Rechten für die, die sie vertreten; diese Rechte sind fast immer 

übertrieben, sophistisch. Niemals erwähnen sie ihrer Partei oder sozialen Klasse gegenüber die Pflich-

ten, die ihre Anhänger notwendigerweise haben; denn wir wissen, daß Rechte und Pflichten in Wech-

selwirkung zueinander stehen ... 

Mir wäre es lieber, Pater Camilo Torres würde auf landwirtschaftlichen Gütern, in Schulen und im 

Sport auf unsere Jugendlichen einwirken, um sie vor dem Laster des Alkoholismus zu bewahren, 

anstatt die tierischen Instinkte im Menschen zu wecken ... Welch bequeme Haltung haben sie (die 

Kommunisten) doch in der letzten Zeit eingenommen, um das soziale Werk der Kirche zu schmälern 

oder in Verruf zu bringen, jenes Werk, das sie verdrießlich stimmt, da sie auf diesem Gebiet nichts 

vollbracht haben. 

[177] Mir ist der vertikale, wohltätige, schöpferische, aktive und von Barmherzigkeit erfüllte Pater-

nalismus tausendmal lieber als die horizontale Fraternität, die untätig, auflösend, gewaltsam und träge 

ist.“ („El Correo“, 25. Juli 1965.) 

20) Der Priester Juan de J. Serna erklärte: 

„Die Kirche zur Bourgeoisie zu zählen ist zumindest ungerecht und außerdem schändlich. Wir sind 

der Auffassung, daß Pater Camilo Torres und Pater Martin Amaya im Irrtum sind, und weder wir 

Priester noch die einfachen Katholiken können sie unterstützen.“ („El Siglo“, 30. Juni 1965.) 
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21) Monsignore Gustavo E. Vivas schrieb: 

„Die Plattform der Aktionseinheit, ein, ehrgeiziges Vorhaben meines Freundes Pater Torres, den ich 

an der Universität zu Löwen kennenlernte, hat so viel Staub aufgewirbelt, daß man nicht mehr klar-

sehen kann. Es ist eine sozial-ökonomische Plattform, die nicht in den Papierkorb geworfen werden 

sollte. Sie enthält richtige Punkte und verfolgt vielleicht die besten Absichten unserem leidgeprüften 

Volk gegenüber. Sie ist ein gutes Fundament der sozialen Doktrin für uns Priester, wenn in der An-

wendung der wahren katholischen Soziologie auch größere Fehler und Schwierigkeiten vorhanden 

sind. Das Schlimmste an diesen Thesen von Pater Torres besteht darin, daß sie große Verwirrung im 

Bewußtsein vieler überzeugter Katholiken gestiftet haben.“ („La República“, 8. August 1965.) 

22) Der Priester Nicolás Nicolaes schrieb in einer langen Reportage für „La Patria“, (Manizales) u. a.: 

„... Mir scheint, daß Torres den kolumbianischen Klerus besser kennenlernen sollte. Er tut so, als 

lebte unser Klerus im größten materiellen Überfluß. Ich kenne Geistliche, die Jahr um Jahr gearbeitet 

haben, ohne auch nur die geringste Entlohnung dafür zu erhalten, die von Almosen oder von der 

Unterstützung, die ihnen ihre Eltern oder Gemeinden gaben, lebten. Überdies ist der Glaubenseifer 

unserer Geistlichen nicht nur für Kolumbien, sondern für die ganze Welt [178] beispielhaft. Ich weiß 

nicht, ob Pater Torres einmal in den Kirchengemeinden in den Bergen tätig sein mußte – ohne jegliche 

Mittel, weit entfernt von den anderen Geistlichen, Tag und Nacht und unter härtesten, angstvollen 

Bedingungen und in äußerster Notlage die Sakramente spendend. Man muß den sozialen Gedanken 

der Kirche eingehender untersuchen und den Laien die technische Anwendung dieser Lehre überlas-

sen.“ („La Patria“, 10. August 1965.) 

23) Pater Gómez Mejia schrieb: 

„In dem Maße, wie Don Camilo weiterspricht, verstrickt er sich immer tiefer in den Kommunismus 

... Don Camilo sagte: ‚Wenn ein atheistischer Materialist von seiner Haltung auf diesem Gebiet 

spricht, dann geschieht nichts, und keiner sagt etwas dazu. Wenn aber jemand, der an Gott glaubt, der 

Jesus Christus vertraut und die Kirche liebt, die Interessen der Oligarchie angreift, wird er sofort als 

Kommunist bezeichnet. Damit soll nicht seine Zugehörigkeit zu einer Partei zum Ausdruck gebracht 

werden, sondern es wird der Versuch unternommen, jene, die man gelehrt hat und denen man gesagt 

hat, daß das Schlimmste, was es gibt, der Kommunismus ist, dazu zu bringen, ihn abzulehnen ...‘ Don 

Camilo sollte sich vor Augen führen, daß er nicht deshalb angegriffen wird, weil er soziale Gerech-

tigkeit fordert, und die Ungerechtigkeiten der Oligarchien verurteilt. Man attackiert ihn, weil er sich 

auf ein revolutionäres Abenteuer eingelassen hat, bei dem der Kommunismus am Steuer sitzt. Der 

Kommunismus ist seinem Wesen nach atheistisch, ein Feind Jesu Christi und verfolgt unbarmherzig 

die Kirche. Hierin liegt seine Sünde. Es ist widersprüchlich, wenn man sagt, man glaube an Gott, man 

liebe Jesus Christus und seine Kirche, und wenn man sich zugleich in die ersten Reihen einer Partei 

begibt, die notwendigerweise ihr Feind ist. 

Hinter der Marionette bewegen sich die geschickten Hände der Kommunisten. Das Volk soll doch 

nicht glauben, daß [179] Herr Torres für sich allein und lediglich aus eigener Initiative handelt. Diese 

Tatsache hat sich auch nicht plötzlich ergeben. Die Anfänge liegen Jahre zurück. Man wartete nur 

auf den geeigneten Augenblick, und man benutzte einen, der nicht besser hätte sein können, nämlich 

den des Elends, der politischen Verwirrung, der parlamentarischen Verantwortungslosigkeit und der 

Verzweiflung des Volkes. Man wartete also lediglich den geeigneten psychologischen Moment ab. 

Darin liegt die Erklärung für das plötzliche Auftreten von Don Camilo im politischen Leben des 

Landes. Die antireligiöse, aggressive und blutige Bewegung kolumbianischer Arbeiter und Studenten 

(MOEC) hat ihren Chef ausgerufen. Er heißt Camilo Torres.“ („El Colombiano“, 12. August 1965.) 

24) Der Priester der Gemeinde von San José in El Poblado schrieb für die Presse folgendes: 

„Die Fahne Christi ist nicht die, die abtrünnige Geistliche schwingen, sondern jene, die die Bischöfe 

aus der Hand des Herrn erhalten haben.“ („El Correo“, 13. August 1965.) 

25) Der Priester Luis Enrique Sendoya brachte zum Ausdruck: „Ich wohnte der Ehrung bei, die 

Camilo Torres Restrepo anläßlich seines Besuches in Cali von einigen seiner Freunde zuteil wurde. 
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Einige Thesen und Theorien von Camilo Torres stimmen tatsächlich mit der katholischen Lehre nicht 

überein, wie die Hierarchie der kolumbianischen Kirche erklärte. Das bringt Pater Torres in eine ge-

fährliche Lage. Aber es erfordert gleichzeitig, daß wir ihn mit der Ehrlichkeit und dem Anstand be-

handeln, wie ihn jemand verdient, der bewußt die volle Verantwortung für seine Fehler trägt, sei sie 

nun klein oder groß. 

Diese Unterscheidung bedeutet nicht eine Verfälschung der Wahrheit, sondern sie ist ein Herangehen 

an eine heikle Situation mit reinem Herzen, ohne Haß und ohne jegliche Vorurteile. Johannes XXIII. 

unterschied einmal zwischen dem Irrtum und dem Irrenden, auch wenn es sich um solche [180] han-

delt, die im Irrtum oder in ungenügender Kenntnis über Dinge der religiös-sittlichen Werte befangen 

sind. Denn der dem Irrtum Verfallene hört nicht auf, Mensch zu sein, und verliert nie seine persönli-

che Würde, die noch immer geachtet werden muß. 

Solch eine edle, zutiefst christliche Einstellung, wie sie aus der Haltung des Papstes entspringt, ist 

unvereinbar mit der Art, in der gewisse Schreiber und Gegner von Camilo Torres diesen in der Öf-

fentlichkeit behandeln, einer Art, der es an Achtung mangelt, wie sie jedem Bürger gebührt, wobei 

man ihm sogar die durch unsere Gesetze festgelegten Rechte, die für jeden Bürger gelten, verweigert. 

Die ‚Wahrheit zu tun‘ und die Wahrheit in Barmherzigkeit zu tun, von der uns der heilige Paulus 

spricht, sind wahre Eigenschaften eines wahren Christen, die einander nicht ausschließen, sondern 

sich ergänzen und vervollständigen. 

Ich bin persönlich mit den Angriffen von Camilo Torres auf die kirchliche Hierarchie und die katho-

lische Priesterschaft nicht einverstanden. Sie erscheinen mir ungerecht und nicht im richtigen Ton 

abgefaßt, noch dazu von einem Menschen, der von dieser Hierarchie selbst oft ausgezeichnet wurde 

... Unsere Bischöfe sind nicht eine Art Leiter für öffentliche Beziehungen des plutokratischen Kapi-

talismus. Auch die Priester haben sich nicht mit jener ‚verderbten Tätigkeit‘ bereichert, die Veblen 

der Bourgeoisie in seinem berühmten Buch über die müßige Klasse anhängt.“ („El Pais“, 10. August 

1965.) 

Was könnte man noch hinzufügen? 

Jesus Christus hat uns gelehrt: „Daran wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger seid, so ihr 

Liebe untereinander habt.“ (Johannes 13,35.) 

Auf dem Gebiet des gesprochenen Wortes, der Polemik, der Verteidigung, der Entfaltung der Doktrin 

wurde eine Vielzahl von Meinungen geäußert, aber auf dem Gebiet der Realität,. der Suche nach 

Lösungen, des Kontaktes, des Han-[181]delns durch Annäherung der Brüder an den Bruder, des per-

sönlichen Dialogs scheint mir, daß wir nicht getan haben, was wir tun konnten und mußten. 

Wir blieben auf der Stufe der guten Absicht stehen. Fehlte uns vielleicht mehr tätige Barmherzigkeit? 

Haben wir Camilo auf der Straße, in der Stadt, in den Bergen gesucht, um ihn von „seinem verrückten 

Abenteuer“ abzubringen? 

Oder glaubten wir, daß es sich um einen endgültig erledigten Fall handelte? 

Ich bin aufrichtig der Meinung, daß der „Fall Camilo Torres“ vielleicht für viele oder wenigstens für 

einige dies mit sich bringt: Gewissensbisse. 

[182] 
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X 

Die Zeitung „Frente Unido“ 

In dem Maße, wie das Verhältnis von Camilo Torres zum Volk enger wurde, wuchs auch die Zustim-

mung zu seinen Thesen. Obwohl seine Gedanken unter unseren Verhältnissen zu radikal schienen, 

reagierte die große Masse positiv darauf, denn sie sah in Camilo einen Menschen von unbestreitbarer 

Ehrlichkeit, der fähig wäre, alles zu opfern, um den Besitzlosen zu dienen. 

Camilo Torres sondierte die öffentliche Meinung und schlug eine Stimmenthaltung bei den Wahlen 

vor. Dadurch sollte eine Konsolidierung der herrschenden Oligarchien vereitelt werden. Er wider-

sprach damit dem Entschluß einiger Gruppen, die zur Einheitsfront gehörten oder mit ihr sympathi-

sierten. Während Camilo Torres zur Stimmverweigerung als einem operativen Kampfmittel aufrief, 

hielten einige seiner Freunde diese Taktik für ungeeignet, weil sie der Meinung waren, sie könnten 

vom Parlament aus in günstiger Weise eine wirksame Oppositionstätigkeit entfalten. 

Hätten sich die Vorschläge des revolutionären Priesters durchgesetzt, so wäre es möglich gewesen, 

der herrschenden Klasse eine empfindliche Schlappe bei der Lenkung der Wahlmaschinerie zuzufü-

gen. Camilo Torres bemerkte, wie die Nationalfront die dringende Notwendigkeit eines Kurswechsels 

schnell erfaßte und ihr gesamtes Programm änderte, um es den unmittelbaren Erfordernissen der 

[183] Wahl taktisch besser anzupassen und so auch die Massen dafür zu gewinnen. So kam es zur 

Bildung der Front der Nationalen Umgestaltung, die die Kandidatur von Dr. Carlos Lleras Restrepo 

für das Amt des Präsidenten der Republik unterstützte. Sofort wurde die Notwendigkeit einer sozial-

ökonomischen Veränderung als künftige Aufgabe in das Programm aufgenommen, um dem allge-

meinen Bestreben der Basis zu entsprechen. Man mußte sich der Situation des Moments anpassen, 

um eine neue Sprache zu sprechen, um die Begeisterung des Volkes zu gewinnen und so auf eine 

unaufschiebbare, dringende Aufgabe einzugehen. 

Angesichts der Entschlossenheit seiner Freunde, an die Wahlurnen zu treten, und auf Grund der realen 

Lage im Lande entschloß sich Camilo Torres, die Gründe für seine Taktik des Wahlboykotts darzu-

legen. Er schrieb: „Die Plattform der Einheitsfront des kolumbianischen Volkes hat sich zum Wahl-

kampf als einer revolutionären Taktik nicht geäußert. Um die Einheit der Revolutionäre herbeizufüh-

ren, müssen wir Nachdruck auf all das legen, was uns eint, und auf all das verzichten, was uns trennt. 

Wenn das Problem der Wahlen ein Hindernis auf dem Wege zur Einheit ist, wäre es besser, nicht 

darauf einzugehen, vor allem deswegen nicht, weil wir nicht sicher sind, ob die Wahlen überhaupt 

stattfinden. 

Wäre ich für die Wahlen, würde ich logischerweise Listen anlegen und mich selbst als Kandidat 

aufstellen lassen. Meiner Meinung nach würde dadurch eine weitere Gruppe gebildet werden, die die 

Opposition nur noch mehr zersplittern würde. Eine solche Haltung würde mich auch an der Erfüllung 

der Aufgabe hindern, die ich mir gestellt habe, nämlich die kolumbianischen Volksmassen zu einen. 

Ich betrachte mich nicht als Repräsentanten des kolumbianischen Volkes, ebensowenig als Führer 

der Einheitsfront, als Führer der kolumbianischen Revolution, weil ich vom Volk nicht gewählt wor-

den bin. Mein Bestreben ist es, vom Volk [184] als ein Diener an der Revolution anerkannt zu werden. 

Solange die Einheitsfront nicht ihre Führer wählt, bin nicht ich der Führer der Einheitsfront, es sei 

denn, ihre Mitglieder bestimmen es so. Da ich an den Wahlen nicht teilnehmen werde, muß ich dem 

Volk die Gründe für diesen meinen Entschluß erklären. Außer dem bereits genannten Grunde (näm-

lich den, die Opposition nicht noch mehr zu zersplittern) habe ich folgende Motive: 

1. Bei dem gegenwärtigen System der Stimmabgabe mußte sich das Volk in Liberale und Konserva-

tive spalten. Alles aber, was das Volk spaltet, ist gegen seine Interessen. 

2. Die Wahlmaschinerie liegt in den Händen der Oligarchie, d. h. also, wer die Stimmen zählt, be-

stimmt über den Wahlsieg. Der Ausgang der Wahl wird eher in den Arbeitszimmern der oligarchi-

schen Regierung denn an den Wahlurnen entschieden. 

3. Da es unmöglich ist, diejenigen zu besiegen, denen die Wahlmaschinerie und alle Machtfaktoren 

gehorchen, werden die Oppositionsgruppen, die ins Parlament gelangen, niemals revolutionäre 
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Veränderungen vornehmen können. Ganz im Gegenteil, ihre Anwesenheit im Parlament würde es der 

Oligarchie nur noch ermöglichen, von Demokratie in Kolumbien zu sprechen, weil eine Opposition 

vorhanden wäre. 

4. Wir würden der revolutionären Erziehung des Volkes einen schlechten Dienst erweisen, sagten wir 

ihm mit Worten, es möge der Oligarchie mißtrauen, und mit Taten, daß es der Oligarchie das Kost-

barste, was ein Mensch besitzt, nämlich seine politische Überzeugung, ausliefern soll. 

5. Ich glaube, daß Zeit und Geld für die Anfertigung von Stimmlisten, die Erörterung der Kandida-

tenfolge, der Ersatzkandidaturen und der politischen Führer besser für die Organisierung und Eini-

gung des Volkes von unten her verwendet werden könnten. 

[185] 6. Sollte das Wunder geschehen, daß die Oligarchie sich beim Zählen der Stimmen irrte und 

die Opposition die Mehrheit stellte (z. B. im Fall eines neuen Volksentscheids), wissen wir, daß, wie 

in Argentinien beim Sieg des Peronismus, die Oligarchie die Wahlen annullieren und einen Staats-

streich inszenieren könnte. Eine Oligarchie, die nicht davor zurückgeschreckt ist, revolutionäre Füh-

rer umzubringen, das Land dem Terror auszuliefern und Militärregierungen zu unterstützen, wird, so 

glaube ich, nicht durch einen bloßen Abstimmungssieg der Opposition veranlaßt werden, die Macht 

abzutreten, eines Abstimmungssieges, der an sich schon unwahrscheinlich ist. 

Ich bin für eine Stimmverweigerung bei der Wahl, aber nicht für eine passive, sondern für eine aktive, 

kämpferische und revolutionäre Stimmverweigerung. 

Ich vertrete eine aktive Stimmverweigerung, weil sie Ausdruck für die Ablehnung des Systems ein-

schließlich der Wahlen als eines seiner Instrumente ist. Zu diesem Zwecke muß sie politisch motiviert 

sein. 

Ich bin für eine kämpferische Stimmverweigerung, bei der die revolutionären Gruppen, präzisen An-

weisungen folgend, auf die Wahlkampagne einwirken werden. 

Ich spreche mich für eine revolutionäre Stimmverweigerung aus, weil sie dazu dienen wird, die 

Volksmassen für den endgültigen Angriff auf die Macht zu einigen und zu organisieren.“ („Frente 

Unido“, 26. August 1965.) 

Wenige Monate waren verflossen, seit Camilo Torres politische Erfahrungen sammeln konnte. Er 

hatte gemerkt, daß die orientierende Rolle des Führers – vielfältig in ihren Aspekten – nur durch ein 

Publikationsorgan wahrgenommen werden könne. Eine Zeitung würde die Flamme der Aktion am 

Leben erhalten, die Aufgaben der Bewegung im nationalen Rahmen koordinieren, die verdammungs-

würdigen Machenschaften vor dem ganzen Lande verurteilen. Ihr [186] würde es möglich sein, hef-

tige Anklage zu führen, Botschaften und Losungen zu verbreiten und gleichzeitig die theoretisch-

politische Fähigkeit der neuen Mitglieder zu erhöhen. Man nahm schließlich erste Kontakte zu Intel-

lektuellen und Journalisten auf, um die Grundlagen des Organs der Bewegung zu erarbeiten, das unter 

dem beziehungsreichen Namen „Frente Unido“ – das ist „Einheitsfront“ – erscheinen sollte. Verant-

wortlicher Chefredakteur wurde Camilo Torres selbst. 

Eine große Werbekampagne erfaßte das ganze Land vor Erscheinen der ersten Nummer von „Frente 

Unido“, einer achtseitigen Wochenzeitung in einem Großformat, zu dem Preis von einem Peso, das 

heißt doppelt so teuer wie die meisten anderen im Land erscheinenden Zeitungen. Die erste Nummer 

erschien am 26. August 1965. 50.000 Exemplare waren im Nu vergriffen, ein ungewöhnlicher Fall in 

der Geschichte des kolumbianischen Zeitungswesens, denn nicht einmal die Zeitung „Jornada“ von 

Jorge Eliécer Gaitán erreichte eine so hohe Auflage ihrer ersten Nummern. Allein die Brigade der 

Nationaluniversität setzte in den ersten Vormittagsstunden 7000 Exemplare ab. Bis Mittag war die 

Zeitung „Frente Unido“ bereits vergriffen, und nur einige Verkäufer im Gefängnis hatten noch ein 

paar Exemplare übrig. 

Es war bewegend, Greise, Frauen, Kinder, Studenten, Arbeiter, Intellektuelle beim Ausrufen der 

neuen Wochenzeitung in den Straßen, Theatern, Cafés, Universitäten, Fabriken und Arbeitervierteln 

zu sehen. Es schien, als ob alle die Revolution bereits in sich fühlten. Sie hatten sich der Straßen 
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bemächtigt und waren überzeugt, daß der Gegner nicht fähig sein würde, die Meinungsfreiheit zu 

verletzen und frontal anzugreifen. In solchen Situationen läßt sich die politische Reife des kolumbi-

anischen Volkes am besten erfassen, dann nämlich, wenn ihm Argumente vorgelegt werden, wenn es 

sich im freien Meinungsstreit dafür begeistert, [187] sie verteidigt oder zurückweist. Das kolumbia-

nische Volk ist ein großes Volk, von den sich entladenden Ideen entzündet und bereit zu handeln. 

Die Rufe der Zeitungsverkäufer schallten durch die, Straßen. Wie die Verkündigung zuversichtlicher 

Voraussagen klangen sie. „Dort geht die Mutter von Camilo“, riefen sich die Passanten in der 7. 

Straße, der Hauptverkehrsader von [ Bogotá, zu. Tatsächlich, zusammen mit einer Gruppe von Stu-

denten bot Doña Isabel Restrepo, die Witwe des hervorragenden Gelehrten Dr. Calixto Torres Um-

aña, erfüllt von der Würde eines bewundernswerten Wesens, den Vorübergehenden die Wochenzei-

tung ihres Sohnes zum Verkauf an, „Kaufen Sie ‚Frente Unido‘, die Zeitung des Volkes!“ In ihrer 

Stimme schwang mütterliches Drängen mit, und sie lächelte ein Lächeln schmerzvollen Ahnens. 

Welche Gegensätze doch das Leben bietet! Doña Isabel, jene vornehme Erscheinung, vorstellbar nur 

im Glanz der höchsten aristokratischen Kreise, mischte sich unter das Volk und gab nichts auf den 

Groll ihrer Sippe. 

Isabel Restrepo Gaviria erinnert mich an die Gestalt der Mutter in Gorkis Roman, in unser Milieu der 

Indios und der Rebellen versetzt. Sie war jene kraftvolle Gestalt, die dem menschlichen Inhalt unseres 

Kampfes für die Freiheit vielfache Kraft verlieh. 

Es wäre nicht verwunderlich, wenn sich in Kolumbien Hunderte mutiger Frauen den Häschern der 

Diktatur in den Straßen mit der gleichen Unerschrockenheit entgegenstellten, wie sich die Bäuerin 

oder die Arbeiterin dem Kampf der Partisanen oder den Streikbewegungen anschließt. 

Die Mutter von Camilo Torres steht als Symbol für die kolumbianische Frau: von Eifer erfüllt bei der 

Sorge um das Gemeinwohl, entschlossen in ihrem Dienst für die Idee, unübertrefflich in ihrem Op-

fergeist und mit unerschöpflichen moralischen Reserven ausgestattet, um sich dem Mißgeschick ent-

gegenzustellen. 

[188] Bei ihrer Rückkehr aus den Vereinigten Staaten fanden wir, die wir ihr in ihrem Schmerz unsere 

unveränderte mitfühlende Zuneigung bekundeten, eine Frau vor, die im eigenen Kummer hochauf-

gerichtet dastand, heldenhaft in ihrem inneren Schmerz, würdevoll in ihrem Leid, großzügig gegen-

über dem Geschick des Todes, vernünftig in ihrem unbändigen Rebellentum, den Blick entschlossen 

in die Zukunft gerichtet, in ihrem Protest nicht verwirrt, selbst dann nicht, als man ihr das elementare 

Recht verweigert, auch nur die Erde zu küssen, die die Reste ihres Sohnes deckt. 

Wer wagte zu bezweifeln, daß diese Frau – „Restrepito“, wie wir sie freundschaftlich nannten – eine 

wundervolle Verkörperung tugendhafter Eigenschaften ist? 

Wir nehmen das Thema dieses Kapitels wieder auf und stellen die Frage: Was ließe sich vom Wer-

degang der Zeitung „Frente Unido“ nach dem großen Erfolg der ersten Ausgabe sagen? An den Ar-

tikeln läßt sich nachweisen, daß die Ziele, die sich. Camilo Torres mit seiner Wochenzeitung gestellt 

hat, nicht voll erfüllt wurden. Zunächst muß darauf hingewiesen werden, daß eine Publikation dieser 

Art Einheitlichkeit im politischen Denken verlangt. Bei „Frente Unido“ war das jedoch nicht der Fall. 

Die Zeitung wurde ihrer agitatorischen Rolle sehr gut gerecht. Da ihren Redakteuren aber politische 

Einigkeit fehlte, gelang es ihr nicht, große Massen organisatorisch zusammenzuschweißen. 

Es ist erforderlich, auf die „Nichtorganisierten“ einzugehen und über ihre Stellung zu berichten. Ei-

nige nämlich sahen in 70 Prozent derer, die bei den Wahlen ihre Stimme verweigert hatten, Angehö-

rige dieses Teils der Bevölkerung. Für andere waren die Stimmverweigerer einige bemerkenswerte 

Elemente inmitten der diffusen Masse der „Nichtorganisierten“. Einige ordneten sie in die nicht den 

Gruppen der Linken verbundenen revolutionären Kräfte ein, und es fehlte auch nicht an jenen, die sie 

unter denen suchten, die sich vorübergehend für die Kommunistische Partei entschieden. [189] Die 

These von Camilo Torres, die „Nichtorganisierten“ an die Revolution heranzuführen, die an sich 

richtig war, wurde zur Hauptursache für die Dualität der politischen Orientierung der Bewegung. 
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Innerhalb der Gruppen der Einheitsfront bildeten sich zwei Richtungen heraus: einmal die von Camilo 

Torres, die von der Notwendigkeit bestimmt war, Millionen von Kolumbianern für den Kampf zu 

gewinnen, welche also gewillt waren, eine machtvolle Massenbewegung zu bilden; und andererseits 

die Richtung einiger seiner Freunde, die darauf gerichtet war, aus den nicht zur Einheitsfront gehö-

renden Gruppen eine neue politische Partei zu bilden. Damit wich man von dem Gedanken Camilo 

Torres‘ und von den Zielen der Einheitsfront in ihrem Wesen ab. 

„Zwischen den 70 Prozent der Kolumbianer, die bei den Wahlen ihre Stimme verweigerten, und dem 

kämpferischen Teil der ‚Nichtorganisierten‘, die sicherlich in diesen 70 Prozent vertreten sind, kann 

es weder ein starkes Auseinanderrücken noch ein enges Zusammengehen geben. Sowohl die einen 

als auch die anderen sind in eine große revolutionäre Einheit des Volkes einbegriffen. Mit Hilfe der 

Einheitsfront werden die Aufgaben durchzuführen sein, die für die Umwandlung der Bewegung in 

die wahrhaftige Partei der kolumbianischen Revolution unumgänglich sind.“ (Ricardo Valencia, „Die 

Nichtorganisierten“, „Frente Unido“ Nr. 4.) Diese Worte lösten eine heftige Reaktion aus, und zwar 

bei den Bewegungen, die die Einheitsfront bildeten, also bei der Kommunistischen Partei, der Libe-

ral-Revolutionären Bewegung (Harte Linie), der Nationalistischen Volksavantgarde, der Arbeiterver-

einigung des Cauca-Tales (FEDETAV), dem Unabhängigen Gewerkschaftsblock, dem Demokrati-

schen Frauenverband, der Nationalzentrale für Wohnungswesen, den Vertretern der Bewegung der 

„Nichtorganisierten“ und einigen Studentenvertretern, die sich mit folgenden Worten an Pater Camilo 

Torres wandten: 

[190] „Der Koordinierungsausschuß der Einheitsfront des Cauca-Tales hat in seiner Sitzung vom 22. 

d. M. in Anwesenheit von Vertretern der Kommunistischen Partei, der Liberal-Revolutionären Be-

wegung (Harte Linie), der Nationalistischen Volksavantgarde, der Arbeitervereinigung des Cauca-

Tales (FEDETAV), des Unabhängigen Gewerkschaftsblocks, des Demokratischen Frauenverbandes, 

der Nationalzentrale für Wohnungswesen, der Bewegung der ‚Nichtorganisierten‘ und der Studenten 

folgende Gedanken einstimmig angenommen: 

Erstens. In der Nummer vier der von Ihnen geleiteten Zeitung wird der Standpunkt vertreten, daß die 

Einheitsfront eine neue Partei sei, die die großen Massen der Stimmverweigerer zusammenführt, wel-

che theoretisch als zum Sektor der ‚Nichtorganisierten‘ gehörig angesehen werden. 

Dieser Standpunkt tritt in Ihrer Botschaft an die ‚Nichtorganisierten‘ stark hervor, in besonders di-

rekter und offener Form jedoch in den Artikeln der Herren Julio César Cortés und Ricardo Valencia. 

Letzterer behauptete, die Einheitsfront werde die ‚wahrhafte Partei der kolumbianischen Revolution‘ 

und der Sektor der ‚Nichtorganisierten‘ eine ‚einmalige Hauptstütze‘ sein. 

Diese neue Betrachtungsweise bringt eine wesentliche Veränderung in der Konzeption der Einheits-

front mit allen ihren politischen Konsequenzen mit sich. Sicherlich würde sich jetzt daraus ergeben, 

daß die Einheitsfront keine Einheitsbewegung wäre, die alle revolutionären Kräfte auf der Grundlage 

eines Minimalprogramms zu einen sucht, d. h. ein Bündnis von Parteien und anderen Organisationen, 

sondern eine von den ‚Nichtorganisierten‘ gebildete neue Partei. Akzeptierte man diese Konzeption, 

so würden wir Revolutionäre, die wir in verschiedenen Parteien verankert sind, vor folgender Alter-

native stehen: 

Entweder wir verlassen unsere Partei, um in die Partei der ‚Nichtorganisierten‘ einzutreten, oder wir 

bleiben unseren [191] Organisationen weiterhin treu, könnten dann aber der Einheitsfront nicht an-

gehören. 

Es wird Ihrem klugen Verstand nicht entgehen, daß diese Konzeption von der Einheitsfront als einer 

Partei der ‚Nichtorganisierten‘ spalterisch und sektiererisch und somit dem Geist entgegengesetzt 

wäre, den Sie anfänglich bekundet haben und der Ihnen den Zuspruch der Masse eingebracht hat. 

Wir teilen einen solchen Standpunkt natürlich nicht und sind gewillt, im Kampf für eine Einheitsfront 

ohne Ausnahmeregelungen und Hierarchien fortzufahren und jedem Spaltungsversuch entschieden 

entgegenzutreten. Selbstverständlich sind wir auch gar nicht dagegen, daß die Gruppe der ‚Nichtor-

ganisierten‘ eine revolutionäre Partei bildet. Ganz im Gegenteil, wir sind der Meinung, daß dies ein 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 89 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

weiterer Schritt voran im revolutionären Prozeß Kolumbiens wäre. Es wäre aber nicht richtig, wenn 

sich diese Partei gegen die übrigen revolutionären Organisationen bildete und mit der Einheitsfront 

identifizierte. 

Zweitens. Die Artikel der Herren Julio César Cortés und Ricardo Valencia enthalten verleumderische 

und unverantwortliche Formulierungen über verschiedene Parteien, die gegenwärtig an der Einheits-

bewegung beteiligt sind, welcher auch Sie angehören. So spricht Herr Cortés von ‚kleinen revolutio-

nären Gruppen‘ oder einfach ‚oppositionellen Gruppen‘, wenn er zur Unterscheidung von der Gruppe 

der ‚Nichtorganisierten‘ die die Einheitsfront bildenden Organisationen meint. Herr Ricardo Valencia 

ist in seiner hochmütigen Art noch dreister, wenn er behauptet, daß solche ‚Gruppen‘ sich die Ableh-

nung durch das Volk verdient hätten, weil sie unfähig seien, die kolumbianische Revolution voran-

zubringen. 

Uns ist nicht bekannt, auf welche gewaltigen Massen sich diese Artikelverfasser stützen, wie wir auch 

von ihrer wirksamen revolutionären Tätigkeit keine Kenntnis haben. Wir [192] meinen aber, selbst 

wenn hinter ihnen große Massen stünden und sie zahlreiche revolutionäre Verdienste aufzuweisen 

hätten, hätten sie noch lange kein Recht, sich in einer solchen Art und Weise zu äußern. 

Wir weisen daher diese und andere verleumderische Äußerungen zurück, die in solchen Artikeln 

reichlich vertreten sind. Wir sind der Meinung, daß sie eine echte Gefahr für die Einheit des Volkes 

darstellen, weswegen es notwendig ist, die revolutionäre Wachsamkeit in den Reihen der Einheits-

front zu erhöhen. 

Wir bitten, daß diese Gedanken in unserem Organ, der Zeitung ‚Frente Unido‘, veröffentlicht werden. 

Cali, den 22. September 1965 

Koordinierungsausschuß der Einheitsfront des Cauca-Tals – Redaktionskommis-

sion Alcibiades Paredes, Silvio Barberena, Rosalba Rincón.“ 

Camilo Torres hatte tatsächlich nicht vor, eine neue politische Partei aufzubauen, sondern er wollte 

in erster Linie die revolutionären Kräfte mit der gewaltigen Mehrheit der Bevölkerung vereinen, die 

bei den Wahlen ihre Stimme verweigert hatte, er wollte also diese Masse den fortgeschrittenen Grup-

pen zuführen, die Erfahrung und Volksverbundenheit hatten. Leider wurden seine zahlreichen Reisen 

ins Innere des Landes von antikommunistischen Elementen ausgenutzt. Als Revolutionäre getarnt, 

heizten sie die Kontroverse über die Rolle der „Nichtorganisierten“ mit dem simplifizierenden Argu-

ment weiter an, die Einheitsfront brauche für den Fall, daß die ihr angehörenden Bewegungen ihr die 

Unterstützung versagten, einen neuen politischen Apparat, der fähig wäre, die Aufgaben der Revolu-

tion fortzuführen. Andererseits stützten sich die extremistischen Elemente auf die von Camilo Torres 

vertretene These von der Stimmverweigerung, um jene Gruppen des Opportunismus zu bezichtigen, 

die eine Teilnahme an den Wahlen als Miß-[193]fallenskundgebung gegenüber dem Regime und zur 

Erhöhung des Bewußtseins des Volkes für richtig hielten. Die Abwesenheit von Camilo Torres nut-

zend, reichten sich Extremisten und Antikommunisten unter dem Verhandlungstisch die Hand, so 

daß er bei seiner Rückkehr eine chaotische Lage vorfand, die er mit einem neuen Leitartikel durch 

Klarstellung der Tatsachen zu beheben versuchte. 

Will man Licht in die Angelegenheit bringen, so muß man folgendes sagen: Dies alles war darauf 

zurückzuführen, daß keine politische Einigkeit und keine einheitliche Orientierung für die Zeitung 

„Frente Unido“ erreicht wurden. 

Von den ersten Ausgaben an kam es so auf den Seiten der Zeitung selbst zu einer Kontroverse, und 

logischerweise fand diese Uneinigkeit in den Gruppen der Bewegung in den Provinzen ihre Fortset-

zung. Die Reaktionen gegen diese spalterische Haltung erreichten die Zentrale der Bewegung, riefen 

eine Atmosphäre höchster Spannung hervor, raubten der Volksoffensive auf Straßen und Plätzen 

Kraft und nahmen ihr wertvolle, für die Festigung der Organisation erforderliche Energie. All das, 

zusammen mit dem auf die Verlagshäuser ausgeübten Druck, die Wochenzeitung nicht herauszubrin-

gen, ihre hohen Kosten, der Mangel an finanziellen Mitteln, die Losung, sie nicht zu vertreiben, 
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führten zu einer Verringerung der Auflage. Man kam bis zur Nummer 13, die am 9. Dezember 1965 

erschien; im Verlauf von fünf Monaten waren also 13 Nummern herausgebracht worden. 

Im allgemeinen wurde die Zeitung „Frente Unido“ in schwerwiegenden Fragen mit dem Mittel der 

Improvisation geleitet. Auf geistig-ideologischem Gebiet aber kann man nicht improvisieren und 

schon gar nicht eine Dualität in der Orientierung zulassen. Auf den Seiten des Blattes wurden zwar 

mutige Anklagen vorgetragen, es wurden bedeutsame Dokumente veröffentlicht, und die Zeitung 

hatte anfänglich auch eine ansprechende Aufmachung. Aber sie [194] scheiterte in ihrer Mission, das 

Volk zu einen. Das sind schmerzliche Erfahrungen, die man sich für die Zukunft sehr zu Herzen 

nehmen muß. Denn eine politische Zeitung ohne einheitliche Führung und Disziplin gleicht einem 

treibenden Schiff mit zerbrochenem Ruder. 

[195] 
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XI 

Camilo Torres und einige Gruppen der Vorhut 

Vorhut ... in Anführungsstrichen! 

Für die fortschrittlichen Bewegungen war Camilo Torres eine zusammenschweißende Kraft und ein 

Polarisierungsfaktor im Laufe eines auf die Koordinierung der operativen Tätigkeit gerichteten Dia-

logs. Er ging davon aus, daß der Mensch Freiheit, Frieden, Gerechtigkeit, Solidarität und Selbstent-

faltung benötigt, und er schlußfolgerte, daß eine Gruppe der Vorhut in ihrem Programm diese Postu-

late weder implizit noch explizit ausschließen dürfe. 

Da es aber auch im Blick auf unterschiedliche Antworten auf die Frage nach dem Menschen unleug-

bar Berührungspunkte gibt, sah Camilo Torres in ihnen eine große Möglichkeit der Annäherung. Er 

bemühte sich, das Eis schneller zum Schmelzen zu bringen, also die fortschrittlichen Gruppen einan-

der anzunähern. Zumindest gelangte er zu der Schlußfolgerung, daß alle als Gesprächspartner in 

Frage kommen können, aber nicht im Sinne der gegenseitigen Bekehrung und nicht unter den Aspek-

ten der Polemik, sondern in einer koordinierten Aktion. 

Das war ein erster Schlag gegen die Engherzigkeit mancher sogenannten Revolutionäre. Camilo 

strebte nicht die Neutralisierung der jeder Gruppe eigenen Motive an, sondern eine Überwindung des 

engen Horizonts, um zu allseitig neuen Positionen zu gelangen. Deshalb wandte er sich an [196] alle 

und sprach mit allen. Waren denn nicht alle um den Aufbau einer neuen Gesellschaft des Menschen 

für den Menschen bemüht? 

In einer Vielgestaltigkeit der humanistischen Auffassungen erblickte Camilo Torres die Grundlage 

für die Begegnung. Für die Gesellschaft und für den Menschen seien neue Wertmaßstäbe entstanden, 

denen gegenüber eine manichäische Haltung einzunehmen unvernünftig wäre. Deshalb sei es not-

wendig, nach neuen Formen, nach einer neuen Sprache in dem gemeinsamen Bemühen der Annähe-

rung und der Aktion zu suchen. 

Vielgestaltigkeit hinsichtlich der ideologischen Positionen und der sozialen Einrichtungen, so schrieb 

Camilo Torres, wird als Merkmal der gegenwärtigen Gesellschaft anerkannt. Die Menschen, die von 

entgegengesetzten religiösen, philosophischen und politischen Systemen ausgehen, haben sich mit 

der Tatsache abzufinden, daß sie für menschliche Ziele zusammenarbeiten müssen. Das ist einfacher 

und weniger kostspielig als die gegenseitige Ausschaltung. Die Kooperation kann einzig und allein 

auf der Grundlage gemeinsamer Berührungspunkte ihre Erfüllung finden. Solche gemeinsamen Be-

rührungspunkte sind in den Aktionsprogrammen enthalten. Die von Menschen für Menschen durch-

geführte Aktion kann niemals völlig gut oder völlig schlecht sein. Wenn diese Aktion durchgeführt 

wird, wenn sie vom Plan zur Verwirklichung gelangt, dann steht sie als Herausforderung an das Be-

wußtsein all derer da, die um das Wohl der Gemeinschaft bemüht sind. Die Herausforderung zur 

Aktion bringt eine Verpflichtung mit sich. Wenn man ein Aktionsprogramm annimmt, übernimmt 

man auch die Fehler, die ihm unvermeidlich anhaften werden. Wenn man es ablehnt, weist man auch 

die Vorteile von sich, die es unzweifelhaft haben muß. 

Die Aktion ist jedoch etwas Konkretes. Die variablen Größen, die sie beeinflussen, sind in ihrer 

Mehrzahl durch ob-[197]jektive Beobachtung steuerbar. Die Tatsachen eignen sich nicht zur Diskus-

sion, eben weil sie Tatsachen sind. Andererseits hat die Aktion im Dienste anderer Menschen inner-

halb der Wertmaßstäbe der heutigen Welt einen der ersten Plätze eingenommen. In einer vielgestal-

tigen Welt ist die Einigkeit in der Aktion zugunsten der Menschen gerade auch eine christliche Tu-

gend. Im Blick auf diese Problematik sagte Papst Johannes XXIII. in der Enzyklika „Pacem in terris“: 

„Von daher gesehen ist es ungerecht, bestimmte Bewegungen, die sich mit wirtschaftlichen und so-

zialen Verhältnissen, mit der geistigen Ausbildung oder der zweckmäßigen Ordnung der Staaten be-

fassen, einfach zu identifizieren mit bestimmten philosophischen Lehrmeinungen über das Wesen, 

den Ursprung, über Ziel und Zweck der Welt und des Menschen, auch wenn jene Bewegungen von 

solchen Auffassungen her entstanden und geleitet sind. Während der wissenschaftliche Begriff, wenn 
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er einmal festgelegt ist, nicht mehr geändert werden kann, unterliegen doch diese Bewegungen not-

wendig den Veränderungen der jeweiligen Situation. Wer könnte übrigens leugnen, daß in solchen 

Bewegungen, soweit sie sich den Gesetzen einer geordneten Vernunft anpassen und die gerechten 

Forderungen der menschlichen Person berücksichtigen, etwas Gutes und Anerkennenswertes sich 

findet? 

Daher kann der Fall eintreten, daß Konferenzen über den Gebrauch bestimmter Dinge, die bisher 

unter keiner Rücksicht sinnvoll waren oder erschienen, jetzt wirklich fruchtbringend sind oder es 

morgen sein können.“ 

Durch das Gespräch gelang es Camilo Torres, zu den verschiedenen Gruppen der Linken Kontakt 

aufzunehmen. Denken wir nur an seine Initiative in Löwen zurück ... 

Was aber war seine Meinung über die Linke? 

„Die in den unterentwickelten Ländern vorherrschenden Ansichten haben auch das Denken der so-

genannten Links-[198]gruppen in Kolumbien beeinflußt. Unsere fortschrittlichen Führer repräsentie-

ren oft einen Altruismus, den wir mit dem der utopischen Sozialisten vergleichen können; ohne wis-

senschaftliche Grundlagen und ohne gut durchdachte Taktik ... Der normative und spekulative Geist 

bewirkt, daß eben diese Führer mehr Gewicht auf theoretische Erläuterungen denn auf praktische 

Lösungen unserer sozial-ökonomischen Probleme legen. Diese Denkrichtung ist eng mit dem ideo-

logischen Kolonialismus unserer Linken verknüpft. Man ergeht sich in Schlagworten und Klischees. 

Es wird ein spezialisierter revolutionärer Jargon gesprochen. Es werden für kolumbianische Probleme 

aus dem Ausland stammende Patentlösungen empfohlen. Man bekundet öffentlich seine Solidarität 

mit anderen unterdrückten Völkern und vergißt darüber die Lage der Unterdrückten im eigenen 

Lande. Der Hang zur Sentimentalität findet auch seinen Ausdruck im Paschatum mancher Führer und 

führt zur Enttäuschung. 

Während die zwar in der Minderheit befindliche, aber allmächtige Klasse der Herrschenden zur Ver-

teidigung ihrer Interessen zusammengeht, greifen sich die Führer der Linken untereinander an, rufen 

in den Volksmassen Verwirrung hervor und vertreten auf treueste Weise Standpunkte; die von Tra-

dition, Sentimentalität, Spekulation und ideologischem Kolonialismus geprägt sind.“ („Frente Un-

ido“, August 1965.) Zu Anfang erzielte Camilo Torres mit seiner Initiative eine Wirkung, aber im 

Laufe der Zeit kehrte man zum Inseldasein zurück, und viele Progressive machten sich feige davon, 

als das Gerücht auftauchte, Camilo Torres hätte sich dem Kommunismus ausgeliefert. Er vertrete 

kommunistische Thesen, er pflege Umgang mit Kommunisten, er fordere kommunistische Methoden, 

sagten sie. War dies nicht Grund genug, sich von ihm loszusagen? Und so ließen sie ihn im Stich, 

anstatt sich zu engagieren. Sie konnten nicht aufhören zu sein, was sie bis dahin schon gewesen wa-

ren: ein Archipel von Inseln, umgeben von Vorurteil, Berech-[199]nung und Argwohn, Inseln der 

Pseudoorthodoxie und des Sektierertums, eben Inseln! 

In den Gruppen der „Vorhut“ tauchten zuweilen gewisse priesterliche Eunuchen auf, eine schlechte 

Kopie jener Entmannten mit feiner Sopranstimme. Viele unserer Ultraradikalen reichen über simples 

Geschrei nicht hinaus. 

1. Die Christlichen Demokraten 

Die Christlich-Sozialdemokratische Partei antwortete begeistert auf den Aufruf von Camilo Torres. 

Am 20. Juli 1965 gab sie folgende Mitteilung bekannt: 

„Aus Anlaß ihrer V. Nationalen Beratung bekräftigt die Christlich-Sozialdemokratische Partei ihr 

Engagement gegenüber der kolumbianischen Revolution und ihre Entschlossenheit, sie mit dem or-

ganisierten und bewußten Volk im Geist der Demokratie und in christlicher Inspiration zu verwirkli-

chen. Sie hält es für ihre Pflicht, ihre Identifizierung und Solidarität mit den von Pater Camilo Torres 

in seiner politischen Plattform und in den letzten Kampagnen verfolgten Zielen zum Ausdruck zu 

bringen, die im wesentlichen mit den christlich-demokratischen Gedanken übereinstimmen. Inner-

halb einer unabhängigen, dynamischen und loyalen Linie, wie sie einer Kraft entspricht, die ohne 
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Zweifel die große Hoffnung für das kolumbianische Volk darstellt, übernimmt sie die ihr im revolu-

tionären Prozeß des Landes zukommende Verantwortung. Sie ruft die verschiedenen Schichten des 

Volkes auf, einen starken sozialen Druck zur Herbeiführung eines Volksentscheids auszuüben, um 

so dem Willen des Volkes in bezug auf die großen, von der Gerechtigkeit gebotenen institutionellen 

Veränderungen Ausdruck zu verleihen. 

gez. Alvaro Rivera, Präsident des Rates.“ 

(„Frente Unido“, 26. August 1965.) 

In einer anderen Erklärung heißt es: 

„In Anbetracht der Tatsache, daß 

1. die von Pater Camilo Torres dargelegten sozial-ökono-[200]mischen Thesen innerhalb der Oligar-

chien, bei den Vertretern der Wirtschaftsverbände, in der großbürgerlichen Presse und in der hohen 

kirchlichen Hierarchie Bestürzung hervorgerufen haben; 

2. diese Thesen eine legitime Interpretation der in den päpstlichen Enzykliken entwickelten Richtli-

nien darstellen; 

3. der Mythos der kommunistischen Gefahr aufgehört hat, eine wirksame Waffe der Oligarchien zur 

Bekämpfung der Nonkonformisten zu sein, die nichts anderes als Gerechtigkeit fordern; 

4. die Forderungen des Volkes auf den Zusammenschluß aller fortschrittlichen Gruppen und Personen 

in einer Einheitsfront gerichtet sind, 

erklärt die Gebietsorganisation von Manizales der Christlich-Sozialdemokratischen Partei: 

1. daß sie sich mit der sozial-ökonomischen Plattform des bekannten Priesters identifiziert, ihr ihre 

geistige und materielle Unterstützung gibt und die böswilligen Ausfälle jener Leute verurteilt, die die 

Macht für sich in Anspruch nehmen und das kolumbianische Volk in unmenschlicher und antichrist-

licher Weise ausbeuten; 

2. daß die Haltung gewisser Personen unverantwortlich ist, die sich Christen nennen, das Christentum 

aber absichtlich mißachten und mißbrauchen, angefangen bei den barmherzigen Werken bis zu den 

Dokumenten des Pontifikats; 

3. daß das Volk weder die Oligarchien noch die Bezeichnung ‚Kommunist‘ fürchtet und entschlossen 

ist, für seine Rechte zu kämpfen. 

4. Schließlich hält es die Gebietsorganisation der Christlich-Sozialdemokratischen Partei von Ma-

nizales für ihre Pflicht, alle revolutionären Bewegungen, alle Bauern- und Arbeiterorganisationen 

sowie alle bewuß-[201]ten Menschen aufzurufen, ungeachtet unterschiedlicher Meinungen, eine Ein-

heitsfront für den Kampf um die Errichtung eines Systems zu bilden, das die Würde des Menschen 

und den sozialen, ökonomischen, kulturellen und politischen Fortschritt des Landes gewährleistet. 

Die Christlich-Sozialdemokratische Partei von Manizales.“ 

Ein Führer der Partei hatte bereits geschrieben: 

„Der von Pater Camilo vorgelegten Plattform zur politischen Aktion kann man wegen ihrer Reali-

sierbarkeit und Zweckmäßigkeit zustimmen oder auch nicht. Es fällt aber sehr schwer, sie als unver-

einbar mit der katholischen Soziallehre hinzustellen, weil diese Lehre in ihrer technischen Anwen-

dung nach Maßgabe der Umstände einem ständigen Entwicklungsprozeß unterliegt. Wenn beispiels-

weise in einer Epoche das auf alle gesellschaftlichen Schichten bezogene Recht auf privates Eigentum 

vertretbar war, kann es heutzutage, da sich dieses System, zumindest was die Produktions- und gro-

ßen Investitionsmittel anbelangt, nicht anwenden läßt, zu einer Art von kollektivem Privateigentum 

kommen, das mit der Würde des Menschen vereinbar ist. So kann auch die soziale Sicherheit als 

Garantie für die Freiheit des Menschen und seiner Familie dienen. 

Andererseits ist die Plattform ein Appell an uns Laien, in vollem Maße die Verantwortung auf uns 

zu nehmen, die uns im irdischen Bereich unmittelbar zukommt. Die herrschenden Klassen der 
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kolumbianischen Wirtschaft duldeten weder Lombardi noch Lebret.“ („Semana al Día“, 18. Juni 

1965.) 

Die Jugend definierte ihre Position folgendermaßen: 

„Bei den Christen gab es einige, die den Pater Camilo Torres offen unterstützten, die gewillt und 

entschlossen waren, ihm bis ans Ende zu folgen. Das waren Christen, die aus den verschiedensten 

gesellschaftlichen Schichten stammten. Als der Kampf radikaler wurde, als sie den immer stärkeren 

marxistischen Einfluß in der Strategie, in der Politik [202] und sogar in einigen ideologischen Erklä-

rungen der von Camilo Torres angeführten Bewegung bemerkten und sich nicht in der Lage sahen, 

zu verhindern, daß Camilo Torres zum Instrument der organisierten marxistischen Kräfte wurde, son-

derten sie sich aber nach und nach in dem Gefühl ab, daß sie einmal mehr die Möglichkeit verpaßt 

hätten, den Kampf um die Befreiung unseres Vaterlandes ernsthaft zu beginnen. 

Leider waren das Ausscheiden vieler dieser Christen und die mangelnde Teilnahme der Mehrzahl 

von ihnen vor allem auf ungenügenden Kampfgeist auf das Fehlen eines Gesamtbildes von der revo-

lutionären Problematik und schließlich auf die Ausbildung eines christlichen Geistes zurückzuführen, 

der den konsequenten Entscheidungen, der Bereitschaft zum Opfer und den konkreten Erfordernissen 

des Engagements auswich. Wieviel Verantwortung kommt doch angesichts der Tatsache, daß die 

Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und der Mut von Pater Camilo Torres verlacht und verraten wurden und 

seine Person von der Kommunistischen Partei Kolumbiens, aber auch von den prochinesischen Kräf-

ten mißbraucht werden konnte, allen Christen Zu, die ihn im gegebenen Augenblick zwar unterstütz-

ten, aber die Größe der Verantwortung und der Anstrengungen nicht erfaßten, die für den Erfolg 

seines Kampfes notwendig sein würden. Wir halten die Handlungsweise der Christlich-Sozialdemo-

kratischen Partei für mittelmäßig, denn wenn sie eine revolutionäre Ideologie besitzt, die in der Politik 

des Landes Gewicht hat, war sie verpflichtet, mit Rat und Tat aufzutreten, um die Umzingelung zu 

durchbrechen, die die Kommunistische Partei als Instrument der Sowjets und die übrigen marxisti-

schen Kräfte um Camilo Torres errichtet hatten. 

Was die Christlich-Soziale Studentenbewegung anbelangt, so unterstützte sie Pater Camilo Torres als 

Führer der kolumbianischen Revolution bis zu dem Zeitpunkt, da dieser [203] sich für den bewaffne-

ten Kampf zur Eroberung der Macht entschied. Dies deshalb, weil wir der Auffassung sind, daß bei 

der gegenwärtigen internationalen und speziell der lateinamerikanischen Lage der Guerilla-Kampf 

kein revolutionärer Ausweg ist. Bei dieser Gelegenheit möchten wir vor der Studentenschaft und der 

öffentlichen Meinung des ganzen Landes erklären, daß unsere Bewegung ihre Unterstützung für 

Camilo Torres nicht vom Zeitpunkt des Solidaritätskongresses der Arbeiter in Medellín an zurückzog 

(wie viele glauben machen wollen), wenn sich auch unsere Beziehungen auf Grund gewisser ideolo-

gischer, aber nicht doktrinärer Mißverständnisse auf beiden Seiten verschlechterten.“ (Jaime Niño 

Diez: „Die Christlichen Demokraten und Camilo“, „La Gaceta“, 1966.) 

Der Prozeß des Auseinandergehens, zu dem es kam, als Camilo Torres beschuldigt wurde, dem Kom-

munismus in die Hände zu arbeiten, zeigte sich an folgender Erklärung: 

„Angesichts der Parteinahme von Camilo Torres für die Marxisten auf dem Solidaritätskongreß der 

Arbeiter, Studenten, Bauern in Medellín, wobei er Heliodoro Agudelo Rivera brüskierte, also den 

christlichen Führer der CLASC, dem seine Einheitsfront so viel zu verdanken hat und mit dem er sich 

doch als Christ (der er zu sein vorgibt) identifizieren müßte; 

angesichts der marxistisch-leninistischen Position, von der aus er sein ‚Seminar‘, die sogenannte Ein-

heitsfront, führt, und angesichts der Mißachtung für die Christliche Sozialdemokratie auf allen, im 

Namen dieser Front durchgeführten Veranstaltungen; außerdem in Anbetracht der Tatsache, daß wir 

eine Plattform mehr mit Vorhutcharakter als eine Plattform der Aktionseinheit haben, erklärt der Exe-

kutivausschuß der Christlich-Sozialdemokratischen Partei des Bezirkes Santander: 

1. daß er seine Mitarbeit an der Bewegung von Camilo Torres zurückzieht, weil wir als Christen nicht 

dem [204] Marxismus in die Hände spielen können, dessen Kraft bei den Wahlen wir nicht kennen; 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 95 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

2. vor der Bevölkerung von Santander und ganz Kolumbiens, daß er den Betrug verurteilt, den man 

gegen das Volk plant, indem man mit der Gestalt von Camilo Torres eine Bewegung christlich er-

scheinen lassen möchte, die von solchen Marxisten-Leninisten wie Julio César Cortés und Jaime 

Arenas angeführt wird; 

3. daß die Christlich-Sozialdemokratische Partei Kolumbiens nicht andere um die Erlaubnis, revolu-

tionär zu sein, zu bitten braucht und daß die Revolution in Freiheit, die wir mit dem gleichen Eifer 

verkünden wie je Zuvor, der einzige Ausweg für Kolumbien ist, um das Land von jeder Art von 

Imperialismus zu befreien, der dieses Land mit Hilfe seiner kapitalistischen und kommunistischen 

Lakaien ausbeuten will; 

4. daß es den Mitgliedern der Christlich-Sozialdemokratischen Partei in Santander verboten sein wird, 

den Ausschüssen der Einheitsfront beizutreten, sei es im eigenen Namen oder im Namen der Partei, 

und daß somit die Christliche Sozialdemokratie nicht mehr der von Camilo Torres und Genossen 

angeführten Einheitsfront angehört; 

5. daß er die Bevölkerung von Santander aufruft, unter der Fahne der Christlichen Sozialdemokratie 

für die Bildung einer einheitlichen Volkskraft zu kämpfen, die in der Lage ist, die von uns vertretene 

Revolution in Freiheit durchzuführen. Für eine gerechte. Gesellschaft in einem freien Vaterland! 

Exekutivausschuß der Christlich-Sozialdemokratischen Partei, Bezirk Santander 

Rodrigo Anaya Jerez, Exekutivsekretär.“ 

Wie im vorstehenden Dokument angedeutet, kam es zu dem Bruch zwischen Camilo Torres und der 

Christlichen Sozialdemokratie anscheinend bei dem Treffen der Arbei-[205]ter, Studenten und Bau-

ern in Medellín (17. bis 19. September 1965), als folgende vier Punkte erörtert wurden: 

1. der bewaffnete Kampf; 2. die Haltung zu Kuba; 3. Stellungnahme gegen den Imperialismus; 4. 

Stimmverweigerung bei den Wahlen. Die Gedanken von Camilo Torres zu den kubanischen Ereig-

nissen waren unzweideutig: 

„Die Einheitsfront ist bestrebt, keine Unstimmigkeiten auf Grund ihrer internationalen Politik aufkom-

men zu lassen. Ihre Stellung gegen Kolonialismus und Neokolonialismus erwächst aus ihrem Bestre-

ben, Kolumbien eine echte wirtschaftliche, politische, diplomatische und kulturelle Souveränität zu 

verleihen. Sie steht auf der Seite jeder Bewegung, die auf ihre Art in diesem Sinne sowohl in Latein-

amerika. als auch in der Dritten Welt wirkt. Wenn sie mit einer solchen Bewegung nicht völlig über-

einstimmt, dann hält sie doch deren objektives Wirken gegen jede Politik der Expansion und des Krie-

ges für positiv. Ohne in weitreichenden theoretischen Fragen einverstanden zu sein, haben wir deshalb 

auch unsere Sympathie für Frei in Chile bekundet, wie wir dies für Goulart in Brasilien getan hätten 

und wie wir auch bestimmte Maßnahmen der mexikanischen Regierung für begrüßenswert halten. 

Auch im Blick auf die kubanische Revolution sind wir der Auffassung, daß jeder Anschlag auf die 

Selbstbestimmung nicht nur gegen die Heimat von José Marti, sondern gegen ganz Lateinamerika 

gerichtet wäre. Wir wenden uns gegen jene, die Kuba zum Klischee abstempeln wollen. Als Ganzes 

gesehen, ist Kuba heute das erste Experiment des Sozialismus auf der westlichen Halbkugel und war 

Symptom des Erwachens der Massen von Indios, Negern und Mestizen auf unserem armen und un-

terentwickelten Kontinent. Wir verurteilen auch entschieden die amerikanische Intervention in der 

Dominikanischen Republik. 

Ägypten ist ein bedeutsames Beispiel für die nationale Befreiungsbewegung, wenngleich nicht alle As-

pekte seiner [206] Außenpolitik so positiv beurteilt werden können. Das Verhalten des sozialistischen 

Lagers gegenüber den Entwicklungsländern ist nicht nur positiv, sondern von entscheidender Bedeu-

tung. In der Welt von heute läßt sich eine solche Tatsache nicht ignorieren, denn sie hat sogar in be-

stimmten kapitalistischen Kreisen dazu geführt, sich in der Entwicklungshilfe mehr zu engagieren. 

Unsere Neutralität führt auch zur Freundschaft mit allen Völkern, und so gleichbedeutend zu aktiver 

Solidarität mit der Dritten Welt und ihrem Kampf für die Beendigung der Kolonialherrschaft“ 

(„Frente Unido“, 23. September 1965.) Die Delegierten der Christlichen Demokraten lehnten einige 
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der von Camilo Torres vorgeschlagenen Punkte ab und beschuldigten verschiedene seiner Freunde, 

offen kommunistische Gedanken geäußert zu haben, wodurch der Geist der Einheitsfront verletzt 

worden sei. Da Camilo Torres seinen Freunden beistehen wollte, büßte er die Unterstützung des 

christlich-sozialen Sektors ein. Das war, in der Perspektive gesehen, ein taktischer Fehler. 

Nach Meinung von Camilo Torres zeigten sich bei dem Treffen zwei negative Erscheinungen: 

1. das Beharren auf festen Positionen und der Versuch, andere unter Verwendung von Argumenten 

zu überzeugen, die die Kluft nur noch vertieften; 

2. unvernünftige Reaktionen auf Meinungen, die mit Mitteln der Vernunft hätten widerlegt werden 

können. 

Camilo Torres forderte eine Revolution, der auch nicht die geringste Spur von Oligarchie oder Impe-

rialismus anhaften sollte. Das bürgerliche Argument von der Freiheit sollte aufhören, Deckmantel für 

die ökonomische Ausbeutung und Unterdrückung des Volkes zu sein. 

Hierzu hatte sogar der kolumbianische Episkopat am 6. Juli 1965 erklärt: „Das Elend der Zwergbau-

ernstellen und der Armenviertel, der Kontrast zwischen der Verschwendungssucht der Reichen und 

der Not der Masse, die [207] Trägheit der vielen Menschen gegenüber der dringenden Notwendigkeit, 

die Wirtschaft des Landes zu entwickeln, sind eine Beleidigung des menschlichen Gewissens und der 

Grundsätze des Evangeliums.“ („El Espectador“, 7. Juli 1965.) 

2. Die Liberal-Revolutionäre Bewegung (MRL) 

Der Führer dieser Bewegung, Dr. Alfonso López Michelsen, hat Camilo Torres gegenüber einmal 

geäußert: 

„Wir sind mit Ihnen einverstanden. Es besteht für uns kein Hinderungsgrund dafür, die Plattform zu 

unterzeichnen, trotz einiger Bemerkungen, die wir dazu machen würden.“ Das heißt also, es hat kei-

nen Bruch gegeben, aber alles hing zu jenem Zeitpunkt vom Ausgang der Wahlen im März 1966 ab. 

Der Wahlmechanismus sollte entscheiden. Camilo Torres schlug die Stimmverweigerung vor, die 

MRL aber wollte an den Wahlen teilnehmen. In keinem offiziellen Dokument ist davon die Rede, 

daß sich die MRL als Gruppe eng an die Bewegung von Camilo Torres angeschlossen hätte. 

3. Einheitsfront der Revolutionären Aktion (FUAR) 

Die FUAR und die Revolutionäre Nationalistische Avantgarde sowie die prochinesische Marxistisch-

Leninistische Partei unterstützten Camilo Torres zu Beginn, zogen sich aber nach dem Treffen von 

Medellín aus der Einheitsfront zurück und sind jetzt in eine unlösbare Krise verstrickt. Übrigens be-

gegnete ich zufällig einer Gruppe von jungen Leuten aus einer dieser Strömungen, die angeblich in 

die Berge gehen wollten. Sie waren von Abenteurergeist und – was noch schlimmer ist – von Selbst-

zufriedenheit erfüllt. An sich glauben, Selbstvertrauen besitzen, sich befähigt fühlen, Schwierigkeiten 

zu überwinden – all dies zeugt von Mut, der den einzelnen erhebt, sagte ich ihnen. Das sind positive 

Elemente der Persönlichkeit. Die eigenen Werte erkennen bedeutet aber auch, sich selbst richtig ein-

schätzen zu können. Die Selbstzufriedenheit ist indes sehr weit von [208] einer solchen Einschätzung 

entfernt. Die Selbstzufriedenheit gründet sich auf eine Überschätzung der eigenen Werte. Das führt 

zur Verherrlichung eines Führers, der von den anderen Demütigung verlangt. Außerdem wird 

dadurch eine Haltung der Ausschließlichkeit und des Separatismus hervorgerufen, die zu Grüppchen-

bildung, Liebedienerei und Unglaubwürdigkeit führt. Die Selbstzufriedenheit zeigt sich in einer selbst-

gefälligen und eingebildeten Haltung und wird deshalb lächerlich und verachtungswürdig. Der ein-

fache Bauer glaubt nicht an den Eingebildeten. Der Bauer braucht neue, echte Führer, er benötigt eine 

soziale Veränderung, nicht einen Wechsel seiner Herren. Wenn irgendein vermeintlicher Führer zu 

einem neuen Herren wird, wird ihm die Bauernschaft nicht folgen, sie wird einfach nicht mitmachen. 

Der Bauer besitzt eine außergewöhnliche Fähigkeit, um den Herren vom Führer, den wahren Freund 

vom Opportunisten, den aufrichtig ehrlichen Menschen vom Ausbeuter, den glaubwürdigen Men-

schen vom falschen Menschen zu unterscheiden. 

Der Eingebildete sollte nicht zu den Partisanen in die Berge gehen ... 
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Der wahrhaftige Führer kommt aus dem Volk oder identifiziert sich mit ihm. Er ist aus dem gleichen 

Holz geschnitzt wie das Volk. Er geht mit seinesgleichen in herzlicher, kameradschaftlicher Weise 

um, schenkt ihm Gehör, wird Führer auf Grund seiner unbestreitbaren Tugenden, achtet die Rechte 

der anderen, ist durchdrungen von den Erfordernissen der Gesellschaft, ist selbstlos und ehrlich. Er 

ist der erste, der sich opfert, er flößt Glauben ein, ist Stütze der Moral, schafft bei allen die Disziplin 

im Ergebnis persönlicher Überzeugung und allgemeiner Zweckdienlichkeit. 

Der Bauer will Führer, keine Komödianten. Wenn der Bauer den richtigen Führer gefunden hat, wird 

er ihm absolut treu ergeben sein. 

[209] Nach diesen Überlegungen fragte ich meine zufälligen Gesprächspartner: Habt ihr das notwen-

dige moralische Format dafür? Schweigend wandten sie sich dem nächsten Café zu und wurden in 

den Bergen nie gesehen. 

4. Die Bewegung der Arbeiter, Studenten und Bauern (MOEC) 

Der „7. Januar“ sei als „eine historische Notwendigkeit“ und als „Antwort des kolumbianischen Vol-

kes auf den Opportunismus der Revisionisten der sogenannten Kommunistischen Partei Kolumbiens“ 

entstanden, heißt es in der Broschüre über den III. Kongreß der MOEC, Bogotá 1966. Aus dieser 

Feststellung ist klar der Gruppenantagonismus zu erkennen, der die Bewegung kennzeichnete. Im 

übrigen hatte sie ebenfalls immer mit schweren inneren Krisen zu kämpfen. 

Sie übte an einigen negativen Erfahrungen der Kampagne für die Einheitsfront Kritik und wies darauf 

hin, daß eine „echte Einheitsfront sich auf das kämpferische Bündnis der Arbeiter und Klein- und 

Mittelbauern stützen muß und sich nicht damit begnügen kann, eine Reihe von Persönlichkeiten der 

Linksopposition zu interessieren oder die Massen einfach in Erregung zu versetzen; diese Agitation 

muß durch einen beachtlichen organisatorischen Apparat konkretisiert werden. Camilo Torres 

brachte den Gedanken von der Einheitsfront auf, agitierte unter den besitzlosen Massen, aber er 

konnte die Notwendigkeit, die Massen zu organisieren, nur knapp umreißen. Eine Einheitsfront wird 

man nicht aufbauen können, wenn man von verschwommenen Bündnissen zwischen diskreditierten 

Anführern von Gruppen mit revolutionären Bestrebungen ausgeht, wenn man nur emotionale Agita-

tion unter den Massen treibt, wenn man als zentrale Masse Schichten annimmt, denen die Arbeiter 

und armen Bauern nicht angehören und die nicht dazu geeignet sind, weitere Teile des Volkes auf 

Grund ihrer Ernsthaftigkeit und organischen Bedeutung an sich heranzuziehen. Wenn [210] man Per-

sonenbündnisse fördert, statt das Bündnis der ausgebeuteten Klassen zu organisieren, die den Kern 

der Einheitsfront darstellen müßten, wird man nur dem Karrierismus und der Tarnung vieler der ge-

genwärtigen opportunistischen und skrupellosen Führer der Linksgruppen dienen. Damit soll aber 

nicht gesagt werden, daß die MOEC bei Anwendung richtiger Methoden nicht für die Bildung der 

Einheitsfront wäre, die das Volk als Werkzeug für die Revolution benötigt. 

Es zeigte sich das Fehlen einer leninistischen Organisation der Vorhut, die den Kampf der Massen in 

einheitliche Bahnen gelenkt und zur Bildung der Einheitsfront geführt hätte. Verschiedene Gruppen 

stritten mit hinterhältigen Manövern heftig um die Führung. Diese Führung war nicht homogen, was 

zum Teil auf einen zu ausgeprägten, von Pater Torres geförderten Liberalismus zurückzuführen war, 

denn dieser war darum bemüht, die Einheit großzügiger zu gestalten, als klug war, und bei der nie-

mand ausgeschlossen bleiben sollte. Das Ergebnis war, daß die Revisionisten und Opportunisten‘ 

jeder Art und sogar Elemente der Nationalistischen Volksavantgarde, die als Agenten des Gegners 

sattsam bekannt sind, auf die Bewegung einwirkten.“ (III. Kongreß der MOEC, Bogotá 1966.) 

5. Die Nichtorganisierten 

Auf Grund der immer radikaleren Haltung von Camilo Torres, die ein Ergebnis seiner Berührung mit 

den Marxisten war, auf Grund des Argwohns der Gruppen untereinander und aus Gründen der poli-

tischen Zweckmäßigkeit kam es nach und nach zur Auflösung der Einheitsfront des Volkes. 

Camilo Torres glaubte, daß es sich um einen Prozeß der Reinigung, einer einfachen Klärung handelte, 

und er setzte seine Hoffnungen auf die „Nichtorganisierten“ als stärkste authentische und endgültige 
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Kraft. Er ging von zwei Voraussetzungen aus. Erstens: „Das Volk ist entschlossen, sich [211] Zu 

einen und zu organisieren.“ Das war eine optimistische Beurteilung der Lage, denn obwohl das Volk 

die Notwendigkeit von Veränderungen spürte, fehlte ihm doch das volle Bewußtsein für die Wege 

der Einigung. Außerdem mangelte es an den Massenkommunikationsmitteln, mit denen dieses Ziel 

hätte erreicht werden können. 

Auf die Bemerkung hin, daß es notwendig sei, mit dem Zeitfaktor zu rechnen, um geeignete Kader 

vorzubereiten, die auf jeder Ebene, insbesondere in der Bauernschaft, mit revolutionären Program-

men wirken könnten, antwortete er: „Ja, es ist notwendig; wir befinden uns in einem Wettlauf mit der 

Zeit.“ Außerdem war Camilo Torres der Auffassung, daß die städtischen Schichten, angeregt durch 

die Thesen eines revolutionären Priesters, als Vektor dienen würden, um unter den Bauern ein revo-

lutionäres Klima zu schaffen, das von der allgemein empfundenen Notwendigkeit von gerechten Ver-

änderungen ausgehen würde. Es war nicht so. 

Die zweite Voraussetzung bei Torres war folgende: „Das. Volk ist von dem unerschütterlichen Willen 

besessen, die Macht zu ergreifen.“ Das setzte eine Polarisierung der Kräfte, eine historisch günstige 

Situation voraus, die sich einerseits aus absolut unerträglichen Zuständen und andererseits aus allge-

meinem Vertrauen in die revolutionäre Sache ergeben würde. 

In den Städten und Dörfern stieß Camilo Torres auf die Massen. War er auf ein solches Zusammen-

treffen vorbereitet? War er nicht der Dozent, der glänzende Hochschullehrer? Vielleicht litt er an 

einer Art Verfremdung, an verwirrtem Erstaunen, als er sich den Massen gegenübersah, was ihn an 

eine tiefe Erschütterung glauben ließ, von der Kolumbien erfaßt werden würde. 

Die Masse wird im allgemeinen, zumal in Lateinamerika, von der Emotion des Augenblicks erfaßt. 

Ist der Anlaß, der sie zusammengeführt hat, vorüber, kann sie ebenso schnell [212] wieder auseinan-

dergehen. Und doch hoffte Camilo Torres auf die „Nichtorganisierten“. 

Waren nicht 70 Prozent der Kolumbianer, die 1962 bei der Wahl von Guillermo León Valencia nicht 

an die Urnen getreten waren, gegen die Nationalfront? Camilo Torres glaubte, daß sie dies im allge-

meinen aus Protest getan hätten, daß sie also aus eben diesem Grunde Menschen mit revolutionären 

Ansichten seien, die nur noch keinen politischen Gruppierungen angehörten. So waren nach seiner 

Meinung die „Nichtorganisierten“ zu charakterisieren, und so schlußfolgerte er: Die „Haupttätigkeit 

der Einheitsfront“ müsse in der Organisierung der „Nichtorganisierten“ liegen. Mit der Erfahrung 

dieses Teils werde man einen der wichtigsten Schritte in Richtung auf die Organisierung der revolu-

tionären Bewegung und auf die Eroberung der Macht getan haben. Sei dies erst einmal erreicht, so 

werde in Kolumbien die große Bewegung der Volksmassen entstanden sein, die für die Durchführung 

der revolutionären Umwälzung unerläßlich ist – für jene Umwälzung, die durch die Ermordung von 

Jorge Eliécer Gaitán, durch den politischen Terror und durch die Unfähigkeit anderer politischer Be-

wegungen vereitelt worden sei. Wenn es erst einmal so weit komme, werde man historische Bedin-

gungen und Grundlagen überwunden haben, die die lange Herrschaft der Oligarchie über das kolum-

bianische Volk ermöglicht und sogar gefestigt hätten. („Frente Unido“, 28. Oktober 1965.) 

Camilo Torres vertraute ganz fest auf die „Nichtorganisierten“, auf ihren Nonkonformismus, auf ihre 

Reaktionsfähigkeit, auf ihre Möglichkeiten. Er nahm an, sie seien eine durch Enttäuschung über das 

System zusammengeschweißte Kraft, die nur gefesselt und geknebelt sei und die man nur befreien 

müsse, damit sie als wichtigster, die Umwälzung auslösender Faktor wirken könne. Er hielt sie für 

völlig frei vom Schmutz der Politikasterei. Für ihn waren sie die Unbelasteten, die Reinen. Er be-

merkte nicht den Mangel an [213] politischem Bewußtsein, den unbeweglichen kleinbürgerlichen 

Konformismus, die Unlust, sich zu engagieren, die Scheu zu handeln, die hartnäckige Entschieden-

heit, im Halbdunkel des Unbehagens zu bleiben, in der selbstgefälligen Zufriedenheit darüber, in der 

eigenen Ruhe letztlich nicht gestört zu werden. 

Sie waren wie ein gefrorener Block, und Camilo Torres rannte gegen ihn an; und er merkte nicht 

einmal, daß es ein Block von Unentschlossenen war. 

Torres ging von der Annahme aus, daß sich die Stimmverweigerer in die Einheitsfront einreihen wür-

den. Er träumte davon, die Stimmverweigerung sei ein zunächst stummer Protest, der Zeichen für die 
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aktive Unduldsamkeit mit den herrschenden Oligarchien sein könnte. Er verbrauchte zuviel Energie 

dafür, diese Unentschlossenen einen Schrift voranzubringen. Zu wenige folgten seinem Ruf. 

Camilo Torres sprach mit ihnen, er organisierte Treffen, Rundtischgespräche, Konferenzen. Mit Feu-

ereifer setzte er ihnen die Idee auseinander, die ihm vorschwebte. Als man am Ende des Gespräches 

angelangt war, schlichen sich die berühmten „Nichtorganisierten“ im Schatten ihrer feigen Unent-

schlossenheit davon. 

Zu jenem Zeitpunkt hatte ich die Gewißheit, daß Camilo Torres einsam geworden war – nur noch 

sein Traum war groß. Offensichtlich ist es kein Zufall, daß er gerade in der Botschaft an die „Nicht-

organisierten“ sein Schicksal vorausgeahnt hat: 

„Wir schließen eine Wette mit der Oligarchie ab. Es ist möglich, daß diese mich beseitigt, ehe es mir 

gelungen sein wird, eine feste Organisation unter den ‚Nichtorganisierten‘ zu schaffen. Ich glaube, 

daß es von der Oligarchie ungeschickt wäre, mich einzukerkern oder mich vor das Kriegsgericht zu 

stellen. Deshalb glaube ich eher an eine Ermordung. Wichtig ist nur, daß das kolumbianische Volk 

weiß, was zu tun ist, wenn dies einmal eintreten sollte.“ 

[214] Und es trat ein! Und was taten die „Nichtorganisierten“? Was war das „Ende vom Lied“? 

Wenn man jetzt, da Camilo Torres tot ist, die gegenwärtige Lage der Linken und der progressiven 

Gruppen in Kolumbien betrachtet, dann zeichnet sich sogar die Möglichkeit ab, daß deren Durchei-

nander Gruppen mit immer ausgeprägterer faschistischer Tendenz den Weg freigibt, also Gruppen, 

die in wachsendem Maße von Gewalttätigkeit und Terrorismus gekennzeichnet werden. 

So bleibt schließlich nur die Lauterkeit seiner Absicht, die beispielgebende Kraft seines Opfers zu-

rück, nicht. aber die von einer objektiven Realität ausgehende, alle Kräfte einende Aktion dieses 

Mannes. Es sei denn, es werden die richtigen Lehren aus seinem Kampf, seinen Fehlern und seinem 

Opfer gezogen. 

[215] 
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XII 

Camilo Torres und der Kommunismus 

Der Kommunismus ist heute eine Tatsache, deren Realität niemand mehr leugnen kann. Die Ideen des 

Marxismus finden ein lebhaftes Echo in einer Welt, für die die Vielgestaltigkeit charakteristisch ist. 

Warum aber ist das so? 

In Anlehnung an den Geistlichen Cottier kann man wohl sagen, ein solches Echo ist darauf zurück-

zuführen, daß die marxistische Ideologie Gesichtspunkte enthält, die der Ausdruck von echten Be-

strebungen unserer Epoche sind. 

Folgende Gründe mögen diesen Umstand erklären: 

A Erstens verkündet der Kommunismus, daß mit unserer Epoche historisch die Zeit für die Volks-

massen gekommen sei. Das Volk, lange Zeit versklavt und verspottet, hat sich nicht nur als solches 

verändert, sondern ist zur wahren Hauptkraft der Geschichte geworden. 

Nachdem das Volk in der Vergangenheit als passiver Gegenstand der Geschichte betrachtet wurde, 

das mit seinen stillschweigend ertragenen Opfern das ausschweifende Leben der Großen bezahlte, 

findet es heute endlich seine wahre Rolle in der Geschichte. 

Heute haben seine Interessen und seine Würde Gültigkeit erlangt. Daraus ergibt sich, daß das Volk 

künftig Herr seines eigenen Geschicks sein wird. 

Als Demokratie kann man die Anerkennung der Würde [216] eines jeden Menschen definieren, der 

aktive Verantwortung trägt und in der Gesellschaft ein mitbestimmender Faktor ist. 

Die Herausbildung des Bewußtseins im Hinblick auf demokratische Forderungen ist in unserer Epo-

che besonders wichtig; allein der Prozeß, der diese Forderungen bis zur letzten Konsequenz in die 

Tat umsetzen soll, ist erst in den Anfängen begriffen und stößt noch auf vielfältigen Widerstand. 

Unter diesen Umständen gibt die kommunistische Ideologie den betrogenen Massen ein Druck- und 

ein Ausdrucksmittel in die Hände. (Cottier: „Anziehungskraft des Kommunismus“, „Concilium“, 

März 1965.) 

B In der Neuzeit erkennt jeder Mensch klar und deutlich die Macht, die seinem Verstand innewohnt, 

wenn er ihn auf ein systematisches Studium der Welt und des Menschen als soziales Wesen anwendet. 

Mit Hilfe des Verstandes wird der Mensch Herr der Dinge und seiner selbst. Somit wird der Verstand 

zu einem Mittel der Eroberung. Wer über Wissen und Kenntnisse verfügt, besitzt auch Macht, und 

somit hat der Mensch, wenn er die Gesetzmäßigkeiten in Natur und Gesellschaft vom wissenschaft-

lichen Standpunkt her kennt, den Schlüssel zur Lösung seiner künftigen Geschicke in der Hand. Von 

dem Moment an, in dem sich der Mensch seiner Würde bewußt wird, verwandelt er sich in fortschrei-

tendem Maße in den Lenker der Geschichte. Herr der Geschichte zu sein bedeutet aber, die Fähigkeit 

zu haben, sich selbst glücklich zu machen. Dieses Glück ist nur dann wahrhaftig, wenn es einem nicht 

gegeben wird, sondern wenn der Mensch selbst seines eigenen Glückes Schmied ist. Damit erlangt 

der Rationalismus eine ethische Bedeutung, die wesentlich ist. 

Der wissenschaftliche Sozialismus verdankt seinen Ruf schließlich dem Umstand, daß er die Rolle 

der souveränen Vernunft als des Herrn des Geschicks und des Schmiedes des Glücks mit Leben er-

füllt. Es bleibt noch [217] hinzuzufügen, daß der Hauptgegenstand der tätigen Vernunft die Gesell-

schaft, d. h. der Mensch selbst ist, da dieser im Marxismus seinem Wesen nach sozial ist und seine 

volle Bedeutung innerhalb der Gesellschaft erlangt. 

C Im Marxismus besitzt das Wort „Plan“ bezüglich seines Inhaltes große Anziehungskraft. Das 

kommt daher, weil der Plan der Beginn des von der „Stimme der Vernunft“ bestimmten Handelns ist. 

Der Plan, der gleichermaßen Mythos und Idee ist, ist ein Durchbruch der Vernunft dank des gemein-

samen Bemühens des organisierten und bewußten Proletariats und der verbündeten Bauernschaft. 

Von diesem Blickwinkel aus widersetzt sich der Plan einer Gesellschaft ohne Vernunft, einer Gesell-

schaft, in der die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen herrscht. 
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Lenin wies darauf hin, daß eine revolutionäre Demokratie im Sinne des Marxismus den Interessen 

der Mehrheit Rechnung tragen müsse, nicht aber denen der Minderheit des Volkes. Revolutionär sein 

bedeute daher, alles Schädliche und Veraltete mit größter Entschiedenheit und Schonungslosigkeit 

niederzureißen. Diese Charakterisierung bezog Lenin auf Europa und Amerika. 

D Die marxistische Anschauung schließt auch die Analyse der Vergangenheit ein. Die Vergangenheit 

verkörpert die Entfremdung des Menschen, während der Kommunismus sein Handeln auf das Zu-

rückfinden, auf die Rückkehr des verlorenen Menschen zu sich selbst ausrichtet. Die unversöhnliche 

Kritik an der Vergangenheit und am Status quo nährt den Kampfgeist. Das Christentum und die so-

genannte „christliche Zivilisation“ – man macht zwischen beiden keinen Unterschied – sind die un-

mittelbare Zielscheibe. Das Christentum ist nicht nur gescheitert, sondern es hat die Menschheit auch 

auf illusorische Lösungen gebracht. Das ist eine der Bedeutungen der „Entfremdung“. Die Begriffe 

„Progressismus“ und „Konservatismus“ bringen diesen Gegensatz zum Ausdruck. Sie bezeichnen 

zwei Auffassungen [218] von der Wirklichkeit und der Geschichte und folglich auch zwei Auffas-

sungen vom Leben. 

Die konservative Auffassung ist starr: „Der Wille Gottes“ oder das Schicksal werden für alles, was 

geschieht, verantwortlich gemacht. Die sich aus dieser Auffassung ableitende Haltung des Menschen 

ist eine Mischung von Passivität, Unterwürfigkeit, Resignation, von Hinnahme all dessen, was ge-

schieht. Der mit wissenschaftlicher Kenntnis gewappnete Progressismus hingegen weiß, daß die Ent-

wicklung das Gesetz ist, das die Welt regiert. Die Realität wird durch eine Bewegung vorangetrieben, 

die zum Fortschritt führt. Das Neue ist das Bessere. Folglich wendet sich der Mensch der Zukunft zu, 

zu deren Aufbau er durch sein bewußtes Handeln beiträgt. Er nimmt nicht als Schicksal hin, was er 

zu verändern vermag. Er ist der Herr seines Geschicks. 

E Demzufolge ergibt sich ein radikaler Bruch zwischen den Generationen. Auch das übt zweifelsohne 

eine gewisse Anziehungskraft aus. 

In den unterentwickelten Gebieten, in denen der katholische Glaube verbreitet ist, geht es um einen 

soziologischen Aspekt des Katholizismus, den man erklärtermaßen als einen zum Untergang verur-

teilten sozialen Zustand erscheinen lassen möchte: feudale Denkweise, Bündnis mit den Großgrund-

besitzern, konservativer Geist, Fehlen jeglichen Bemühens um einen Kampf gegen die Unwissenheit 

und das Elend, mangelnde Menschenkenntnis innerhalb des Klerus, parasitärer Charakter einiger re-

ligiöser Gemeinschaften, deren „Bettel“-Dasein längst überholt ist. Sogar die Kirche selbst kommt in 

das Licht, mit den Kräften der Reaktion liiert zu sein. Offensichtlich lautete eine der Hauptfragen des 

„aggiornamento“: Welches Bild vermittelt die Kirche in diesem oder jenem Land in soziologischer 

Hinsicht? Ist es das Bild einer wahren kirchlichen Tradition, deren Sinn die Barmherzigkeit des Evan-

geliums in ständiger Beachtung der Bedürfnisse der Armen ist, oder ist es das Bild der [219] Routine 

und des Mißbrauchs, zu menschlich und daher im Widerspruch zu ihrem wahren Charakter? „Aggi-

ornamento“ ist in Wirklichkeit das Ergebnis einer übernatürlichen Wachsamkeit, die die ständigen 

Neuanpassungen, welche sich zwangsläufig aus den Forderungen des Evangeliums und aus den ge-

genwärtigen Veränderungen auf sozialem Gebiet ergeben, verwirklichen kann. 

F Ein weiterer Faktor, der den Marxismus anziehend macht, ist die revolutionäre Leidenschaft. 

Man könnte sie als ein Erwachen edler und großherziger Gefühle definieren. Hinter diesem Erwachen 

verbirgt sich aber gleichzeitig eine Skepsis, die die Qualität der Gründe des menschlichen Handelns 

betrifft, soweit dieses innerhalb der gegenwärtigen gesellschaftlichen Strukturen ausgeübt wird. 

Wenn der Mensch heute Herr dieser Strukturen ist, so wurde er doch zuerst von ihnen geformt, ver-

dankt er ihnen seine Gutwilligkeit oder seine Böswilligkeit, so daß die Skepsis hinsichtlich der Mög-

lichkeiten des Menschen mit einem fast grenzenlosen Vertrauen auf den Wert der Institutionen ein-

hergeht. 

Ergibt sich daraus die These der Notwendigkeit struktureller Veränderungen? Denn wenn jene Struk-

turen sozial als veraltet, erstarrt und reaktionär gelten, so erlauben sie auch nicht die volle Entfaltung 

des Menschen, auf die dieser ein Recht hat, besonders wenn es sich um die ausgebeuteten Schichten 

der Gesellschaft handelt. 
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Die stillschweigende Geduld der Armen seit Menschengedenken – betont Cottier – war nichts weiter 

als das Produkt einer großen Täuschung. Jetzt, da der Mensch die Ausmaße seiner Macht kennt, dul-

det sein Aufruhr keinen Aufschub mehr. 

In dieser Beziehung wirft man den Christen Weichlichkeit und Wankelmut vor. Man sagt, sie seien 

Menschen mit überflüssigen Skrupeln. ihre Absicht, den Armen zu helfen, scheitere unmittelbar an 

dem Willen, die bestehenden [220] Privilegien zu respektieren und sich die Unterstützung der Mäch-

tigen zu sichern. Die Eigentumsfrage beweise es. 

Es besteht kein Zweifel darüber, daß es der Kommunismus verstanden hat, das tiefe Sehnen der Völ-

ker in richtige Bahnen zu leiten. Hierauf ist letztlich seine große Lebenskraft in der Phase. seiner 

Ausbreitung zurückzuführen. 

Ich persönlich bin der Meinung, daß man die „Annäherung von Camilo Torres an den Kommunis-

mus“ – so hat man diesen Vorgang bezeichnet – im Zusammenhang mit dem Vorhergesagten unter-

suchen kann. 

Die kolumbianischen Kommunisten überraschte und erstaunte das Auftauchen eines Priesters, dessen 

avantgardistische Thesen mit den herkömmlichen Ansichten brachen, dessen priesterliche Stimme 

kühn von der Veränderung der Gesellschaft sprach, der die Losung „Die Macht dem Volk!“ aufstellte, 

eine Revolution prophezeite und von ihr sagte, daß sie blutig sein würde, falls die herrschenden Kreise 

sich weigerten, von der Macht abzutreten, und sich, wenn die Stunde gekommen wäre, hinter einem 

mächtigen Militärapparat verschanzten. 

Auf wirtschaftlichem, sozialem, kulturellem und politischem Gebiet, die einander in praktischer Hin-

sicht berühren, jedoch niemals im philosophischen Bereich stimmte Camilo Torres mit den Kommu-

nisten darin überein, daß es notwendig sei, die Massen zu aktivieren, und zwar in den Fragen, die das 

Volk elementar bewegen. Camilo Torres forderte eine Revolution des Volkes durch das Volk, mit 

dem Volk und für .das Volk. Zu diesem Zeitpunkt erreichte er den Höhepunkt seiner politischen 

Entwicklung. 

Aus jener Zeit stammt auch der Satz, der einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen mag: „Lieber 

möchte ich der Revolution ein nützlicher Idiot als der Konterrevolution ein nutzloser Idiot sein.“ 

Die Marxisten bestätigen, daß Camilo Torres mit unleugbarer Ehrlichkeit handelte. 

[221] „Vom laienhaften Revolutionär, der er als Priester war, stieg er durch seine enorme Fähigkeit, 

die Volksmassen zusammenzuschweißen, in den Augen der Öffentlichkeit und wurde zu einem bei-

spiellosen ‚Fall‘ in der politischen Geschichte des Landes. Man spendete seiner Haltung Beifall und 

unterstützte sein Programm, ohne jedoch alle seine Ansichten zu teilen.“ („Voz Proletaria“, Nr. 

80/1966.) 

Der Generalsekretär der Kommunistischen Partei Kolumbiens, Gilberto Vieira, schrieb am 24. Feb-

ruar 1966 in dem Organ seiner Partei „Voz Proletaria“: 

„Pater Camilo Torres gab sich dem revolutionären Kampf mit voller Aufrichtigkeit und grenzenloser 

Opferwilligkeit hin.“ 

Unter Verhältnissen wie den unseren, die vom McCarthyismus übersättigt sind, benutzte man die 

Verbindung von Camilo Torres zu den Kommunisten als Waffe, um ihn zu bekämpfen, und als Vor-

wand, um sich von ihm abzuwenden. 

Ausgehend von den Gedanken Papst Johannes’ XXIII. in den Enzykliken „Mater et Magistra“ und 

„Pacem in terris“ suchte Camilo Torres das Gespräch mit den Kommunisten, hielt im Haus der Kom-

munistischen Partei einen Vortrag, war einverstanden, wenn ihn Kommunisten auf seinen Rundreisen 

begleiteten und mit ihm zu den Massen sprachen. Er stellte Kontakte zu kommunistischen Gewerk-

schaftsführern her und ermöglichte es Vertretern dieser politischen Strömung, in der Zeitung „Frente 

Unido“ zu schreiben, also in der Zeitung, die er als eine Tribüne bezeichnete, von der aus jeder das 

Wort ergreifen könne. 
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Seine Haltung zu den Kommunisten definierte Torres eindeutig in der an sie gerichteten Botschaft: 

„Ich glaube, es ist notwendig, daß ich dem kolumbianischen Volk meine Beziehungen zu der Kom-

munistischen Partei und deren Rolle innerhalb der Einheitsfront erläutere. Ich habe gesagt, daß ich 

als Kolumbianer, als Soziologe, als [222] Christ und als Priester Revolutionär bin. Ich bin der Auf-

fassung. daß die Kommunistische Partei wahre revolutionäre Elemente verkörpert; folglich kann ich 

weder als Kolumbianer noch als Soziologe, weder als Christ noch als Priester ein Antikommunist 

sein. 

Als Kolumbianer bin ich deshalb kein Gegner der Kommunisten, weil der Antikommunismus auf die 

Verfolgung unzufriedener Landsleute gerichtet ist, ganz gleich, ob sie Kommunisten sind oder nicht; 

in der Mehrzahl der Fälle handelt es sich um arme Leute. 

Als Soziologe bin ich kein Antikommunist, weil die Gedanken der Kommunisten zum Kampf gegen 

Armut, Hunger, Analphabetentum, Wohnungsnot und den Mangel an sozialer Fürsorge für das Volk 

wissenschaftliche und wirkungsvolle Lösungen enthalten. 

Als Christ bin ich kein Antikommunist, weil ich der Auffassung bin, daß der Antikommunismus 

rundweg alles ablehnt, wofür die Kommunisten kämpfen. 

Schließlich bin ich auch als Priester kein Antikommunist, denn wenn es auch die Kommunisten selbst 

nicht wissen, so kann es unter ihnen sicherlich der Sache nach viele wahre Christen geben. Wenn 

diese aus Überzeugung handeln, können sie auch in Gottes Gnade stehen. Und wenn sie Gottes Gnade 

haben und Nächstenliebe üben, werden auch sie Erlösung finden. 

Auch wenn ich formell nicht mehr Priester bin, so sehe ich meine Aufgabe doch darin, die Menschen 

zu Gott finden zu lassen. Das wirksamste Mittel, dies zu erreichen, ist, die Menschen dazu zu bringen, 

ihrem Nächsten, ihrem Gewissen getreu, zu dienen. 

Ich betreibe meinen Brüdern, den Kommunisten, gegenüber keinen Proselytismus, denn ich versuche 

nicht, sie zur Annahme der Lehre der Kirche und der Ausübung der Religion zu bringen. Was ich 

jedoch anstrebe, ist, daß alle Menschen im Einvernehmen mit ihrem Gewissen handeln, auf-

[223]richtig die Wahrheit suchen und tätige Nächstenliebe üben. Die Kommunisten sollen auch wis-

sen, daß ich nicht in ihre Reihen eintreten und daß ich als Kolumbianer, Soziologe, Christ und Priester 

weder Kommunist bin noch es je sein werde. 

Ich bin aber bereit, gemeinsam mit ihnen um gleiche Ziele zu kämpfen, das heißt gegen die Oligarchie 

und die Herrschaft der Vereinigten Staaten und für die Machtergreifung durch das Volk. 

Ich möchte nicht, daß mich die öffentliche Meinung mit den Kommunisten gleichstellt. Aus diesem 

Grunde wollte ich mich in der Öffentlichkeit nicht ausschließlich in deren Gesellschaft zeigen, son-

dern gemeinsam mit allen unabhängigen Revolutionären und denen anderer Strömungen. 

Und wenn sich auch die großbürgerliche Presse darauf versteift, mich als Kommunisten hinzustellen, 

bleibe ich lieber meinem Gewissen treu, als daß ich mich dem Druck der Oligarchie beuge. Lieber 

halte ich mich an die Normen der Oberhäupter der katholischen Kirche als an die der Vertreter unserer 

herrschenden Klasse. Papst Johannes XXIII. legitimiert mich, mit den Kommunisten in Aktionsein-

heit zu marschieren, wenn er in seiner Enzyklika ‚Pacem in terris‘ schreibt: 

‚Von daher gesehen ist es ungerecht, bestimmte Bewegungen, die sich mit wirtschaftlichen und so-

zialen Verhältnissen, mit der geistigen Ausbildung oder der zweckmäßigen Ordnung der Staaten be-

fassen, einfach zu identifizieren mit bestimmten philosophischen Lehrmeinungen über das Wesen, 

den Ursprung, über Ziel und Zweck der Welt und des Menschen, auch wenn jene Bewegungen von 

solchen Auffassungen her entstanden und geleitet sind. Während der wissenschaftliche Begriff, wenn 

er einmal festgelegt ist, nicht mehr geändert werden kann, unterliegen doch diese Bewegungen not-

wendig den Veränderungen der jeweiligen Situation. Wer könnte übrigens leugnen, daß in solchen 

Bewegungen, [224] soweit sie sich den Gesetzen einer geordneten Vernunft anpassen und die gerech-

ten Forderungen der menschlichen Person berücksichtigen, etwas Gutes und Anerkennenswertes sich 

findet? 
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Daher kann der Fall eintreten, daß Konferenzen über den Gebrauch bestimmter Dinge, die bisher 

unter keiner Rücksicht sinnvoll waren oder erschienen, jetzt wirklich fruchtbringend sind oder es 

morgen sein können. Das Urteil jedoch, ob man jetzt schon so weit gekommen sei oder nicht, die 

Entscheidung, mit welchen Mitteln man wahren Nutzen im sozialen und wirtschaftlichen Bereich, in 

dem der Lehrmeinungen oder auch der öffentlichen Verwaltung, erreichen könne, dieses Urteil steht 

allein der Klugheit zu, der Leiterin aller menschlichen Eigenschaften, von denen das Leben des ein-

zelnen und der Gemeinschaft bestimmt wird.‘ 

Wenn das Volk dank des Beitrages aller Revolutionäre die Macht übernommen haben wird, dann 

wird unser Volk über seine religiöse Freiheit diskutieren. 

Das Beispiel Polens zeigt uns, daß man den Sozialismus aufbauen kann, ohne das Wesentliche, was 

dem Christentum innewohnt, zu zerstören. Ein polnischer Geistlicher sagte einmal: ‚Wir Christen 

haben die Pflicht, zum Aufbau des sozialistischen Staates beizutragen, sofern man uns gestattet, Gott 

50 zu verehren, wie wir es wünschen.‘“ („Frente Unido“, 2. September 1965.) 

„Camilo Torres ist nie Marxist gewesen, und wenn er behauptete, er sei kein Kommunist, so sagte er 

die Wahrheit. Aber seine christliche Humanität ließ ihn verstehen, daß die bis zur letzten Konsequenz 

verfochtene Theorie der Reinkarnation die Übereinstimmung zwischen der Schöpfung des Menschen 

in der natürlichen Welt und der Menschwerdung Christi erforderte.“ (Diego Montaña Cuéllar: 

„Camilo – Prometheus in Ketten“, „Voz Proletaria“, 3. März 1966.) 

Das Handeln von Camilo Torres war von Offenheit und Ehrlichkeit bestimmt. Um den Dialog zu 

führen, wartete er [225] keine Befehle oder Genehmigungen, keinen Dispens und keine Untersuchung 

über die Zweckmäßigkeit des Dialogs ab; er führte ihn. 

Vom Syllabus Papst Pius‘ IX. ging er zum Aggiornamento Johannes‘ XXIII. über. Er dachte wie 

Mario Gozzini daran, der feststellte, „daß noch vor wenigen Jahren innerhalb der Kirche eine gegen 

Reformen gerichtete Atmosphäre herrschte“. („Der Dialog der Epoche“, Einleitung von Mario Goz-

zini, Buenos Aires 1965.) 

Camilo Torres erfaßte zwei Dinge, nämlich einmal, daß die Kirche heutzutage das Gespräch nicht 

ablehnt, und zum, anderen, daß der Kommunismus dieses Gespräch sucht. „Da zwischen dem histo-

rischen Materialismus und dem Glauben an die Transzendenz keinerlei philosophische Übereinstim-

mung besteht, könnte man annehmen, daß der Marxist und der Gläubige einander nichts Nützliches 

zu sagen haben und daß jeder nur versuchen kann, den anderen von seiner eigenen Weltanschauung 

zu überzeugen ... Johannes XXIII. war ein ‚Stein des Anstoßes‘ für jene, die sich schon daran gewöhnt 

hatten, den Geistlichen als einen Polizisten anzusehen. Johannes XXIII. wurde vom Volk geliebt. Er 

war für jene, die im Christentum leben, um sich vom Egoismus und von den Privilegien zu befreien, 

der ‚Papst mit Herz‘.“ („Der Dialog der Epoche“, Lucio Lombardo Radice: „Ein Marxist vor neuen 

Tatsachen“.) 

Bei uns kann der Kommunismus die Religion als ein Element der gesellschaftlichen Wirklichkeit nicht 

übersehen. Das Christentum ist an sich schon ein Wert; außerdem enthält es große kulturelle Quali-

täten. Mit den Kommunisten nicht ins Gespräch kommen zu wollen ist eine Haltung, die endgültig 

überwunden werden muß. Ob man will oder nicht, so ist doch eine langsame Annäherung von Mar-

xisten und Christen im Kampf um die Lösung praktischer Fragen abzusehen, vor allem dann, wenn 

beide wirklich eine umfassende Förderung der breiten Masse des Proletariats an-[226]streben. Die 

Umstände selbst werden das Gespräch vorbereiten und entwickeln. Der Weg wird lang sein, aber das 

schließt den Versuch, ihn zu beschreiten, nicht aus. Camilo Torres schuf ein historisches Beispiel: er 

suchte nach Wegen der Verständigung, die nichts mit Haß oder Fanatismus gemein hatten, wenn dies 

auch jenen in der Seele weh getan hat, die die Konturen der finsteren Reaktion aufrechtzuhalten suchen. 

Der Entschluß von Camilo Torres, mit den Kommunisten ins Gespräch zu kommen, gab Anlaß dazu, 

daß man ihn nicht nur als „Genossen“ verhöhnte, sondern auch dazu, daß die Presse die Lüge ver-

breitete, er habe sich von den anfänglichen Zielen der Einheitsfront losgesagt, um sich in einen Wolf 

im Schafspelz und in einen Verräter an der Kirche zu verwandeln. 
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Sosehr man ihn auch verleumdete – er ertrug diesen „Schimpf“ mit unzweifelhafter Treue zu seinem 

Glauben und mit der Standhaftigkeit eines dienenden Christen. 

Es kam sogar zu einer fast systematischen und offenen Blockade gegen die freie Meinungsäußerung. 

Als die Zeitung „Frente Unido“ erscheinen sollte, fragte man bei dem Verlag der Zeitung „El Siglo“ 

unverbindlich ohne Namensnennung an, ob er 40.000 Exemplare drucken könne. Der Verlag stimmte 

zu. Als er jedoch erfuhr, daß es sich um die Wochenzeitung von Camilo Torres handelte, erklärte 

man wörtlich: „Wir können hier alle nur möglichen Zeitungen drucken, ausgenommen die von 

Camilo Torres. Daran ist nicht einmal im Traum zu denken.“ 

Die Kommunisten messen ihrem Kampf gegen den USA-Imperialismus besondere Bedeutung bei. 

Camilo Torres war sich mit ihnen darin einig, daß für den „Koloß im Norden“ Kuba nicht länger 

Zucker, Kolumbien nicht länger Kaffee, Bolivien nicht länger Zinn, Venezuela nicht länger Erdöl, 

Chile nicht länger Kupfer, Peru nicht länger Guano, Brasilien nicht länger Eisen, Argentinien nicht 

länger Häute, [227] Paraguay und Uruguay nicht länger Wolle und Mate bedeuten sollte. 

Camilo Torres verlangte, daß der Nordamerikaner in den Bewohnern Lateinamerikas Menschen se-

hen sollte, die seinesgleichen sind. Das sah er als einen notwendigen, wesentlichen Ausgangspunkt 

an. Aber die Lobredner der Auslieferung der Nation schrien natürlich in alle Winde, Camilo Torres 

sei ein Kommunist. 

[228] 
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XIII 

Camilo Torres und die Universität 

Camilo Torres glaubte und vertraute der Studentenschaft. Seine Tätigkeit innerhalb der Universität 

zeigte, wie sehr sich hinzugeben er fähig war. Dieser Umstand muß berücksichtigt werden, will man 

eine ausreichende Erklärung für die Irrtümer finden, denen er in gewisser Weise unterlag. 

Er stand den Studenten auch in der kompliziertesten Situation kameradschaftlich zur Seite. Er tat dies 

nicht, um sie aufzuwiegeln oder in ihren Aktionen anzufeuern, sondern in dem Bemühen, logische 

und vernünftige Lösungen zu finden. Als die auf dem Gelände der Universität eingeschlossenen Stu-

denten von allen verlassen waren, brachte Camilo Torres ihnen Lebensmittel. Niemals wird man be-

haupten können, daß er dies aus opportunistischen, demagogischen Beweggründen oder mit dem 

Hintergedanken getan hätte, sich in den Kreisen der Studenten Unterstützung und Sympathien zu 

verschaffen. Schon gar nicht tat er es in dem eitlen Bestreben, sich in den Vordergrund drängen zu 

wollen. Er handelte aus menschlichem Mitgefühl heraus, das tiefster Überzeugung entsprang. Er war 

aufrichtig bis zum letzten. 

Anläßlich des Studentenstreiks im Juni 1962, der in der Universität aus Protest gegen die Exmatriku-

lation von zehn Studenten ausbrach, erschien in der Presse folgender Kom-[229]mentar: „Pater 

Camilo Torres hat gegenüber der Leitung der Universität geäußert, daß er die vom Akademischen 

Senat und dem Rektorat beschlossenen Maßnahmen zur Bestrafung von Elementen, die den normalen 

Ablauf des Lehrbetriebes gestört haben, als willkürlich ansehe. In einer Predigt, die er am vergange-

nen Sonntag in der Kapelle des Universitätsgebäudes hielt, brachte Pater Torres seine Unzufrieden-

heit über die Behandlung der Studenten zum Ausdruck, die der Kommunistischen Jugend angehören. 

Er sei der Meinung, daß, wer für eine Sache kämpft und für sie stirbt – selbst wenn sie gegen die 

katholische Kirche gerichtet ist –‚ in den Schoß der Kirche aufgenommen werden muß.“ („El 

Tiempo“, 20. Juni 1962.) 

Diese Meldung veranlaßte Camilo Torres zu folgender Mitteilung: 

„Bogotá, den 20. Juni 1962 

An den Chefredakteur der Zeitung ‚El Tiempo‘ 

Ich erlaube mir, Sie darum zu bitten, in der kommenden Nummer Ihrer Zeitung auf der gleichen Seite 

und in der gleichen Aufmachung, in der die Nachricht über mein Ausscheiden aus der Universität 

erschienen ist, folgende Richtigstellung vorzunehmen: 

Ich war niemals gegen Maßnahmen zur Bestrafung von ungesetzlichen Handlungen. Die zur Bestra-

fung von Universitätsstudenten getroffenen Maßnahmen erschienen mir nicht in ihrer Gesamtheit 

willkürlich. Zusammen mit anderen Dozenten und auf durchaus üblichem Wege hatte ich nur gefor-

dert, daß die Urteile nochmals überprüft und in begründeter Form unter Beibringung objektiver Be-

weise dargelegt werden, und zwar mit dem Ziel, ideologische Verfolgungen zu vermeiden, die sich 

aus dem Präzedenzfall ergeben würden, daß eine einzige politische Gruppe bestraft würde, ohne 

glaubwürdige Beweise für disziplinarische Vergehen zu erbringen. 

Am Sonntag, dem 17. Juni, habe ich keine Predigt zum [230] Thema des Universitätsstreiks gehalten 

und auch nicht von den Kommunisten gesprochen. Ich sprach über die Heilige Dreifaltigkeit, über 

den Glauben und die Armut im Sinne des Evangeliums. 

Ich würde gern erfahren, welche Art von Behandlung die Angehörigen der Kommunistischen Jugend 

nach Ansicht von ‚El Tiempo‘ genießen sollen. Meiner Meinung nach hat die Universitätsleitung 

versucht, zumindest in der Formulierung ihrer Beschlüsse, auf eine politische Motivierung der Sank-

tionen zu verzichten. 

Hochachtungsvoll! Camilo Torres Restrepo“ 

(„El Tiempo“, 21. Juni 1962.) 

Die Publikationsorgane hatten bereits den Text des an Camilo Torres gerichteten Briefes des Kardi-

nals veröffentlicht: 
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„Herrn Pfarrer Camilo Torres Restrepo 

Bogotá 

Werter Pater Torres Restrepo! 

Angesichts der jüngsten Ereignisse in der Nationaluniversität habe ich beschlossen, daß Sie sich künf-

tig jeder Tätigkeit in der genannten Universität enthalten, sei es als Dozent oder als Angehöriger 

irgendeines Gremiums. 

Gott segne Sie! Luís Kardinal Concha 

Erzbischof von Bogotá“ 

(„El Espectador“, 20. Juni 1962.) 

Camilo Torres gab einige Erläuterungen in der Zeitschrift „El Catolicismo“: 

„In den letzten Tagen habe ich vom Erzbischof die Anweisung erhalten, die Nationaluniversität zu 

verlassen. Ich war dort nominell als Kaplan tätig. Zwei meiner priesterlichen Brüder üben diese Tä-

tigkeit hauptamtlich aus. Ich hielt auch Vorlesungen an der Soziologischen Fakultät und gehörte dem 

Senat an. Auf Wunsch meines Prälaten übe ich seit Fe-[231]bruar dieses Jahres die Funktion des 

Dekans des Instituts für Sozialverwaltung aus, das zur Hochschule für öffentliche Verwaltung gehört, 

einer von Dr. Guillermo Nannetti geleiteten autonomen staatlichen Einrichtung. Diese Tätigkeit ist 

hauptamtlich, so daß meine Mitarbeit in der Universität ziemlich unregelmäßig war, und ich mußte 

sie daher aufgeben, weil mein Prälat, der die Gesamtverantwortung trägt, der Meinung war, daß ich 

mich davon zurückziehen sollte. Er hätte von mir verlangen können, daß ich meine Standpunkte und 

Handlungsweise änderte. Er tat es aber nicht, weil er wußte, daß ich in guter Absicht handelte. Er 

wollte keinen Zwang auf mich ausüben, und ich bin ihm dankbar dafür. Als er mich aufforderte, mich 

zurückzuziehen, und zwar aus Gründen, die zu beurteilen mir nicht zukommt, tat er es, um seine 

Position in der Universitätsfrage zu definieren. Er wies mich ausdrücklich darauf hin, daß die Kirche 

bei dem Problem nicht Partei für die Seite ergreifen dürfe, die ich für richtig hielt, weil dies zu Miß-

verständnissen Anlaß geben könnte. Ich hatte mich für diese Seite aber bereits entschieden, und wenn 

der Kardinal mich hätte unterstützen wollen, hätte er auf die Haltung verzichten müssen, die er ur-

sprünglich einnehmen wollte. Ich glaube, daß er nicht anders handeln konnte, wenn ihm diese Ver-

haltensweise vorgezeichnet war. 

Anläßlich meines Ausscheidens aus der Universität habe ich mir erlaubt zu sagen, was ich über sie 

denke. Trotzdem wäre es für mich äußerst schmerzlich, wenn meine Meinung als Losung für zeit-

weilige Auseinandersetzungen gälte. Ich habe eine einem Priester gemäße Haltung beziehen wollen. 

Ich bin das Risiko eingegangen, in meiner Meinung uneins mit dem Prälaten zu erscheinen. Den 

größten Dienst, den man mir jetzt erweisen könnte, wäre der, meine gehorsame Haltung zu achten, 

für die ich mich entschieden habe, als ich beschloß, Priester zu werden, und die ich nicht einnehmen 

würde, wäre sie nicht Bestandteil dessen, was ich als meine [232] Mission in dieser Welt ansehe.“ 

(„El Catolicismo“, 29. Juni 1962.) 

Welch falschen Einschätzungen seiner Arbeit sich Camilo Torres damals auch in eigentlich befreun-

deten Kreisen gegenübersah, mag der folgende Kommentar zeigen: 

„Pater Camilo Torres versucht, die Studenten der Linken in Christen der Frühzeit, in Soldaten der 

Neuen Kirche und in Arbeiterpriester zu verwandeln. Die Verbrüderung mit den progressiven Pries-

tern ist für das Wohl von Körper und Geist gefährlich, und die geistige Unschuld vieler revolutionärer 

Studenten kann sie dazu bringen, unbewußt den Weisungen nachzugeben, die ihnen der Hirt der 

Neuen Kirche erteilt, der der Priester von ehedem ist, beherrscht vom gesamten Kirchenapparat und 

im Dienste der Reichen stehend, aber diesmal als Sozialist getarnt. Vor den roten Soutanen muß man 

sich besonders in acht nehmen. 

Es gibt zwei klassische Methoden, um die revolutionären Kräfte zu bekämpfen. Die eine besteht da-

rin, ihre hervorragendsten Kämpfer zu verfolgen, einzukerkern, auszuhungern oder umzubringen. 

Das ist die Politik der direkten Verfolgung, des Terrors. Der andere Weg liegt darin, auf den 
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Nonkonformismus der revolutionären Kräfte gegenüber dem System einzugehen, dem Angriff auf 

den ‚ausbeuterischen und überlebten Kapitalismus‘ – wie ihn der Bischof Botero Salazar von 

Medellín bezeichnet – dem Schein nach zuzustimmen und die Wucht der revolutionären Kräfte in 

Richtung auf eine Mission der Erziehung des Gewissens abzuleiten, damit die Kapitalisten ihre Mittel 

– so der Bischof von Antioquia – in den Dienst der Armen stellen und durch die göttliche Erleuchtung 

ihrer Gewissen aufhören, Reiche und Kapitalisten zu sein. Das ist die Politik der revolutionären Läu-

terung der Oligarchie durch Erziehung und göttliche Gnade. Jeder, der mit dem Abc der marxistischen 

Gesellschaftswissenschaft vertraut ist, versteht, daß nicht das Bewußtsein von sich aus die Lebens-

bedingungen [233] einer gesellschaftlichen Klasse bestimmt, weil gerade diese materiellen Existenz-

bedingungen deren Prinzipien und Triebkräfte bestimmen. Aus diesem Grunde kann das Bewußtsein 

nicht eher verändert werden, als nicht die materiellen Grundlagen gewandelt sind. Und die Umwand-

lung der materiellen Basis des Lebens der kapitalistischen Klasse ist ohne die Beseitigung der kapi-

talistischen Produktionsweise nicht zu erreichen. Dahin gelangt man nur durch eine Volksrevolution. 

Deshalb soll man uns nicht mit Pseudogesellschaftswissenschaften kommen, sollen uns nicht die pro-

gressiven Priester sagen, daß sie mit den Lehren des Evangeliums die Kapitalisten in Kämpfer für die 

sozialistische Revolution verwandeln werden.“ (Jorge Child: „Holz und Feuer“, „Vanguardia del 

MRL“, 28. Juni 1962.) 

Die Ereignisse, die sich in der Nationaluniversität zugetragen hatten, und sein Ausscheiden aus der 

Universität veranlaßten Camilo Torres, um Aufnahme in den Dominikaner-Orden nachzusuchen. Es 

handelte sich nicht um ein Versagen in seiner Berufung, sondern darum, ob er zwischen reguliertem 

Leben und Weltpriestertum wählen sollte. Nach reichlicher Überlegung und zahlreichen Konsultati-

onen entschied er sich für die zweite Möglichkeit. 

Der Kardinal erlaubte ihm, seine Vorlesungen, die er an der Fakultät für Soziologie hielt, für das erste 

Semester zu beenden. Camilo Torres sah in den Studenten eine Kraft, die sich in Richtung auf soziale 

Umwälzungen würde orientieren lassen, da die Studenten in jedem unterentwickelten Land an sich 

schon zwei Merkmale aufweisen, die schwerlich in anderen Gruppen der Gesellschaft anzutreffen 

sind: einen relativ hohen Bildungsstand und eine gewisse Freiheit, ja offenbar Kühnheit gegenüber 

den unwirksamen Strukturen und der herrschenden Minderheit. Daraus ergibt sich die politische 

Rolle, die die Universität in den unterentwickelten Ländern und besonders in Lateinamerika spielt. 

[234] Bildungsstand und Vorurteilslosigkeit bringen Nonkonformismus und Auf begehren in einer 

Gesellschaft mit sich, deren Strukturen eine grundsätzliche Veränderung verlangen. 

Von diesem Gedanken ging Camilo Torres aus, und er glaubte, daß das Universitätsklima hierfür 

geeignet sein müsse. Deshalb baute er auf die Studenten und – überzeugt von ihrer Unterstützung – 

trat er in den Kampf ein. Trotzdem brachten ihm gewisse radikalisierte Gruppen manchmal auch 

Mißtrauen entgegen, weil sie ihn für einen besonders gut getarnten Emissionär der Oligarchie hielten, 

und einen solchen Unsinn mit Auffassungen belegten, die sie angeblich zwischen den Zeilen der 

Wochenzeitung „Frente Unido“ gelesen haben wollten. Andere, die die Haltung der Kurie der Haupt-

stadt als weich ansahen, hielten ihn für einen Agenten des Klerikalismus. 

Zu jenem Zeitpunkt kam es auf beiden Seiten zu einem Versagen, auf das es hinzuweisen gilt: Bei 

Camilo Torres war ein gewisser vertrauensvoller, ja beschwingter Optimismus festzustellen, der aus 

Wohlwollen auf die nüchterne Prüfung des subjektiven menschlichen Elements verzichtete, weil er 

ohne Unterschied jedermann für so gut, ehrlich, fest und aufrichtig hielt, wie er selbst es war. 

Bei den Studenten der Universität zeigten sich Zweifel, Vorbehalte und Zögern, Camilo Torres als 

einen Führer von großen Fähigkeiten anzuerkennen. 

Unsere Universität hat nach Meinung einiger weder die Perspektive der Universalität noch die Kraft 

der Integration erreicht, die zu wünschen wären, weil die Machtgruppen, die die Universität noch 

lenken, verlangen, daß sie ihnen einen Typ von Intellektuellen liefert, der den Interessen, den Plänen 

und den Bedingungen dieser Gruppen entspricht. Eine so beherrschte Universität kann nur Intellek-

tuelle mit einem streng begrenzten Horizont hervorbringen. 
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Camilo Torres hatte die Vorstellung, daß der Revolutionär [235] verpflichtet sei, sich als Techniker 

oder Wissenschaftler glänzend auszubilden und in seinem Beruf bis zu den letzten Konsequenzen zu 

gehen. Folgte er einer solchen Richtung seines Einsatzes, würde er unvermeidlich mit den unmensch-

lichen Bedingungen konfrontiert werden und in Konflikt geraten, unter denen das Volk leidet. 

Das Erlebnis der menschenunwürdigen Bedingungen und die sich daraus ergebende revolutionäre 

Konsequenz halten die Überzeugung vom Engagement gegenüber und in der Gesellschaft auch bei 

denen wach, die ihr Universitätsdiplom bereits erhalten haben. Genau das macht sie zu Rebellen und 

führt sie ins Lager des Nonkonformismus, denn in dem Maße, wie bei ihnen die Kontaktnahme mit 

dem Menschlichen zunimmt, vervollkommnen sie sich als Revolutionäre. Auch nur so können sie 

verhindern, daß das ständige Erlebnis des Status quo sie zu Konformisten macht. 

Politisch erscheint die akademische Jugend Kolumbiens häufig in Gruppen gespalten, deren gegen-

seitige Beziehungen durch tiefe Antagonismen, durch Argwohn und durch ein unaufrichtiges Verhal-

ten zueinander gekennzeichnet sind. Dies ähnelt einer Überlagerung künstlicher Schichten, die ohne 

Strukturierung, ohne ausgewogenes Gleichgewicht sind und bei denen zudem noch der emotionale 

Faktor gegenüber dem rationalen überwiegt. 

So läßt sich gewiß nicht leugnen, daß die Studenten fähig sind, sich mit großzügigem Heldenmut zu 

opfern. Dieser ist jedoch vielfach nutzlos, weil eine ernsthafte und disziplinierte Organisation fehlt. 

Es scheint, als würde jeder Einigungsversuch durch das Sektierertum oder durch den virulenten 

Linksextremismus torpediert. Wenn die extremistischen Positionen irrational sind, führen sie zu einer 

individuellen und kollektiven Fanatisierung, aus der mit erstaunlicher Leichtigkeit eine eifrige Schar 

von Zuträgern, Ohrenbläsern, Schnüfflern, De-[236]nunzianten, Karrieristen, Opportunisten, Spie-

gelfechtern und Quislingen hervorgehen kann, die die Rivalität der einzelnen Gruppen zuspitzen und 

diese nur noch länger in ihrer Engherzigkeit verharren lassen. 

Bei seiner Rückkehr aus Lima erklärte Camilo Torres auf dem Gelände der Nationaluniversität vor 

einer Gruppe von Anhängern und Neugierigen: 

„Die Revolution wird nicht gemacht, indem man nach Polizisten mit Steinen wirft oder ein Auto in 

Brand steckt. Die revolutionäre Überzeugung muß den Studenten zu einem wahren Engagement bis 

zur letzten Konsequenz führen. Armut und Verfolgung sind nichts Erstrebenswertes. Aber bei dem 

gegenwärtigen System sind sie die zwangsläufigen Folgen eines Kampfes auf Leben und Tod gegen 

die geltenden Strukturen. Bei dem gegenwärtigen System sind sie echte Anzeichen für ein revolutio-

näres Leben.“ 

Camilo Torres sprach ganz offen von der Ehrlichkeit, die die Voraussetzung für eine echte revoluti-

onäre Zielsetzung ist. Vielleicht erinnerte er sich an die Worte von Fidel Castro, als dieser am 16. 

Oktober 1953 in seiner Selbstverteidigungsrede „Die Geschichte wird mich freisprechen“ erklärte: 

„Der beste Beweis für die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit einer Absicht ist, das zu tun, was sonst 

niemand macht, nämlich in aller Klarheit und ohne Angst zu sprechen. Die Demagogen und Berufs-

politiker vollbringen das Wunder, in allem mit allen gut zu stehen, und betrügen daher notwendiger-

weise alle in allem. Die Revolutionäre müssen ihre Ideen beherzt vertreten, ihre Prinzipien erklären 

und ihre Absichten kundtun, damit sich niemand täuschen kann, weder Freunde noch Feinde.“ 

Ich bin der Meinung, daß über jede extremistische Haltung hinweg der Gedanke von Camilo Torres 

in Betracht gezogen werden sollte, wonach das revolutionäre Verhalten als Zeugnis, Verpflichtung 

und Ziel zu bestimmen sei. Das Volk [237] ist zum kollektiven Handeln fähig, und in dieser Eigen-

schaft besitzt es Massenkraft. Und die Intellektuellen können eine organisierende Funktion ausüben, 

wenn sie sich zum Volk bekennen, und sie können so mithelfen, die kollektive Dynamik nicht in 

Anarchie, Verfälschung oder Enttäuschung abgleiten zu lassen. 

Das Volk wird immer über seine Führer wachen und richten. 

Sie sind Garantie für die Echtheit einer Revolution und für ihre konstruktive Anwendung im Rahmen 

eines allseitigen Veränderungsprozesses. 
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Eine wesentliche Bedingung ist dabei, daß alle Aspekte unserer Realität untersucht werden und der 

kolumbianische Mensch in Verbindung mit seiner sozialen, kulturellen, historischen, ökonomischen, 

geographischen und ethnischen Welt gesehen wird. Da dem Universitätsstudenten ein klares Bild von 

der Realität des Landes oft genug fehlt, zieht er sich in seinem Denken und Handeln selbst Grenzen 

– mehr noch, er hält sich von jeder kollektiven Verpflichtung fern, was in ihm um so leichter und 

leichtfertiger das Bild von einer unverstandenen und bedauernswerten Nation entstehen läßt. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß es in den Kreisen der Universität Nonkonformismus gibt. Wie ist indes 

deren Valenz? Camilo Torres blieb es vorbehalten, eine Art von Gedanken hervorzubringen, die mit 

vollem Recht Gedanken der Veränderung genannt werden können. 

Wiederholt analysierte er eingehend die Natur des Nonkonformismus der Universitätsstudenten. Er 

untersuchte dessen verschiedene Formen und wies auf die Quelle hin, aus der sich dieser Nonkonfor-

mismus nähren muß, wenn er dauerhaft und positiv sein soll. Er erklärte: 

„Ich weiß, daß dieser Nonkonformismus zuweilen zu sentimental ist oder aus der Verzweiflung ge-

boren wird. Selten aber ist er ein rationaler Nonkonformismus. Deshalb ist es [238] wichtig, daß 

während der Studienzeit der Nonkonformismus immer rationaler wird, sich auf die wissenschaftliche 

Forschung, auf die praxisbezogene Wissenschaft, auf den unmittelbaren Kontakt mit dem kolumbia-

nischen Volk und der kolumbianischen Realität stützt. 

Obwohl es uns in einigen Fällen gelungen ist, rationale Nonkonformisten zu werden, nonkonformis-

tische Wissenschaftler und Techniker, sehen wir, wie dieser Nonkonformismus in den letzten Jahren 

des Studiums nachläßt, wenn die Aussichten erkennbar werden, mit der bestehenden Gesellschafts-

struktur zu verwachsen, wenn man Protektion braucht, die den Weg zu einer Anstellung ebnet, wenn 

die günstige Empfehlung, die guten Beziehungen, die bürgerliche Reputation vonnöten sind. Dann 

stellen wir vielfach fest, daß auch der Nonkonformismus mit dem erhaltenen Diplom seinen Abschluß 

gefunden hat. Das ist darauf zurückzuführen, daß ein wahres Engagement, eine wahrhaft revolutio-

näre Einstellung in der Studentenschaft gefehlt haben. 

Mir ist aufgefallen, daß die Studenten im allgemeinen gegen die bürgerliche Klasse eingestellt sind. 

Aber diese Reaktion ist weder wissenschaftlich noch revolutionär, sondern nur formal, äußerlich, 

oberflächlich. Und so kommt es auch, daß diese Reaktion gegen die bürgerliche Klasse sich in erster 

Linie in der Ablehnung der bürgerlichen Prestigesymbole äußert. Man liest andere Bücher als die 

Bourgeoisie, man kleidet sich anders als die Bourgeoisie, man läßt sich das Haar nicht mehr schnei-

den, wäscht sich nicht mehr, um der Bourgeoisie in keiner Weise zu ähneln. Ich glaube nicht, daß 

diese Dinge an sich schlecht, schädlich oder antirevolutionär sind, aber das Schlimme ist, daß sich 

darin der Nonkonformismus erschöpft, und daß derjenige, der sich wie ein Prolet zu kleiden pflegte, 

bei Beendigung seines Studiums in seiner Vorstellung vom Ideal des bürgerlichen Intellektuellen 

beherrscht ist: eine herrliche Wohnung, ein [239] eigener Wagen und eine großartige Partie, um gut 

versorgt zu sein. Gute Partie will heißen: eine Frau finden, die über genügend Einkünfte verfügt. Da 

für all dies Geld notwendig ist, braucht man eine gut bezahlte Anstellung, und in dieser Situation fällt 

dann die Entscheidung: man verkauft sich an die Oligarchie, weil die hochbezahlten Stellungen im 

allgemeinen von der Oligarchie abhängen. Und damit wären die Träume von der Revolution ausge-

träumt. Um Revolutionär zu sein, muß man bereit sein, Hunger zu leiden, Kerkerhaft zu ertragen, von 

der eigenen Stellung in der Gesellschaft hinabzusteigen, in Arbeitervierteln zu leben und, wenn not-

wendig, sich auf dem Lande einzurichten, viele Stunden zu arbeiten und auf ärmliche Weise sein 

Leben zu fristen. Zu all dem ist eine viel tiefere Entscheidung notwendig, eine weitaus grundsätzli-

chere und endgültigere Entscheidung, und deshalb ist es wichtig, daß die Studenten beginnen, Revo-

lutionäre in allumfassender Weise und mit ganzer Hingabe zu sein. 

Möglicherweise macht es die gegenwärtige Lage des Landes erforderlich, daß viele junge Revoluti-

onäre ihre Studien aufgeben und sich an die Spitze der Revolution stellen. Aber es ist auch möglich, 

daß von vielen dies nicht verlangt wird, bedingt durch besondere Umstände oder durch Faktoren, die 

in ihrem Temperament begründet sind und sie daran hindern, dies zu tun. Das ist nicht so tragisch, 

weil ja die Revolution einmal mehr Fachleute benötigen wird, als die Oligarchie heute braucht. 
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Das Wichtige ist das unmittelbare und konkrete Engagement gegenüber dem Volk. Ich möchte gern 

wissen, wie viele Studenten in Bogotá oder in Kolumbien in Arbeitervierteln leben, wie viele ihre 

Freizeit verwenden, um mit Leuten aus dem Volk zusammenzusein, wie viele ihre Ferien darauf ver-

wenden, mit den einfachen Schichten des Volkes in Berührung zu treten, wie viele sich bemühen, das 

in die Tat umzusetzen, was sie als Revolutionäre verkünden, wie [240] groß das Bemühen der Stu-

denten ist, das Volk zu verstehen. Das heißt, daß der revolutionären Linie entsprechend ein Hinab-

steigen in die Schichten des Volkes gleichzeitig ein Aufsteigen bedeutet, und deshalb muß man dort-

hin ohne den Paternalismus gelangen, der die bürgerliche Klassenherrschaft kennzeichnet. Die wir 

bürgerlicher oder kleinbürgerlicher Herkunft sind, werden mehr lernen als lehren müssen, weil uns 

die einfachen Menschen zeigen werden, was es heißt, in Kolumbien im Elend zu leben, in Kolumbien 

unterdrückt und verfolgt zu werden, was es mit der Verfolgung von Arbeitern und Bauern auf sich 

hat, welche Sprache das Volk spricht. Wenn man die Frage nach der Sprache durch Stimmenmehrheit 

entscheiden ließe, dann wäre nicht die Sprache der Akademie, sondern die harte Sprache der Bauern 

und Arbeiter die maßgebende, und es ist gerade diese Sprache, die wir erlernen und nicht nur in ihren 

äußeren Formen, sondern in ihrer allerinnersten Bedeutung erkennen müssen. Auf diese Weise wer-

den wir beim Volk Eingang finden, werden wir uns an das Volk binden, so sehr, daß es uns unseren 

Wankelmut heimzahlen würde, machten wir unseren Entschluß wieder rückgängig. 

Unsere Verpflichtung im Kampf bringt es mit sich, daß wir alle Anstrengungen für die Einigung und 

Organisierung des Volkes unternehmen, bis wir das Endziel erreichen; dieses kann nur in der Macht-

ergreifung durch das Volk liegen, koste es, was es wolle. 

Ich glaube, daß die historische Situation, die Kolumbien gegenwärtig erlebt, von uns eine viel ernst-

haftere Überlegung darüber verlangt, welche möglichen Folgen unser Weitblick oder unser mangeln-

der Weitblick haben kann, unsere Hingabe oder unsere mangelnde Hingabe, unsere Entschlossenheit 

oder unsere Unentschlossenheit, unsere Aktivität oder unsere Passivität. Ich glaube, daß zu diesem 

Zeitpunkt jede bei der Einigung und Organisierung des Volkes [241] verlorene Minute in Richtung 

auf die Machtergreifung eine Minute ist, die wir der Oligarchie schenken. 

Wenn nur jeder Student in Kolumbien sich ganz und gar der Mission bewußt wäre, die das Schicksal 

den Universitätsstudenten in ganz Amerika bereithält: den Funken der Revolution zünden und sie 

überall dort durchführen helfen, wo es erforderlich ist. Dieser Funke kann aber nur im Volk entzündet 

werden. 

Wir wissen, daß das Volk immer mehr von uns verlangen wird, und deshalb müssen wir entschlossen 

sein, stets voranzuschreiten, denn das Volk verlangt es von uns und unterstützt uns in unserem Wir-

ken. 

Deshalb rufe ich den kolumbianischen Studenten, den Revolutionären unseres Landes und Latein-

amerikas, die flammende Losung von Galán zu: Vorwärts! Nicht einen Schritt gewichen! Was sein 

muß, sei!“ (Camilo Torres in einem Vortrag in dem INCCA-Institut, 21. September 1965.) 

Wenn man sich die Gedanken von Camilo Torres vor Augen führt, fragt man: Wozu sollen Sektie-

rertum, Extremismus, Personenkult, Karrierismus gut sein, wenn sie die Organisierung der nonkon-

formistischen Studentenschaft hindern? Seine Gedanken lassen vor uns auch die Frage auftauchen, 

ob die wissenschaftliche Qualität, die berufliche Ausbildung, die fachliche Vorbereitung auf allen 

Gebieten in unseren Universitäten an Qualität eingebüßt haben. Wenn ja, dann wäre es interessant, 

folgende Problematik im Zusammenhang mit der revolutionären Veränderung anzuschneiden: In wel-

chem Maße stellen schlecht ausgebildete Intellektuelle eine Reserve für die Revolution dar? In wel-

chem Maße läßt die Enttäuschung, die solche Intellektuelle, bedingt durch ihre mangelhafte Ausbil-

dung, an sich erleben, sie zu Gegnern der gegebenen Gesellschaftsordnung werden? Inwiefern sind 

die bestehenden Unzulänglichkeiten für solche Intellektuelle aber nur ein Vorwand, hinter dem sie 

ihr Scheitern im Berufsleben verbergen möchten? 

[242] Könnte nicht der Sieg der Revolution für diese Leute so etwas wie ein Ziel für ihre gescheiterten 

Bestrebungen bedeuten, sie zu Nutznießern an der Revolution werden lassen? Würden sie sich dann 
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nicht nach rein bürokratisch-administrativen Stellungen innerhalb der neuen siegreichen Ordnung 

drängen? Wie würden also solche gescheiterte, enttäuschte revolutionäre Intellektuelle den Massen 

der Arbeiter und Bauern gegenübertreten, die sie selbst angeführt haben? 

Es geht nicht darum, die These zu vertreten, daß die wissenschaftlich-technische Vorbereitung auf 

die Revolution auf die rein fachliche Seite beschränkt bleiben dürfe. Camilo Torres vertrat den Ge-

danken, daß sich der revolutionäre Intellektuelle von der Verpflichtung nicht ausnehmen könne, die 

auf seinem Fachgebiet erworbenen Kenntnisse zum Nutzen des Volkes anzuwenden, sie täglich zu 

vervollkommnen und dem Volke zugänglich zu machen. 

Wie ein Denkmal, das zu tiefer Besinnung auffordert, steht unverrückbar seine „Botschaft an die 

Studenten“ vor uns: „Die Studenten bilden eine in jedem unterentwickelten Land bevorrechtete 

Gruppe. Die armen Nationen unterhalten bei hohen Kosten die wenigen Hochschulabsolventen. Be-

sonders in Kolumbien ist bei der großen Zahl von privaten Hochschulen und Universitäten der öko-

nomische Faktor zum bestimmenden im Erziehungswesen geworden. In einem Land mit sechzig Pro-

zent Analphabeten, acht Prozent Abiturienten und einem Prozent Hochschulabsolventen ist die Stu-

dentenschaft eine der wenigen Gruppen, die sich über die Situation im Lande im klaren ist, sie mit 

anderen Situationen vergleichen und auf mögliche Lösungen hinweisen kann. 

Außerdem hat der Student an der Universität, wo eine freie Meinungsäußerung nicht unbedingt ein 

Vergehen darstellt, zwei Privilegien gleichzeitig: er kann auf der sozialen Stufenleiter mit den stei-

genden akademischen Graden, die er [243] erwirbt, hinaufklettern, und er kann Nonkonformist sein 

und seine Gegnerschaft zum Ausdruck bringen, ohne daß dies zunächst seinen Aufstieg verhindert. 

Diese günstigen Umstände haben die Studenten zu einem entscheidenden Element in der lateiname-

rikanischen Revolution gemacht. Während der agitatorischen Phase der Revolution ist die Tätigkeit 

der Studenten sehr wirksam gewesen. Während der organisatorischen Phase war die Rolle der Stu-

denten von zweitrangigem Charakter. Trotz löblicher Ausnahmen, die es in der revolutionären Ge-

schichte unseres Landes gegeben hat, war auch im direkten Kampf die Rolle der Studenten nicht von 

bestimmender Natur. 

Wir wissen, daß die agitatorische Arbeit wichtig ist, aber ihre wahre Wirkung geht verloren, wenn 

mit ihr nicht die organisierende Tätigkeit und der Kampf für die Machtergreifung verbunden sind. 

Eine der Hauptursachen dafür, daß der Beitrag der Studenten für die Revolution nur vorübergehend 

und an der Oberfläche gewirkt hat, lag darin, daß sie in wirtschaftlicher, familiärer und persönlicher 

Hinsicht dem Kampf nicht ganz und gar verschrieben waren. Der Nonkonformismus dieser Studenten 

neigt zum Emotionalen (aus Sentimentalität oder Enttäuschung) oder zum rein Intellektuellen. Dies 

erklärt auch die Tatsache, daß bei Beendigung der Universitätsausbildung der Nonkonformismus ver-

schwindet oder sich zumindest verbirgt: der Student hört auf, Rebellierender zu sein, um sich in einen 

bürgerlichen Intellektuellen zu verwandeln; er muß sein Gewissen gegen eine hohe Bezahlung ver-

kaufen, um sich die Symbole des bürgerlichen Sozialprestiges leisten zu können. 

Diese Umstände können große Gefahren für ein reifes und verantwortungsvolles Handeln der Stu-

denten in einer historischen Situation mit sich bringen, wie sie Kolumbien gerade jetzt erlebt. Die 

ökonomische und politische Krise lastet schwer auf den Arbeitern und Bauern. Der im allgemeinen 

von diesen Klassen isolierte Student mag den Glauben ha-[244]ben, daß oberflächliche oder rein spe-

kulative, revolutionäre Aktivität genügt. Gerade dieser fehlende Kontakt kann aber dazu führen, daß 

der Student seine historische Mission verrät, daß er sich gerade dann, wenn das Vaterland von ihm 

ganze Hingabe fordert, mit Wortgefechten und guten Absichten zufriedengibt, daß er sich darauf 

beschränkt, Proteste zu schreien, Steine zu werfen und an sporadischen Kundgebungen teilzunehmen, 

während die Bewegung der Massen von ihm tagtägliche und ununterbrochene Arbeit verlangt, und 

daß die Studenten mit leeren Versprechungen oder Ausflüchten kommen, wenn das Volk von ihnen 

fordert, diszipliniert und verantwortungsbewußt in seinen Reihen mitzumarschieren. 

Die revolutionäre Überzeugung des Studenten muß ihn zu einem wahren Engagement bis zur letz-

ten Konsequenz bringen. Armut und Verfolgung sind nichts Erstrebenswertes. Aber bei dem ge-

genwärtigen System sind sie die zwangsläufigen Folgen eines Kampfes auf Leben und Tod gegen 
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die herrschenden Strukturen. Bei dem gegenwärtigen System sind sie echte Anzeichen für ein revo-

lutionäres Leben. Die Überzeugung allein muß den Studenten dazu bringen, an der wirtschaftlichen 

Notlage und der sozialen Verfolgung Anteil zu nehmen, denen die Arbeiter und Bauern ausgesetzt 

sind. Dann erst wird das Engagement für die Revolution von der Theorie zur Praxis gelangen. Wenn 

dieses Engagement total ist, ist es unwiderruflich. Dann kann sich der Intellektuelle nicht mehr zur 

Umkehr wenden, ohne sein Gewissen, sein Volk und seine historische Mission zu verraten. 

Ich möchte die Frage der revolutionären Situation, die wir erleben, nicht dogmatisieren. Ich möchte 

nur die Studenten dazu aufrufen, sich der Basis des Volkes zuzuwenden, um zu wissen, welcher der 

Augenblick des Handelns, welche ihre Verantwortung ist und wie sie folglich handeln müssen. Ich 

persönlich bin der Auffassung, daß wir immer rascher der [245] ‚Stunde Null‘ der Revolution in 

Kolumbien entgegengehen. Das entscheidende Wort darüber können aber nur die Arbeiter und Bau-

ern sprechen. Wenn es den Studenten gelingt, ohne jeglichen Paternalismus in das Volk Eingang zu 

finden und den Sinn mehr auf das Lernen als auf das Lehren zu richten, können sie objektiv den 

historischen Augenblick mitbestimmen. 

Es wäre indes sehr betrüblich, wenn die kolumbianischen Studenten, von denen der Funke der Revo-

lution ausgegangen ist, am Rande der Revolution blieben, aus welchem Grunde es auch sein möge; 

aus mangelnder Information, aus Oberflächlichkeit, aus Egoismus, aus mangelnder Verantwortung 

oder aus Furcht. Wir erwarten, daß die Studenten den Ruf des Vaterlandes in diesem bedeutsamen 

Augenblick seiner Geschichte aufnehmen und ihm mit grenzenloser Bereitschaft folgen.“ („Frente 

Unido“, 21. Oktober 1965.) 

Der „Fall Camilo Torres“ zwingt die Studenten, ihre Position neu zu formulieren. Ein erster Schritt 

dazu wäre es, Camilo Torres nicht als Vorwand zu benutzen, um tadelnswerte, unnütze „Heldentaten“ 

zu rechtfertigen. Ebensowenig besteht Grund dazu, ihn zu monopolisieren. 

„Wenn ich mich auf eine bestimmte Bewegung festlege, nehme ich mir die Möglichkeit, mit anderen 

ins Gespräch zu kommen“, erklärte Torres den Studenten bei seiner Rückkehr aus Lima. 

[246] 
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XIV 

Camilo Torres und die Gewerkschaftsbewegung 

Die Position von Camilo Torres war für die Werktätigen des Landes von außerordentlicher Relevanz. 

Welche Bedeutung maß er nun der Gewerkschaftsbewegung zu? 

In seinen Thesen ging er – und das war für einen Priester etwas völlig Neues – von der opferreichen 

Kampftradition der Arbeiter aus, die den übrigen Schichten des Volkes als Beispiel in den revolutio-

nären Aktionen dienen muß. 

Er schätzte auch die. einfachsten und unmittelbarsten Aktionen im Bereich des sozialen Kampfes, um 

sie mit einer breiten Kampagne politischer Willensbildung zu verknüpfen. Er begriff voll und ganz, 

daß die beiden großen Übel, der Extremismus und der Ökonomismus, das organisatorische Funda-

ment der Gewerkschaftsbewegung unterhöhlen. Wenn nämlich die Extremisten der Auffassung sind, 

daß der gewerkschaftliche Kampf um die Erfüllung sozialer Forderungen nachlassen muß, weil er 

unwirksam bleibt, und folglich die offen gewaltsame, frontale Aktion mit allen Mitteln gegen die 

privilegierten Klassen fordern, so beschränken sich die anderen, die Ökonomisten, auf den simplen 

und primitiven wirtschaftlichen Kampf, ohne den entscheidenden Schritt zur politischen Aktion zu 

tun. Beide Standpunkte, die, wie die jahrzehntelange Geschichte der Gewerkschaften zeigt, irrig und 

verfehlt sind, wurden von Camilo Torres unzweideutig angegriffen: 

[247] „Jeder Kampf um die Erfüllung von Teilforderungen und um unmittelbare Veränderungen darf 

nicht den Blick dafür verlieren, daß die völlige und endgültige Erfüllung der Forderungen der Arbei-

ter nur durch die Machtergreifung der Massen, des kolumbianischen Volkes erfolgen kann.“ 

Die Botschaft an die Gewerkschaften ist Ausdruck des Glaubens an die historische Bestimmung der 

Arbeiterklasse. In ihr zeigt sich seine Sorge um die Einheit, die er als entscheidend ansah, um das 

Volk an erfolgversprechende Aktionen heranführen zu können. Darin heißt es: 

„Wenige Schichten in Kolumbien haben eine solche Kampf- und Organisationstradition wie die Ar-

beiter in den Städten. Obwohl die Industrialisierung Kolumbiens erst seit dem Jahre 1939 bedeutende 

Ausmaße erreichte, verfügt die kolumbianische Gewerkschaftsbewegung, sowohl auf dem Lande als 

auch in der Stadt, über eine Tradition, die viel weiter zurückliegt. Die Aufstände der Arbeiter auf den 

Bananenplantagen im Jahre 1928 sind Zeugnisse dieser Kampftradition. Die Regierungsperiode von 

Alfonso López war eine bedeutsame Etappe in der Organisierung der Arbeiter und im gewerkschaft-

lichen Kampf Kolumbiens. Die Gewerkschaftsbewegung entstand als eine kämpferische und unab-

hängige Kraft, aber in den reaktionären Regimen begann sie sehr bald unter dem Einfluß von impe-

rialistischen, der Regierung ergebenen verräterischen Elementen zu verflachen. Die herrschende 

Klasse unseres Landes hat es auch verstanden, die Arbeiterklasse zu spalten. 

Nachdem man die Werktätigen unter religiösen und politischen Vorwänden geschwächt hatte, wie 

man es auch mit dem Volk in seiner Gesamtheit getan hatte, beschloß man, die Arbeiterbewegung 

von ‚kommunistischen‘ Elementen zu säubern: das heißt, alle Elemente auszuschalten, die sich nicht 

dem nationalen und dem nordamerikanischen Paternalismus unterwarfen (dies geschah auf dem Kon-

greß von Cartagena). 

[248] Der Druck des Systems war jedoch gegen alle Arbeiter in gleicher Weise gerichtet. Die Bewe-

gung von Jorge Eliécer Gaitán festigte das Klassenbewußtsein, das der offizielle Terror in den ver-

gangenen neunzehn Jahren nicht hat austilgen können. Die im Solde der Oligarchie stehenden Führer 

lassen immer mehr ihr wahres Gesicht erkennen und sind genötigt, noch willkürlichere und brutalere 

Methoden anzuwenden, um sich an der Macht zu halten. Als sich die Nationalfront als erste Klassen-

partei der Herrschenden formiert hatte, beschleunigte sie den sozialen Kampf. Sie festigte die Ge-

schlossenheit der Unterdrücker gegen die Unterdrückten und forderte das kolumbianische Volk her-

aus, sich zu vereinen und dem Ratschlag von José Antonio Galán zu folgen: ‚Die Einheit der Unter-

drückten gegen die Unterdrücker!‘ 

Die Regierung der Nationalfront. führte drei Geldentwertungen durch, erhöhte die öffentlichen und mi-

litärischen Ausgaben um zweihundert Prozent und versuchte, den Staatsbankrott dadurch aufzuhalten, 
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daß sie dem kolumbianischen Volk Akzisen und erhöhte Steuern aufbürdete. Der nationale Streik 

vom 25. Januar 1965 war der Höhepunkt einer sozialen Gärung, die an die Oligarchien verraten 

wurde. 

Das System ist jedoch so zerrüttet und verfault, daß der politische Apparat des Parlamentarismus 

weder für Beschwichtigungsmaßnahmen noch für Sondervollmachten funktionierte. Daraufhin 

suchte man in der Errichtung der Diktatur sein Heil. Ein Streik der Studenten wurde zum Anlaß ge-

nommen, um im Widerspruch zur Verfassung den Belagerungszustand zu verhängen, Gesetze zu 

wirtschaftlichen Fragen zu verabschieden und soziale Demagogie zu treiben. Das Schlimmste an dem 

gegenwärtigen System besteht darin, daß nicht nur die Arbeiter, sondern auch die Oligarchien unzu-

frieden sind. Ich sage, dies sei das Schlimmste, deshalb, weil die Möglichkeit [249] eines Staatsstrei-

ches immer dann am wahrscheinlichsten ist, wenn die Oligarchie unzufrieden ist. 

Wenn die politische Maschinerie versagt, dann tauscht die Oligarchie sie gegen die Militärmaschine-

rie aus. Die Militärregierung würde, wenn sie an die Macht käme, möglicherweise Hoffnungen durch 

demagogische Maßnahmen wecken. In letzter Zeit hat unser Volk einmütig den Ruf nach Revolution 

erschallen lassen. Es fehlen ihm aber noch das notwendige Bewußtsein und eine geeignete Organisa-

tion, um dem Betrug zu widerstehen, der sich nach dem Sturz der verhaßten Regierung der National-

front in Form von demagogischen Maßnahmen breitmachen wird. 

Eine nicht endende Kette von legalen und illegalen Streiks hat es in unserem Lande schon gegeben. 

Alle diese Kämpfe verstärken den revolutionären Kampf, weil sie das Bewußtsein der kolumbiani-

schen Arbeiterbewegung einen, organisieren und festigen. Die Klassenbasis aller Gewerkschaftsze-

ntralen ist geeint, wie denn auch viele ihrer Führer sich um die Plattform der Einheitsfront des Volkes 

scharen. Die Arbeiter bilden zusammen mit den Studenten die Bastion, die den neuerlichen Betrugs-

manövern der Oligarchie entgegensteht. Auf jeden Fall müssen sich die Arbeiter dazu entschließen, 

ihre Kraft und ihre unbestreitbare organisatorische Fähigkeit im revolutionären Kampf und bei der 

Sammlung der werktätigen Schichten des kolumbianischen Volkes einzusetzen. 

Es wird behauptet, die Gewerkschaftsführer seien die Oligarchen in den Schichten des werktätigen 

Volkes. Auf Grund der ausbeuterischen Einstellung der Oligarchie haben selbst jene Gewerkschafts-

führer, die in Monopolbetrieben tätig sind und deshalb einen Teil des Ansehens genießen, das diese 

Monopolunternehmen haben, zumindest viele von ihnen, eine offen revolutionäre und auf Verände-

rungen gerichtete Haltung eingenommen. 

Die kolumbianische Arbeiterklasse muß in diesem ent-[250]scheidenden Augenblick der Geschichte 

unseres Landes all ihre Anstrengungen auf die Einheit und auf die Organisierung der werktätigen 

Schichten des kolumbianischen Volkes mit dem Ziel der Machterringung richten. 

Beim Kampf um die Erfüllung von Teil- und Sofortforderungen darf nicht übersehen werden, daß die 

endgültige und völlige Erfüllung der Postulate der Arbeiterklasse nur in der Machterringung durch 

die Mehrheit, also durch die werktätigen Schichten des kolumbianischen Volkes, erfolgen kann. 

Von der Einheit, der Organisation und der Fähigkeit, für die Erfüllung der Sofortforderungen zu 

kämpfen, hängen Einheit, Organisation und Kampfbedingungen für die Erfüllung der Endziele ab. 

Die Gewerkschaftsführer, die vor der Verbreitung der Plattform der Einheitsfront Angst haben, sind 

jene, die die Einheit fürchten, weil sie wissen, daß die geeinte und organisierte Arbeiterklasse sie hart 

wird büßen lassen für ihre Taktik der Auslieferung an die herrschenden Klassen des eigenen Landes 

und des Auslandes. 

Die Arbeiterklasse stand wie das Volk über dem Niveau vieler ihrer Führer. Wenn sich die Arbeiter-

klasse an der Basis eint, wird sie den erforderlichen Druck ausüben, damit die Führer, die weder die 

Einheit noch die Revolution wollen, vom kolumbianischen Volk, das wie ein unaufhaltsamer Strom 

der Machtergreifung zustrebt, ans Ufer gespült werden.“ („Frente Unido“, 23. September 1965.) 

Was die Rolle der kolumbianischen Arbeiterklasse betrifft, so stimmte Camilo Torres tatsächlich mit 

der Mehrzahl derer überein, die unsere Problematik im fortschrittlichen Sinne interpretieren. Die 
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einen gehen etwas weiter als die anderen, aber alle weisen der Arbeiterklasse die grundlegende Auf-

gabe zu, trotz des geringen Gewichts, das sie im politischen Geschehen des Landes gegenwärtig ha-

ben mag. Auch ist man sich darüber einig, daß die Einheit als [251] „Aktionseinheit“, also als Form 

des revolutionären Kampfes, in dieser Etappe des Kampfes erzielt werden sollte. 

Dieses Bestreben und dieser Kampf führen zu positiven Ergebnissen: die gewerkschaftliche Demo-

kratie wird erweitert, das Anführertum (caudillismo) jeder Richtung wird überwunden, durch das 

Spiel von Meinungsäußerung und Debatte werden die negativen Führer ausgeschaltet, und durch neue 

Organisationsformen wird die Schaffung von Gewerkschaftsbewegungen (von Industriegewerk-

schaften) auf Landes- oder Departementsebene vorangetrieben. 

Das ist ein schwieriger Prozeß, der nur von einem starken, die besten Kampftraditionen der Arbeiter 

bildenden Kern herbeigeführt werden kann. Jener Arbeiter, die Beweise für ihren Heldenmut und ihre 

Hingabe erbracht haben und zu ungezählten Malen zeigten, daß sie befähigt sind, die Erscheinungen 

unserer sozialen Wirklichkeit zu erkennen, sich aber noch nicht in der verwickelten Problematik der 

Tagespolitik zurechtfinden. Unsere Arbeiterklasse ist ehrlich, geduldig, alles zu geben bereit, wenn 

ihr aus den revolutionären Prinzipien ihr historischer Auftrag klar wird. Nach Meinung einiger Be-

obachter ist die kolumbianische Arbeiterklasse noch zu sehr vom Willen der Unternehmer geprägt 

und zu großen Teilen neutralisiert. Aber der Geist der Überwindung dieser Schwächen, der Klärung 

ist im Entstehen. Er wird sich in dem Maße durchsetzen, wie sich das Bewußtsein unter den Bedin-

gungen der industriellen Umgestaltung des Landes weiterentwickelt. 

Die Plattform der Einheitsfront fand in der Tat sehr rasch bei vielen, den verschiedenen Gewerk-

schaftszentralen zugehörigen Arbeitern Aufnahme: bei den Mitgliedern der Konföderation der Werk-

tätigen Kolumbiens (CTC), der Union der Werktätigen Kolumbiens (UTC) und der Gewerkschafts-

konföderation der Werktätigen Kolumbiens (CSTC). Einige in hohe Leitungsfunktionen aufgestie-

gene Elemente bezeichnete Camilo Torres als Verräter, Oppor-[252]tunisten und Abenteurer, welche 

die Gewerkschaftsmitglieder der Basis, die ehrlichen und unter dem Druck des Gewerkschaftsappa-

rates stehenden Mitglieder, für ihre Zwecke ausnutzen. 

Camilo Torres war den Arbeitern zu Dank verpflichtet, die ihm vom ersten Augenblick seines politi-

schen Kampfes an ihr uneingeschränktes Vertrauen entgegenbrachten und ihm mit überschäumender 

Begeisterung in zahlreichen Kundgebungen beistanden. Die Gewerkschaften der verschiedensten 

Richtungen öffneten ihm die Tür, um ihn zu hören. Die politische Plattform wurde auf Initiative vieler 

Gewerkschaftsorganisationen zu Tausenden von Exemplaren vervielfacht. Das rief den Argwohn der 

Verräter hervor, die mit offenen Angriffen verhindern wollten, daß Camilo Torres Zutritt zu Gewerk-

schaftslokalen erhielt. Diese Machenschaften runden das Bild ab, das sich angesichts der Einkreisung 

in der Universität, der Blockade mit Stacheldrahtverhauen und des Einsatzes bewaffneter Kräfte bei 

Straßenkundgebungen bot. Von einer solchen Haltung wurden schließlich auch gewisse politische 

Führer ergriffen, die vorher Camilo Torres ihre Sympathie und Zustimmung erklärt hatten. All das 

unter dem einen Vorwand, Camilo Torres sei Kommunist geworden. 

Selbst jetzt, da der Verfechter der Arbeitereinheit tot ist, der Verdienste und Fehler der Gewerk-

schaftsbewegung offen dargelegt hatte, werden seine Schlußfolgerungen nicht richtig verstanden. Mit 

seinem übereilten Entschluß, in die Berge zu gehen, gab Camilo Torres den Extremisten die Mög-

lichkeit, ihn zur Symbolgestalt zu machen, um damit die kolumbianische Gewerkschaftsbewegung 

irrezuführen. Mit ihrer Haltung hemmen sie den Kampf um die Erfüllung der elementaren sozialen 

Forderungen. Sie idealisieren eine falsche Art von revolutionärer Vorhut und lassen außer acht, daß 

das Klassenbewußtsein nichts Abstraktes, sondern etwas sehr Konkretes ist, das aus der gesellschaft-

[253]lichen Wirklichkeit heraus geboren wird und sich im Prozeß des täglichen Kampfes entwickelt. 

Es ist eine Tatsache, daß die Arbeiter mit wachsendem Eifer die Lehren aus dem Kampf von Camilo 

Torres ziehen und sie in der Überzeugung am Leben erhalten, daß sein Tod doch nicht umsonst ge-

wesen ist. 

[254] 
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XV 

Der Weg zu den Partisanen 

Im tropischen Dschungel Kolumbiens, jenem geheimnisvollen, dunklen und gefährlichen Labyrinth, 

verbergen sich die bewaffneten Gruppen. Die Angehörigen dieser Gruppen wissen um die Verände-

rungen, zu denen es seit der Periode der Gewalttätigkeit gekommen ist. Während jener Zeit stellten 

die Willkür des Staates und der Parteienstreit die große Masse des Volkes vor die Alternative, entwe-

der zu kämpfen oder zu sterben. Der Haß senkte sich tief in die Herzen der Menschen. Die nationale 

Tragödie schweißte Gruppen mit gleichartiger Denkweise zusammen und führte zu einer politischen 

Homogenität ganzer Gebiete, was das Abwandern in die Städte oder in andere ländliche Gebiete mit 

sich brachte. Die Kämpfer in den Bergen wurden von ihren Anhängern in den Dörfern unterstützt, 

die sie über ein kompliziertes Versorgungsnetz mit Lebensmitteln, Medikamenten und anderen Be-

darfsgegenständen belieferten. Von den Führungen der politischen Organisationen erhielten die 

Kämpfer aktive und passive Hilfe. Der Kampf wurde zwischen einer Armee, die sich an die Taktik 

des regulären Krieges hielt, und Bauern geführt, die sich des Kleinkrieges bedienten. Der Kriegszu-

stand dehnte sich fast auf das gesamte Gebiet des Landes aus. Nur das Küstengebiet im Norden und 

im Westen und der äußerste Süden Kolumbiens blieben verschont. Die Angehörigen der Regie-

[255]rungstruppen wurden streng nach den Maßstäben der herrschenden Konservativen Partei aus-

gewählt. 

Heute haben sich die Dinge ganz und gar gewandelt. Auf Grund eines Volksentscheids kam es zu 

einer Regierungsform, bei der sich die beiden traditionellen Parteien in der Machtausübung gegen-

seitig abwechselten. Das hatte unmittelbar zur Folge, daß seitens der höchsten staatlichen Ebene die 

Gewalttätigkeit weder verstärkt noch von neuem entfacht wurde. Zu den Offiziersstellen in den Streit-

kräften hatten wieder Vertreter beider traditioneller politischer Hauptrichtungen Zugang, wenn ihnen 

auch jede parteipolitische Tätigkeit während ihrer aktiven Dienstzeit untersagt blieb. Die politischen 

Führer unterstützten keine bewaffneten Gruppen mehr und verpflichteten sich in Absprachen mit der 

anderen Partei zur Einhaltung dieses Beschlusses. Die politische Parität in den Volksvertretungen 

und den staatlichen Stellen mäßigte die Heftigkeit des Wahlkampfes. Die aufständischen Gruppen in 

den Bergen waren der ausschließlichen Kompetenz der Kriegsgerichte unterworfen. Die Streitkräfte 

vernichteten die Führer bewaffneter Gruppen, die im Gefolge der vorherigen Gewalttätigkeit weiter-

bestanden hatten, und wandten auf sie die Devise „Kapitulieren oder Sterben“ an. Die Beseitigung 

dieser Gruppen erlöste weite ländliche Gebiete, deren Bewohner dazu verurteilt gewesen waren, ihre 

mangelnde Bereitschaft zur Unterstützung der Kämpfenden mit dem Leben zu bezahlen. Die „Zivil-

Militärische Aktion“ löste in den betroffenen ländlichen Gebieten Bestrebungen aus, sie dem Einfluß 

der antisozialen Elemente zu entziehen. 

Wie ist es nun um die bewaffnete Bewegung in Kolumbien bestellt? Um Klarheit zu haben, muß man 

drei Etappen in der Entwicklung der Aufstandsbewegung unterscheiden: die der parteilich gebunde-

nen Partisanen-Bewegung in der Zeit der offiziellen Gewalttätigkeit; die des anarchistischen Banden-

unwesens als Folge der Periode der Gewalttätigkeit [256] und den revolutionären bewaffneten Kampf 

mit streng politischen Zielen entsprechend der modernen Konzeption des Kleinkriegs. Mit dieser 

letzten Etappe haben wir es heute zu tun. Im Lichte der letzten Etappe müssen einige revolutionäre 

Unternehmungen gesehen werden, die ebenfalls dem allgemeinen Ziel der Machterringung durch das 

Volk dienen, um eine echte, sich vom amerikanischen Imperialismus distanzierende Demokratie her-

beizuführen Sie unterscheiden sich voneinander in ihrer Stellung zu den revolutionären Weltbewe-

gungen der kubanischen, sowjetischen und chinesischen. Sämtlich sind sie aber darauf bedacht, deren 

Erfahrungen zu nutzen, soweit sie sich auf die Gegebenheiten unseres Landes anwenden lassen. Was 

die Mittel zur Verfolgung dieses politischen Zieles anbelangt, so entscheiden sich die einen für den 

Wahlkampf und die anderen für den bewaffneten Kampf als ausschließlichen Weg Zur Revolution. 

Unter den Bewegungen, die den erstgenannten Weg verfolgen, ist auch die Liberal-Revolutionäre 

Bewegung (MRL) zu finden, die die Linkskräfte zusammenführte, als auf Grund des Volksent-

scheids vom 1. Dezember 1957 und des Gesetzes Nr. 1 vom Jahre 1959 verfügt wurde, daß künftig 
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in Kolumbien nur Bürger in der Regierung sein dürften, die einer der traditionellen politischen Par-

teien angehören (der liberalen oder der konservativen Partei), wobei diese Formel der gegenseitigen 

Ablösung in der Regierung bis zum Jahre 1974 Anwendung finden soll. 

Die MRL konnte als extremer Flügel der liberalen Partei legal in den öffentlichen Körperschaften 

Eingang finden. Getreu ihrer Losung, „Politik von innen heraus“ zu machen, widerstand sie den 

Machtgelüsten einzelner nicht: nachdem sie sich geteilt hatte, büßte sie bei den Massen ihr Ansehen 

ein, erfüllte ihr revolutionäres Programm nicht und lieferte schließlich ihre Fahnen den alten Führern 

aus. Im Tausch gegen Positionen im bürokratischen Apparat und [257] gelegentliche Zuschüsse 

schloß sie das Bündnis mit den Liberalen. 

Unter den Verfechtern des bewaffneten Kampfes als Lösung für die sozialen Widersprüche des Lan-

des muß die MOEC, die Bewegung der Arbeiter, Studenten und Bauern, angeführt werden, die im 

Jahre 1959 von Antonio Larrota, einem Studentenführer, gebildet wurde. Er wurde ermordet, als er 

im nördlichen Cauca-Gebiet seine Pläne durchführen wollte. 

Diese Bewegung läßt sich in ihren Aktionen von der Lehre des Marxismus-Leninismus, angewandt 

auf die konkrete Praxis der kolumbianischen Revolution, leiten. Sie nimmt sich die Volksrepublik 

China zum Vorbild. Es ist ihr aber nicht gelungen, deren Methoden in wirksamer Weise auf die Or-

ganisierung der bäuerlichen Guerilla-Bewegung anzuwenden. 

Später entstand die Einheitsfront der Revolutionären Aktion (FUAR), die ebenfalls den bewaffneten 

Kampf zur Lösung der Probleme unseres Landes vertrat. Sie scheiterte an Fehlern ihrer Führer und 

Mitglieder. 

Die bewaffnete Bewegung von Vichada, an der „Minuto“ Colmenares und der Arzt Tulio Bayer be-

teiligt waren, wurde von den Regierungsstreitkräften sehr bald erstickt. 

Heute sind noch zwei Gruppen aktiv: Die Revolutionären Streitkräfte Kolumbiens und die Nationale 

Befreiungsarmee. 

Die Revolutionären Streitkräfte Kolumbiens (FARC) oder Südblock 

Durch eine lange Aufklärungsarbeit in ländlichen Gebieten gelang es der Kommunistischen Partei 

Kolumbiens, Kerne von jenen Bauern zu bilden, die niemals dem von den beiden traditionellen Par-

teien ausgedachten und gelenkten System der Regierung ergeben waren. Diese Tatsache schuf einen 

Zustand der Spannung zwischen den Regierungsstellen und den Bauernorganisationen. 

[258] So begann man von Gebieten zu sprechen, die außerhalb der Souveränität des Staates lägen, 

von „unabhängigen Republiken“, wie Marquetalia, Rio Chiquito und El Pato. 

Um dieser Gebiete Herr zu werden, wurde von der Regierung der „Laso“-Plan in Gang gesetzt, der 

in mehreren taktischen Etappen ablaufen sollte. Zunächst kam der psychologische Krieg mit der „Zi-

vil-Militärischen Aktion“ an die Reihe. Mit diesem von der Armee ausgehenden Hilfsprogramm für 

die Bauern wollte man Sympathien und Anhänger gewinnen, Spionage- und Meldenetze auf bauen 

und eine Einwohnerzählung unter Erfassung einer Vielzahl von Daten vornehmen. Diese Arbeit wird 

mit Unterstützung der „Kommunalen Aktion“, des „Friedenskorps“, der amerikanischen Einrichtung 

CARE sowie der „Caritas“ geleistet. Während dieser Etappe führte die Armee ihre logistischen Be-

rechnungen durch und plante die Aktion gegen die bäuerlichen Gebiete. Der zweite Schritt bestand 

in der wirtschaftlichen und militärischen Blockade, um die Gebiete ökonomisch in den Würgegriff 

zu nehmen und den Zusammenhalt der bäuerlichen Organisationen zu schwächen. Schließlich führte 

die Armee ihre Strafexpedition durch und bediente sich dabei moderner Waffen und einer gewaltigen 

Übermacht an Truppen. So kam es zu den militärischen Aktionen gegen die „unabhängigen Repub-

liken“, die mit dem Angriff auf Marquetalia am 18. Mai 1964 begannen. Dabei wurden wenigstens 

16.000 Mann von den vereinten Land- und Luftstreitkräften zum Einsatz gebracht. Sogleich verwan-

delten sich die Selbstschutzeinheiten der Bauern in Partisanen-Abteilungen, die unter dem Befehl von 

Manuel Marulanda Vélez, Ciro Castaño und Oscar Reyes standen. Die Gebiete wurden Schauplatz 

eines grausamen Vernichtungsfeldzuges. Ganze Landstriche wurden verwüstet, Bauernsiedlungen 
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bombardiert, Bauern festgenommen oder erschossen, Frauen vergewaltigt. Niemand kann leugnen, 

daß grauenhafte Verbrechen verübt wurden. 

[259] Die Zweite Guerilla-Konferenz des Südblocks im April 1966 führte zur Schaffung der Revolu-

tionären Streitkräfte Kolumbiens (FARC). Die Abteilungen von Marquetalia, El Pato, Rio Chiquito, 

26. September und Sur del Tolima wurden zu einem Volksheer zusammengeführt, das sich der Taktik 

des Kleinkrieges bediente, um für die Machterringung des Volkes zu kämpfen. 

Es handelt sich um eine offen revolutionäre Bauernbewegung. Ihre Programmpunkte lassen sich fol-

gendermaßen zusammenfassen: 

a) eine wirksame Agrarreform; b) Vergabe von Eigentumstiteln an die Bauern; c) Industrialisierung 

der ländlichen Gebiete; d) ein umfangreiches Kreditsystem; e) gerechte Preise für landwirtschaftliche 

Erzeugnisse; f) Schutz der Indio-Gemeinden und Rückgabe der ihnen von den Latifundienbesitzern 

geraubten Ländereien. 

Die Nationale Befreiungsarmee (ELN) oder Nordblock 

Sie wurde zum Zweck des revolutionären Krieges gebildet und bedient sich der Mittel des Kleinkrie-

ges. Sie wird von Bauerngruppen unterstützt, die ihren Drang nach Freiheit trotz des Regierungster-

rors auf Grund der sozial-ökonomischen Verhältnisse nicht aufgegeben haben. Sie handeln mit kla-

rem Klassenbewußtsein aus Beweggründen heraus, die den Interessen der herrschenden Oligarchie 

entgegengesetzt sind. 

Die Initiatoren der Nationalen Befreiungsarmee Fabio Vásquez und Victor Medina Morón wußten, 

daß die herrschende Schicht über einen militärischen Unterdrückungsapparat verfügt. Es war ihnen 

klar, daß sie sich diesem Apparat mit allen daraus zu ziehenden Konsequenzen würden entgegenstel-

len müssen. 

Betrachtet man die Bewegung näher, so entdeckt man eine klare soziale und politische Zielstellung. 

Diese zeigt sich im Kampf zugunsten des Volkes unter Anwendung von geeigneten Taktiken. Dieser 

Kampf nimmt in dem Maße zu, [260] wie sich die herrschende Oberschicht darauf versteift, ihre 

Vorrechte zu erhalten. 

Die ELN operiert in den Gebirgsgegenden von Süd-Santander und reicht bis in die Gebiete von Opón 

hinein. Sie besteht aus zwei Fronten, aus der Front „José Antonio Galán“ unter dem Befehl von Fabio 

Vásquez Castaño und der Front „Camilo Torres Restrepo“, die von Ricardo Lara Parada geführt wird. 

Die Galán-Gruppe wurde offiziell am 7. Januar 1965 bekannt, als die Ortschaft Simacota im Sturm 

genommen wurde. 

Die wesentlichen Punkte ihres Programms sollen hier in knapper Form genannt werden: 

a) Machtübernahme durch das Volk; h) eine echte Agrarreform; c) Entwicklung der Industrie bei 

Verstaatlichung der in den Händen der Imperialisten befindlichen Unternehmen; d) Wohnungsbau-

programm und Stadtreform; e) Schaffung eines Kreditsystems für das Volk und Beseitigung des Wu-

cher- und Spekulantenunwesens. f) Wege- und Straßenbauprogramm sowie Organisierung des Ver-

kehrswesens durch den Staat; g) Reform des Bildungswesens bei kostenloser, obligatorischen Grund-

schulbildung und Verstaatlichung des Oberschul-, Lehrerbildungs- und Hochschulwesens; h) Einbe-

ziehung der Indio-Bevölkerung in das wirtschaftliche und kulturelle Leben; i) Aufbau eines Volks-

gesundheitswesens und Ausdehnung der Sozialversicherung auf die gesamte Bevölkerung; j) Gedan-

ken- und Glaubensfreiheit; k) eine von jedem Druck oder jeder kolonialistischen, imperialistischen 

oder neokolonialistischen Beherrschung freie Außenpolitik; 1) Bildung eines stehenden Volksheeres. 

In der Öffentlichkeit hat man eine völlig falsche Vorstellung von einem Partisanen-Kämpfer. Gemäß 

ihren von den Bestrebungen der Oligarchie bestimmten wirtschaftlichen und politischen Interessen 

ist die Presse darauf bedacht, [261] die Gestalt des Partisanen-Kämpfers im Licht der öffentlichen 

Meinung zu entstellen und ihn als Straßenräuber, Übeltäter, Banditen, Ehrverletzer, kurz: als gemei-

nen Verbrecher hinzustellen. Die Partisanen-Kämpfer von heute sind bewaffnete Revolutionäre, die 
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sich außerhalb der herrschenden Rechtsnormen begeben haben, weil sie das System, welches sie be-

kämpfen, dazu gezwungen hat. Sie sind politische Delinquenten, nicht gemeine Verbrecher. Sie be-

weisen den Mut, für ihre Ideen zu kämpfen und sie bis zur letzten Hingabe zu verteidigen. Wenn sie 

sich für den bewaffneten Kampf entscheiden, dann deshalb, weil sie für die Befreiung des Volkes 

keinen anderen Ausweg sehen. 

Sie sind disziplinierte und politisch geschulte Menschen, vielfach von bürgerlicher Herkunft, einige 

von ihnen sind Intellektuelle. Sie kämpfen an der Seite von Bauern, die Beispiele von Heldenmut im 

Kampf für ein gemeinsames Ideal geben. 

Zwei Botschaften von Camilo Torres klärten viele Aspekte jenes Widerspruchs zwischen sozialer 

Herkunft der Regierungssoldaten und dem Zweck, für den sie mißbraucht werden. Es sind seine Bot-

schaften an die Militärangehörigen und an die Bauern. 

„Botschaft an die Militärangehörigen 

In Girardot habe ich erlebt, wozu vierzig disziplinierte und bewaffnete Männer imstande sind, wenn 

sie einer Menschenmenge von 4000 Personen gegenüberstehen Daraufhin habe ich den Entschluß 

gefaßt, an die kolumbianischen Streitkräfte einen dringenden Appell zu richten, damit sie sich des 

historischen Augenblickes bewußt werden, den wir gegenwärtig erleben, und schon heute darüber 

nachdenken, wie sie einmal am revolutionären Kampf teilnehmen werden ... 

Mehrfach habe ich uniformierte Arbeiter und Bauern, niemals aber Vertreter der herrschenden Klasse 

unter denen gesehen, die auf Bauern, Arbeiter und Studenten, die die [262] Mehrheit des kolumbia-

nischen Volkes bilden, einschlugen oder sie verfolgten. Nicht bei den Unteroffizieren, ja nicht einmal 

bei den Offizieren habe ich – mit wenigen Ausnahmen – Angehörige der Oligarchie erblickt. Jeder, 

der sich den Widerspruch zwischen den kolumbianischen Massen, die nach der Revolution verlangen, 

und einigen kleinen militärischen Minderheiten, die das Volk niederhalten und einige wenige bevor-

rechtete Familien beschützen, betrachtet, muß sich nach den Gründen fragen, die diese Elemente des 

Volkes zur Verfolgung ihresgleichen veranlassen. Es können nicht nur die wirtschaftlichen Vorteile 

sein. Das gesamte Personal der Streitkräfte wird sehr schlecht bezahlt. Den Militärangehörigen wird 

im allgemeinen nicht erlaubt, ein Studium zu absolvieren, das ihnen ihr späteres Leben außerhalb der 

Streitkräfte erleichtern würde. Wenn sie den Rang eines Majors erreichen, versuchen sie, ein Eckhaus 

zu erwerben, wo sie einen Laden einrichten. Damit halten sie sich nach ihrem Ausscheiden über 

Wasser. Ich habe Generale und Obersten erlebt, die Lehrer für Körpererziehung an Oberschulen und 

Versicherungsagenten wurden. Die Gehälter der Militärangehörigen im aktiven Dienst sind gering, 

aber sie sind noch geringer, wenn sie aus dem aktiven Dienst ausgeschieden sind. Diese Menschen 

erhalten weder eine ärztliche Betreuung noch genießen sie irgendeinen anderen wirtschaftlichen Vor-

teil. Wir wissen aber, daß der dritte Teil unseres Staatshaushaltes für die Streitkräfte bestimmt ist. 

Offensichtlich wird das Kriegsbudget nicht allein für die Bezahlung der kolumbianischen Militäran-

gehörigen verwendet, sondern dient dazu, den Rüstungsschrott zu bezahlen, den uns die Vereinigten 

Staaten verkaufen, die Ausrüstungen instand zu halten und für die innere Unterdrückung zu sorgen, 

bei der die Kolumbianer ihre eigenen Brüder umbringen. Vielleicht ist die Handlungsweise der Mili-

tärangehörigen darauf zurückzuführen, daß sie den Gesetzen, der Verfassung und dem Vaterland ver-

pflichtet sind. [263] Aber das Vaterland Kolumbien besteht in der Hauptsache aus seinen Menschen, 

und diese leiden in ihrer Mehrzahl unter der Macht, genießen sie jedoch nicht. Die Verfassung wird 

ständig verletzt, indem man einem Volk, das gemäß der Verfassung die öffentlichen Angelegenheiten 

des Landes entscheiden soll, weder Arbeit noch Eigentum, weder Freiheit noch Teilnahme an der 

Machtausübung gewährt. Die Verfassung wird verletzt, wenn man den Belagerungszustand aufrecht-

erhält, nachdem die Ursachen, die zu seiner Verhängung geführt haben, verschwunden sind. Die Ge-

setze werden verletzt, wenn man Bürger ohne Haftbefehl festnimmt, wenn das Briefgeheimnis ver-

letzt, den Bürgern die freie Bewegung in den Straßen verboten, wenn gelogen wird, um die Revolu-

tionäre zu verfolgen. 

Es ist vielleicht notwendig, den Militärangehörigen mehr darüber zu sagen, wo Vaterland, Verfassung 

und Gesetz zu finden sind, damit sie nicht glauben, das Vaterland werde von den 24 Familien gebildet, 
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für deren Schutz sie gegenwärtig da sind, für die sie ihr Blut geben und von denen sie dafür so schlecht 

belohnt werden. 

Daß die Militärangehörigen immer noch den starken Arm der Oligarchie bilden, mag vor allem daran 

liegen, daß es ihnen in den übrigen Lebensbereichen des Landes an Betätigungsmöglichkeiten man-

gelt. Mögen die Militärangehörigen erkennen, daß mit dem Sieg der Revolution die Wirtschaft plan-

mäßig entwickelt wird, Schulen, Institute und Universitäten allen Kolumbianern offenstehen und 

ihnen selbst wie auch ihren Kindern der Weg zu einem gesicherten Lebensunterhalt und zur Aus-

übung der freien Berufe geebnet wird. Solange die feindliche Reaktion herrscht, ist die Armee zum 

Schutze der bevorrechteten Minderheiten und nicht zum Schutze des Volkes bestellt. Die Opfer, die 

nach der siegreichen Revolution einmal von den Angehörigen der Armee zu bringen sind, werden 

dem Aufbau des Vaterlandes und nicht seiner Zerstörung dienen. 

[264] Die Ehre der Streitkräfte wird dann nicht mehr durch Laune und Willkür der Oligarchie und 

ihrer Lakaien befleckt werden können. Wir werden nicht mehr erleben, daß ein Dreisternegeneral 

seinen Abschied nehmen muß, nur weil er von Strukturreformen und Pressionsgruppen zu sprechen 

wagte. Es werden uns auch keine Generale begegnen, die wegen Schmuggels unter Skandalgeschrei 

aus dem Dienst entfernt werden, weil sie eben bloß aus dem Mittelstand kommen, während die 

Höchsten aus der Oberschicht oder Leute mit entsprechenden Verbindungen zur kolumbianischen 

Oligarchie Schmuggelgeschäfte betreiben und geheimhalten können, die den nationalen Interessen 

und der Souveränität des Landes schaden ... 

Angehörige der Streitkräfte! Die Einheitsfront verheißt Euch, das Volk zu einen, es für die Macht-

übernahme zu organisieren. Versäumt nicht, auf dem Schlachtfeld dabeizusein, wenn wir der Oligar-

chie, die alle Kolumbianer, Euch ebenso wie uns, unterdrückt, den Todesstoß versetzen werden.“ 

(„Frente Unido“, 3. September 1965.) 

Sogleich beschuldigte die großbürgerliche Presse Camilo Torres, die Armee zur Rebellion aufgewie-

gelt zu haben. („El Tiempo“, 10. September 1965.) 

„Botschaft an die Bauern 

Laut Volkszählung hat sich die bäuerliche Bevölkerung verringert. Dabei rechnet man aber die Be-

völkerung, die in Ortschaften mit über 1500 Einwohnern lebt, zur städtischen Bevölkerung. In Wirk-

lichkeit verhält es sich nicht so. Wir können sagen, daß die Mehrzahl der kolumbianischen Bevölke-

rung auf dem Lande lebt. 

Neben dem zahlenmäßigen Anteil ist besonders zu berücksichtigen, daß die Bauern den größten Beitrag 

zum Nationaleinkommen leisten. 90 Prozent der Exporte bestehen aus landwirtschaftlichen Erzeug-

nissen (Kaffee, Bananen, Tabak, Zucker). Ohne Landwirtschaft hätten wir nicht die Möglichkeit, Ma-

schinen und fehlende Lebensmittel zu im-[265]portieren. Leider dient der Beitrag der Bauern, wie 

alles in diesem System, nur einigen wenigen. Die Leute, die in den Verbänden der Kaffeebauern, der 

Baumwollanbauer, der Bananenanbauer der Tabakanbauer usw. bestimmen, die United Fruit Com-

pany und die Bankherren (besonders die der Bank der Republik) vereinigen alle Gewinne auf sich. Die 

Gewinne, die Regierung erzielt, werden dafür verwendet, den ‚Apparat‘ in Gang zu halten, letztlich 

also für die Bezahlung der Angestellten (deren Zahl verdoppelt worden ist, um die Parität zu wahren) 

und für den Kauf veralteter Waffen, mit denen dann die Bauern umgebracht werden, die überhaupt 

erst das Geld hierfür aufgebracht haben. Der Widerspruch zwischen der wirtschaftlichen und sozialen 

Bedeutung der Bauern und der Behandlung, die sie durch das jetzige System erfahren, ist offenbar 

skandalös. Gewalttätigkeit war hauptsächlich unter den Bauern zu finden. Die Regierung war die Ini-

tiatorin der Gewalttätigkeit: 1947 löste sie sie mit der Polizei aus und danach 1948 mit der Armee. 

Die liberalen Oligarchen bezahlten die liberalen Bauern und die konservativen Oligarchen die kon-

servativen Bauern, damit diese sich gegenseitig umbrachten. Den Oligarchen selbst wurde auch nicht 

ein Haar gekrümmt. Als die Oligarchie die Bauern nicht mehr brauchte, erklärte sie sie zu Banditen 

und jagte sie wie wilde Tiere. Wenn die Oligarchen die Bauern umgebracht hatten, veröffentlichten 

sie Aufnahmen mit ihren Leichen auf der ersten Seite der großbürgerlichen Zeitungen und strichen 
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den im Namen des Friedens, der Gerechtigkeit und des Gesetzes errungenen Sieg noch besonders 

heraus. 

Diese von den Oligarchien finanzierte Gewalttätigkeit der Regierung lehrte die Bauern vieles! Sie 

lehrte sie, in der Oligarchie ihren wahren Feind zu erkennen. Zunächst lehrte sie die Bauern, die 

Flucht zu ergreifen, danach, sich zu verteidigen, und schließlich, anzugreifen, um sich das zu holen, 

[266] was sich die Oligarchien mit Gewalt verschafften: Landbesitz, Ernten, Vieh, Macht. Diese 

Dinge gab ihnen das System nicht. Ganz im Gegenteil: das System bot den Bauern die niedrigsten 

Löhne, die geringste Zahl an Schulen, die schlechtesten Wohnungen und die geringsten Möglichkei-

ten voranzukommen. 

Die Bauern entledigen sich der berüchtigten Anführer, und es blieben ihnen ländliche Gebiete, die 

von den Bauern selbst kontrolliert wurden. 

Die Unterdrückungspolitik der Vereinigten Staaten, die ihren Statthaltern in Kolumbien aufgezwun-

gen wurde, konnte derartige ‚verdächtige Zonen‘ nicht zulassen, wenngleich sie friedlich waren. Die 

Armee mußte zeigen, wie wichtig und notwendig sie war, daß sie erhöhte Zuwendungen aus dem 

Staatshaushalt verdiente. Die Regierung behauptete, die Bauern hätten mit der Gewalttätigkeit be-

gonnen. Die Bauern erklärten, die Regierung sei es gewesen. Französische Intellektuelle aller Strö-

mungen haben nach Prüfung der Dinge den Bauern recht gegeben. 

Ich möchte die Regierung dazu herausfordern, daß sie, soweit sie den Mut dazu hat, eine Untersu-

chungskommission der Vereinten Nationen anfordert, bestehend aus Vertretern neutraler Länder (z. 

B. aus Ägypten, Indien und Chile) – mit dem Ziel, die Fälle von Marquetalia, El Pato, Guayabero 

und Rio Chiquito zu prüfen. 

Wir wissen, wie sich die Dinge gleichen, wie sehr die Landung der Marinesoldaten in Santo Domingo 

den Landoperationen der kolumbianischen Armee in den ‚unabhängigen Republiken‘ ähnelt, denn 

auch hier waren die nordamerikanischen Militärmissionen mit dabei. 

Derartige Operationen werden sich wiederholen. Was gestern in Rio Chiquito geschah, kann morgen 

in Sumapaz und übermorgen in Ariari und in den Llano passieren. Die Armee beginnt bei der ‚Zivil-

Militärischen Aktion‘ und endet mit Bombenangriffen; sie beginnt damit, Backenzähne [267] zu zie-

hen, und sie läßt Gewehrsalven folgen. Die Bauern wissen bereits, daß die Leute von der Armee mit 

der einen Hand Brot reichen und in der anderen den Dolch versteckt halten. Die ‚abhängige Republik‘ 

Kolumbien gehorcht dem Diktat der Nordamerikaner, um mit Blut und Feuer die anderen unabhän-

gigen kolumbianischen Republiken auszulöschen. So hat es das Repräsentantenhaus der USA gefor-

dert. Die Bauern unseres Landes wissen schon, woran sie sich zu halten haben. Sie wissen schon, 

worauf sie sich vorzubereiten haben. Sie stürzen sich nicht in ein Abenteuer, aber schrecken auch vor 

dem Kampf nicht zurück. Mit dem Belagerungszustand hat die Oligarchie das Volk bereits von den 

öffentlichen Plätzen vertrieben. Wie in Medellín geht sie gegen das Volk schon mit Maschinenge-

wehren vor. Wenn sie uns den Weg in die Stadt verbaut, dann müssen wir uns aufs Land begeben. 

Und vom Lande können wir uns nicht ins Meer stürzen. Dort müssen wir aushalten, widerstehen. Zu 

diesem Zweck muß die Bauernschaft vorbereitet werden. Jetzt müssen die Kommandos der Einheits-

front in Fünfer- oder Zehnergruppen organisiert werden. Wir müssen die Gebiete von Verrätern an 

der Sache des Volkes reinigen. Wir müssen Vorräte an Nahrungsmitteln und Kleidung anlegen. Wir 

müssen uns auf einen lang anhaltenden Kampf einrichten. Wir dürfen uns nicht provozieren lassen 

und auch keinen Widerstand leisten, wenn die Bedingungen für das Volk ungünstig sind. 

Die Oligarchie wird ungewollt die Bauern weiterhin in ihrer Überzeugung bestärken, daß sie die re-

volutionären Kräfte unterstützen müssen. Warum ist sie mit den Partisanen-Kämpfern von Simacota 

nicht fertig geworden? Einzig und allein deshalb, weil diese von den Bauern unterstützt wurden. 

Wenn die Oligarchie keinen anderen Weg offenläßt, müssen die Bauern uns Revolutionären aus der 

Stadt, uns Arbeitern und Studenten, Unterschlupf gewähren. 

Zunächst müssen sie sich vereinen und organisieren. Dann [268] werden sie uns aufnehmen, um mit 

uns den langen Endkampf zu beginnen.“ („Frente Unido“, 7. Oktober 1965.) 
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Die Armee ist der Auffassung, daß das Guerilla-Problem gelöst sei und daß die Streitkräfte bald in 

der Lage sein würden, diese Partisanengruppen zu vernichten, denn sie würden zahlenmäßig immer 

geringer, erklärte General César A. Cabrera, Oberkommandierender der Streitkräfte, am 7. Januar 

1967. 

Der Kommandeur der V. Brigade, Oberst Alvaro Valencia Tovar, ist der Meinung, daß die erforder-

lichen Mittel für eine eventuelle Vernichtung der Guerilla-Gruppen gegeben sind, die ihre Ziele nicht 

erreicht haben. Weit davon entfernt, an Stärke zuzunehmen, ist ihre Kraft zurückgegangen. Der er-

fahrene Militär gelangt zu der Schlußfolgerung, daß die Guerilla-Kräfte nicht kontrolliert, wohl aber 

isoliert werden können. 

Objektiv betrachtet, ist die Armee nicht in der Lage, die gegenwärtigen Partisanen-Zentren innerhalb 

kurzer Frist zu beseitigen. Das Gegenteil zu behaupten hieße, die realen Umstände zu verkennen, 

unter denen der Partisanen-Kampf sich nun einmal vollzieht. Es gibt Partisanen-Gruppen, sie sind 

vorhanden, das ist unleugbar. Können neue Partisanen-Zentren entstehen? 

Die Presse des Landes protestierte im Januar 1967, weil ich diese Frage bejaht hatte. Man meinte, 

meine Auffassung sei falsch. Am 9. Januar aber meldete die Zeitung „El Espacio“ die Entstehung 

einer neuen Gruppe, der Gruppe „Camilo Torres“, und ergänzte diese Meldung mit sieben authenti-

schen Fotografien. 

Am 11. Januar wurde von der Zeitung „El Espectador“ mitgeteilt, daß eine „Bande“ die Gegenden 

von Borbur und Otanche sowie Cajamarca in Tolima unsicher mache. Die Zeitung „El Tiempo“ be-

richtete am 12. Januar 1967, daß sich die Leute von Tirofijo in Ariari mit dem Gedanken beschäftig-

ten, eine neue Front zu eröffnen. 

[269] Die Angriffe auf Vijagual (Santander), La Perdiz (Huila) und Las Coloradas (Valle) sind be-

sorgniserregende Anzeichen. Aus Sicherheitsgründen ordnete die Regierung am 10. März 1967 die 

Festnahme von Führern verschiedener Organisationen an. 

„Es gibt ein Guerilla-Potential in Kolumbien“, erklärte der neue Verteidigungsminister, General Ge-

rardo Ayerbe Chaux. 

Wie deutete Camilo Torres den Partisanen-Kampf? Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir uns 

zunächst mit dem‘ Konflikt selbst und mit den Partisanen befassen. Dazu sagte Camilo Torres: 

„Das, was man als Gewalttätigkeit (violencia) bezeichnet hat, jener diffuse Bürgerkrieg, der Jahre 

hindurch im Land herrschte, ist im Grunde ein unorganisierter, empirischer und unbewußter Prozeß 

struktureller Veränderungen. Zwar ist die äußere Struktur des Landes die gleiche geblieben, verändert 

aber haben sich in all diesen Jahren die Bauern, d. h. die große Mehrheit der kolumbianischen Bevöl-

kerung.“ Camilo Torres führte an dieser Stelle das Beispiel der sogenannten „unabhängigen Repub-

liken“ an. „Sowohl bei den Rechten als auch bei den Linken gibt es Leute, die deren Existenz bestrei-

ten. Die Bezeichnung ‚Republiken‘ spielt dabei keine Rolle. Wichtig ist aber, daß sich in diesen Zo-

nen eine neue Macht gebildet hat, parallel Zur zentralen Macht. Sie wird von den Partisanen-Führern 

verkörpert und genießt die Unterstützung der Bauern. All das hat die Bauern eine neue Haltung ge-

genüber den bestehenden Institutionen wie Privatbesitz, Staat und Kirche einnehmen lassen. In ihnen 

sehen sie nicht mehr konstante, sondern der Veränderung unterworfene Gegenstände. Sie fühlen, daß 

sie dabei eine wachsende Rolle zu spielen haben.“ 

Was die Partisanen betrifft, so meinte Camilo Torres, daß „sie weit mehr seien als nur ein Problem 

für die Polizei“. „Sie sind ein soziales Problem, das das Land bis in seine [270] Wurzeln berührt. 

Daher sind moralische Erwägungen zur Verurteilung des Partisanen-Kampfes ungeeignet. Es verhält 

sich hiermit ebenso wie mit der Armee. Wir können sie mit abstrakten Moralbegriffen weder billigen 

noch ablehnen. Man muß untersuchen, welchen Zielen beide dienen, die Partisanen und die Armee. 

Als alle Wege des sozialen Aufstiegs für die Bauernschaft verschlossen schienen und der Unterdrü-

ckungsapparat der kolumbianischen Gesellschaft unerbittlich blieb, eröffneten die Partisanen schlecht 

oder recht neue Wege des Aufstiegs, auf denen Tausende kolumbianischer Bauern zum ersten Mal 
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das Bewußtsein erlangten, Menschen zu sein, die fähig sind, die Geschichte ihres Landes mitzube-

stimmen. Diejenigen, die diese Erscheinung im Namen der Erhaltung der sozialen Struktur verurtei-

len, müssen erst einmal erklären, weshalb die alten Strukturen jenem Bedürfnis nicht entsprachen. 

Die Partisanen schufen eine neue Macht, parallel zur konservativ-liberalen Staatsmacht, durch die 

mittels guter oder auch schlechter Methoden breite Massen der Bauern zum Glauben an sich selbst, 

an ihre eigene Kraft, an ihre Menschenwürde und an ihre Fähigkeit, zu entscheiden und sich selbst 

zu regieren, emporstiegen. Jene Methoden wurden einmal aus der Notwendigkeit und zum anderen 

aus der Unfähigkeit der herrschenden Klassen, Veränderungen zu akzeptieren, geboren. Innerhalb 

der Bauernschaft hat sich im Laufe der Zeit ein Klassenbewußtsein, das Bewußtsein der Klasse der 

Bauern, herausgebildet, welches sie im nationalen Rahmen in einem bisher unbekannten Ausmaß 

zusammenschloß und sie zu einer mächtigen Kraft anwachsen ließ, die nach tiefgreifenden Verände-

rungen drängt. Deshalb sagte ich an anderer Stelle, daß‘ das, was man als ‚Gewalttätigkeit‘ bezeichnet 

hat, in Wirklichkeit die bedeutendste und tiefste politisch-soziale Veränderung im Leben Kolumbiens 

seit der Unabhängigkeit darstellt.“ („CIDOC-Informationen“, 1. September 1965.) 

[271] Es ist unbestreitbar, daß auf dem Grunde – gleichsam noch im Schlummer – eine ganze Reihe 

von Faktoren im Schoße der gesellschaftlichen Wirklichkeit da waren, welche revolutionären Zielen 

dienen könnten, würde man sie auf konstruktive Weise zur Anwendung bringen. Camilo Torres hatte 

nicht übersehen, daß sich innerhalb der seinerzeit bestehenden aktiven Gruppen ein Prozeß der poli-

tischen Bewußtseinsbildung vollzog, in dessen Verlauf man von parteipolitischen Motiven zu einem 

Kampf mit sozialem Inhalt übergegangen war. 

Er nannte als positive Faktoren der ehemaligen Partisanen-Gruppe die Fähigkeit der Organisation, 

das Ermitteln natürlicher Führer, die Entwicklung der Disziplin, den Kollektivgeist, den kämpferi-

schen Geist, die Geländekenntnis des jeweiligen Gebietes, die Anpassung an die Umwelt, die Auf-

lehnung gegen die Ungerechtigkeit sowie das, was man als Keim eines Klassenbewußtseins bezeich-

nen könnte. 

Camilo Torres glaubte, daß sich die Bauernschaft ihrer menschenunwürdigen Lage genügend bewußt 

geworden wäre und er sie leicht auf eine Bewegung für gerechte Forderungen orientieren könnte, 

wenn er ihr nur die entsprechenden Möglichkeiten und Wege zeigte. 

Camilo Torres war der Auffassung, daß die Landwirte die Etappe politischer Antagonismen über-

wunden hätten und daß sie nunmehr die gemeinsame Suche nach Gerechtigkeit betreiben würden. 

Wenn dies von den Massen aufgegriffen und verstanden würde, könnte die Theorie des Druckes von 

der Basis als entscheidender Faktor bei der Umgestaltung Gültigkeit erlangen. 

Es gelang ihm aber nicht, direkte Kontakte zu den Führern herzustellen, sie in Bewegung zu setzen. 

Camilo Torres dachte auch nicht über die Auswirkungen nach, die die psychologische Kriegsführung 

der regulären Streitkräfte Kolumbiens in den Zentren der Gewalttätigkeit haben würde. Jene Streit-

kräfte bedienten sich so entscheidender Instru-[272]mente wie der „Zivil-Militärischen Aktion“ und 

der Förderung des Gemeinwesens, wenn es sich dabei auch nur um vorübergehende und unzusam-

menhängende Aktionen handelte. 

Das beweist die Tatsache, daß einige Führer der Versuchung nicht widerstanden, die hohen Geldbe-

träge, die ihnen geboten wurden, anzunehmen. So wurden sie für Sinekuren oder Gratifikationen zu 

Verrätern oder direkten Kollaborateuren der Streitkräfte, und zwar unter dem Vorwand, die konstitu-

tionelle Ordnung wiederherzustellen. 

Nur die von Anfang an politisch bewußten Gruppen, nämlich die in den kommunistischen Gebieten 

und die Mitglieder der Nationalen Befreiungsarmee (ELN), verstanden die Thesen von Camilo Torres 

in ihrem ganzen Ausmaß und brachten dies auch in schriftlichen Dokumenten zum Ausdruck. 

In der Praxis stieß Camilo Torres auf ein noch im Embryonalstadium befindliches politisches Be-

wußtsein unter den breiten Massen; auf die Unlust der Bauern, erneut zu den Waffen zu greifen, wenn 

sie nicht gerade Opfer unmittelbarer politischer Verfolgung geworden waren; auf die starke Tendenz 

der lokalisierten Selbstverteidigung, die auf den Schutz einer beginnenden Agrarwirtschaft gerichtet 
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war; auf einen Status quo des Friedens unter den landwirtschaftlichen Siedlungen, der es den Bauern 

gestattet, das Familienvermögen wiederaufzubauen; auf die Ergebung der Landbevölkerung in die 

Überlegenheit der Streitkräfte; auf die Unterwerfung der Bauern unter den Einfluß traditioneller An-

führer, einen Rest unserer halbfeudalen Lebensformen; auf die negative Reaktion, Jie aus ehemaligen 

Partisanen-Gruppen hervorgegangene anarchistische Elemente auslösten; auf das Prestige, das die 

ehemaligen politischen Führer wiedererlangten, wenn es auch in Anbetracht der Perspektive des 

Wahlkampfes recht unsicher war. 

Man behauptete häufig, in den bewaffneten Gruppen be-[273]fänden sich in Kuba ausgebildete Ele-

mente. Es genügt ein Beweis: „Cali: Eine Polizeistreife faßte gestern nachmittag sieben Mitglieder 

der Nationalen Befreiungsarmee in der Gebirgszone des Ortes Ginebra. Unter den Verhafteten befin-

det sich Hernando Galeano, der in Kuba für den Guerilla-Krieg ausgebildet wurde ...“ („El Siglo“, 6. 

März 1963.) 

Jedem Versuch, eine von der Bauernschaft ausgehende Revolution herbeizuführen, stehen gegenwär-

tig zwei Faktoren entgegen: 

1. Alle Kommandeure der Guerillas aus der vergangenen Periode der Gewalttätigkeit sowie die An-

führer bewaffneter Gruppen, die sich der Anarchie und dem Verbrechen hingegeben haben, wurden 

entweder beseitigt oder neutralisiert. 

2. Die ehemaligen liberalen Partisanen, die überlebten und deren Beweggründe politischer Natur wa-

ren, sind der Auffassung, daß kein liberaler Bauer die bewaffnete Rebellion oder überhaupt eine pas-

sive Haltung der Regierung gegenüber unterstützen soll, weil dies die letzte Periode ist, in der ent-

sprechend dem Volksentscheid einem liberalen Präsidenten die Ausübung der Macht zusteht. 

Dr. Carlos Lleras Restrepo muß nach Ablauf seiner Amtszeit die Macht an einen konservativen Prä-

sidenten abtreten. Nach diesem Wechsel soll eine kämpferische liberale Partei erstehen, denn ande-

renfalls würden die Konservativen für lange Zeit die Hegemonie innehaben. Absurd? Vielleicht, aber 

so denkt die Masse der liberalen Bauern. 

Das ist der Grund dafür, daß die ehemaligen liberalen Partisanen die Regierungseinheiten unterstüt-

zen oder in diesen mitwirken, weil sie letztere als geeignetes Mittel ansehen, jegliches Aufflackern 

einer gegen die Regierung gerichteten Rebellion zu ersticken. 

Diese offensichtliche Tatsache läßt verstehen, weshalb sie [274] sich mit dem gleichen Haß wie frü-

her etwa den kommunistischen Partisanen-Gruppen entgegenstellen. 

Viele stempeln sie zu Verrätern. Sie stehen einfach aus Rücksichtnahme auf die Partei an der Seite 

„ihrer“ Regierung. Bis zu welchem grade haben sie diese politische Tendenz überwunden, um jetzt 

für soziale Ziele einzutreten? Was ist geschehen? Heute stehen die Bauern Elementen ihrer eigenen 

sozialen Gruppe gegenüber, und zwar auf der Grundlage des Konfliktbinoms Regierungsfreund-Re-

gierungsfeind. Die Freunde der Regierung, ausgenutzt oder unterstützt von den Streitkräften, auf der 

Suche nach juristischer Stabilität und kollektivem Frieden; die Feinde, die die Unterstützung der re-

volutionären Gruppen genießen. Die unmittelbare Konsequenz: Noch immer fallen Männer in den 

Bergen und auf den Straßen Kolumbiens, wenn auch in wesentlich geringerem Maße als früher. 

Ebenso wandert noch immer die Landbevölkerung in größere Ortschaften und Städte ab, wenn deren 

Zahl und die Häufigkeit der Abwanderungen im Vergleich zu jenen Tagen der größten Gewalttätig-

keit auch abgenommen haben. 

Die Opfer sind weiterhin die Bauern. Sie scheinen das Zeichen des Fluches zu tragen. Sie sind ent-

weder zum Sterben, zum Abwandern in andere Gebiete oder in die Stadt oder dazu verurteilt, in die 

Berge zu gehen. 

So wie viele, so wie Camilo Torres selbst ... Aber der Fall Camilo Torres bildet eine Ausnahme. 

Warum ging er zu den Partisanen? 

Rekapitulieren wir einige Punkte: 
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Er verkündete als zentrale These die Notwendigkeit der Machtergreifung durch das Volk, er veröf-

fentlichte eine fortschrittliche politische Plattform und suchte durch sie den Zusammenschluß der 

linken Kräfte als unmittelbare Möglichkeit zur Beschleunigung der Umwälzung, ohne jedoch ein 

wahres Echo zu finden, [275] er sondierte die Reaktionsfähigkeit der Massen auf die sozial-ökono-

mischen Forderungen, 

er analysierte die Möglichkeiten, die er auf den Wegen der Legalität erreichen könnte, 

er sah sich durch den Unterdrückungsapparat behindert, 

er mobilisierte das Volk in Massenaktionen, um den Belagerungszustand zu brechen, 

bedrängt durch die Unterdrückung einer Regierung, die den Befehlen der herrschenden Oligarchien 

gehorcht, gelangte er zu der Auffassung, daß der einzige Ausweg der bewaffnete Kampf sei; es fes-

selte ihn die Idee, den Gruppen der Aufständischen eine neue, vernünftige Orientierung für deren 

Koordinierung zu geben und die Nah- und Fernziele festzulegen, 

er nahm an, daß seinem Beispiel viele Studenten folgen würden; deren revolutionäre Begeisterung 

aber ging nicht über ein epidemieartiges Geschrei von Hitzköpfen hinaus und zeigte sich in fruchtlo-

sen direkten Aktionen, ebenso glaubte er, daß die Unterdrückungsmaßnahmen der Polizei viele Men-

schen dazu bewegen würden, in die Berge zu gehen. 

Zusammengefaßt: Distanzierung der Linken; Revolutionarismus auf der Grundlage des Verbalisti-

schen und Emotionalen; aggressive Parteilichkeit der Regierungskräfte; Gleichgültigkeit seitens der 

ehemaligen Partisanenfronten; mangelnde Unterstützung durch jene Kreise, in die Camilo Torres 

seine Hoffnungen gesetzt hatte, ohne daß sie „ihn dazu ermächtigt hatten“, wie José Gutiérrez sagte. 

Weil Camilo Torres der Auffassung war, daß die Dinge beschleunigt werden müßten, weil die Arbeit 

in den Städten zu langsam voranging, so daß der ursprüngliche Plan eine nutzlose Vergeudung der 

Kräfte zur Folge hatte und der Faktor der Überzeugung und die Überzeugungskraft unmittelbar un-

wirksam wurden, entschloß er sich, zu den Partisanen zu gehen. 

[276] Am 5. Juli konnte man in der Presse lesen, daß Camilo Torres zur Erholung in eine Hacienda 

in die Savanne gereist sei. („El Espectador“, 5. Juli 1965.) Als er unter strenger Geheimhaltung wieder 

nach Bogotá zurückkehrte, wurde ich dringend zu ihm gerufen und fand ihn in seiner Wohnung völlig 

erschöpft vor. Er war für niemanden zu sprechen. Nach langen Fragen erklärte er mir schließlich: 

„Weißt du, ich habe mit den Partisanen von Chucurí gesprochen. Ich bin eine sehr lange Strecke 

marschiert. Das Leben dieser jungen Männer, ihre Kampfentschlossenheit, ihre Organisation und ihre 

Überzeugung haben mich tief beeindruckt. Bei ihnen fand ich die gleichen Ideale wieder, die ich mit 

der Einheitsfront verfolge. Sie wollen den Zusammenschluß der Basis der Bauern ohne Unterschied 

der Religion und Parteizugehörigkeit, ohne revolutionäre Elemente irgendeiner Schicht zu bekämp-

fen, ohne Anführertum. Sie haben wie wir das Ziel, das Volk von der Ausbeutung durch die Oligar-

chien und den Imperialismus zu befreien, und sie wollen nicht eher die Waffen niederlegen, als bis 

die Macht in die Hände des Volkes übergegangen ist. Im Einklang mit ihren Zielen billigen sie die 

Plattform der Einheitsfront.“ 

„Willst du auch in die Berge gehen?“ fragte ich ihn. 

„Nein“, gab er mir zur Antwort, „aber wenn ich muß, dann gehe ich.“ 

In einem sehr langen Gespräch führte ich ihm das Für und Wider, die harte Realität des Lebens bei 

den Partisanen, die Schwierigkeiten des Geländes, seine mangelnde Anpassungsfähigkeit, die unver-

meidliche Abgeschlossenheit sowie die Katastrophe vor Augen, die durch sein Ausscheiden über die 

Bewegung hereinbrechen würde. Schließlich machte ich ihn darauf aufmerksam, daß die Bewegung 

durch Verlassen der organisatorischen Etappe zum Scheitern verurteilt sein würde. 

Camilo Torres brachte Einwände vor und sagte dann: 

[277] „Nun gut, das wäre auch nur für den Fall, daß ich gezwungen würde und mich das Volk dort 

brauchte.“ 
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„Du würdest es also tun?“ fragte ich ihn. 

„Ehrlich gesagt, gibt es viel zu tun. Du hast recht ...“ 

Am 9. August 1965 nahm eine Streife des fünften Artilleriebataillons „Galán“ in der Siedlung Hoya 

Ciega, zur Ortschaft Hato (Provinz Santander) gehörig, José Dolacio Nova gefangen und fand bei 

ihm Dokumente, aus denen Einzelheiten über die Nationale Befreiungsarmee, deren Angehörige, 

Führer, Organisatoren sowie deren Tätigkeit und revolutionäre Ziele hervorgingen. 

Am 24. August verhafteten Agenten der Sicherheitsabteilung der Brigade der Militärinstitute von 

Bogotá sechs Bürger, bei denen man Mitteilungen fand, die in engem Zusammenhang zu den in Hoya 

Ciega eingezogenen Dokumenten standen. 

Auf Grund dessen beschuldigte man die Nationale Befreiungsarmee folgender strafbarer Handlun-

gen: 

1. Am 7. Januar 1965 Einnahme der Ortschaft Simacota (Provinz Santander), 

2. am 5. Februar 1965 Überfall auf die Polizeistation von Papayal, Ortschaft Rionegro (Provinz San-

tander), 

3. am 3. Juli 1965 Ermordung von Florencio Amaya Ramirez in der Bucaramanga-Klinik der gleich-

namigen Stadt, 

4. am 27. Juli 1965 Explosion einer schweren Bombe auf dem Gelände des Ministeriums für Natio-

nale Verteidigung, 

5. am 25. Juli 1965 Ermordung des Polizeibeamten Luis Ernesto Báez in einem öffentlichen Bus in 

Bucaramanga, 

6. am 15. August 1965 Anschlag auf eine Armeestreife bei Cruz de Mayo nahe der Ortschaft San 

Vicente, 

7. Einbehaltung der am 24. Februar 1965 in Bogotá erbeuteten Feuerwaffen und Sprengkörper. 

Aus den beschlagnahmten Briefen geht hervor, daß Ca-[278]milo Torres als Alfredo oder Alfredo 

Castro (Pseudonym) bezeichnet wird. Man will ihn für die Bewegung gewinnen, um dadurch auch 

seine Sympathien im Volk auf die Bewegung zu übertragen. Man glaubt, daß sich Alfredo der Parti-

sanen-Bewegung anschließen wird. In einer Nachricht vom 7. August aus der Tiefebene wird ihm 

mitgeteilt, daß er sich um einen Stellvertreter für die Leitung der Wochenzeitung „Frente Unido“ 

bemühen solle. 

In einer anderen Nachricht wurde angeordnet, daß Camilo (Alfredo) orientiert, bewacht und auf allen 

Rundreisen begleitet werden sollte. 

War es dieser Druck, dem sich Camilo Torres nicht entziehen konnte? Sicher nicht. Es konnte jetzt 

der Beweis erbracht werden, daß er mit den Führern der Nationalen Befreiungsarmee korrespondierte. 

Beim Blättern in seinen persönlichen Papieren stieß ich auf ein paar Briefe, die diese Feststellung 

beweisen: 

Aus dem ersten, vom 6. Juli 1965 datiert, geht seine Reise nach San Vicente am 5. abends hervor, 

und zwar nach dem Empfang, den man ihm bei seiner Rückkehr aus Lima bereitet hatte. Wie ich 

ermitteln konnte, langte er in der besagten Ortschaft an, erreichte aber die vereinbarte Kontaktperson 

nicht. Als er dann sein Schreiben beendete, kam der von den Partisanen entsandte Bote. Camilo Tor-

res machte sich mit dem Brief auf den Weg. Sicher bildete das Schreiben die Grundlage für die Aus-

sprachen, die Camilo Torres mit den Partisanen führen wollte. 

Daraus läßt sich leicht ableiten, daß ihn der Inhalt des Briefes zwang, so lange in den Bergen zu 

bleiben, bis man ihn davon überzeugt hatte, daß er das Opfer zahlreicher Betrügereien und falscher 

Versprechungen geworden war und daß er sich auf dem Boden irrealer Dinge bewegte. Wieder ein-

mal wurde er in seiner Arglosigkeit überrascht. 
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Auf Grund der beschlagnahmten Dokumente konnte Camilo Torres jeden Augenblick vor ein Kriegs-

gericht ge-[279]stellt werden. Man wollte nur den günstigsten Zeitpunkt abwarten, um ihm einen 

Schlag zu versetzen. 

Wenn man diesen Umstand auch als einen gewichtigen Beweggrund angeben könnte, so führte er 

doch bestimmt nicht zu seinem Entschluß, in die Berge zu gehen. 

An einem Augustabend des gleichen Jahres sagte er: „Ich bin zeitweise Partisan hier in der Stadt.“ 

Welche Wirkung hatte nun das Scheitern der Oktoberdemonstration auf ihn? 

Camilo hatte diese über die Wochenzeitung „Frente Unido“ propagiert und von allen Seiten begeis-

terte Zustimmung erhalten, er hatte die Wohnviertel von Bogotá aufgesucht und mit den großen Ge-

werkschaftsverbänden und den Führern fortschrittlicher Bewegungen gesprochen; auch die Studenten 

waren organisiert. Es sollte ein kolossales Ereignis werden. 100.000 Personen sollten in einem groß-

artigen, geordneten Zug zum Bolívar-Platz strömen und diesen und die angrenzenden Straßen füllen. 

Als der Zeitpunkt herangekommen war, offenbarte sich ein verheerendes Ergebnis. Die Streitkräfte, 

zuvor informiert, ergriffen Sofortmaßnahmen. Truppeneinheiten blockierten den Platz, die verspro-

chene Selbstverteidigung blieb aus. Schließlich wurden Blitzmeetings einberufen. Nur sehr wenige 

Teilnehmer erschienen. Auch hier waren bewaffnete Einheiten von Verrätern in Kenntnis gesetzt 

worden und trieben nun die Demonstranten auseinander. Es kam zu einigen Zusammenstößen, 

Camilo Torres wurde geschlagen und konnte sich nur retten, weil man ihn in ein Gebäude im Zentrum 

der Stadt einschloß. 

Also ein totaler Mißerfolg. 

War Camilo das Opfer eines dunklen Doppelspiels geworden? 

Wenig später unternahm Camilo erneut einige Rundreisen. Bei seiner Rückkehr von der vorletzten 

wurde ihm ein verlockender Organisationsplan vorgelegt. Er erschien ihm [280] großartig, und man 

kam überein, ihn nach seiner nächsten Agitationsreise durch einige Städte in die Tat umzusetzen. 

Was aber geschah? 

Es blieb bei dem Projekt. Warum? 

„An dem Tage, an dem die Oligarchie beginnt, mir Angebote zu machen, damit ich Verrat am Volk 

übe, habe ich nicht mehr die Möglichkeit, in der Stadt zu kämpfen, und werde dann meinen Kampf 

auf dem Lande fortführen.“ Worte von Camilo Torres. 

Und man machte ihm Angebote: 

Der Kardinal schlug ihm vor, nach Löwen zu gehen. 

Die Rockefeller Foundation bot ihm einen Studienplatz in den USA an. Die Nationale Volksallianz 

(ANAPO) schlug ihm vor, die Wahlen zu unterstützen, und bot ihm dafür das Amt des Botschafters 

in jedem beliebigen Land der Welt an. 

Regierungskreise legten ihm nahe, sich an die Spitze der Opposition zu stellen, und sie boten dafür 

Gesetze und Verordnungen zur Beschleunigung der sozialen Umwälzung an. Aber Camilo Torres 

ging auf alle Angebote nicht ein. 

Wenig später sagte ein Freund zu ihm: „Nimm dich in acht, denn im Ministerium für Nationale Ver-

teidigung hat man Belastungsmaterial zusammengetragen, um dich vor das Kriegsgericht zu stellen.“ 

Als Beweis hierfür gab man ihm wenige Tage später eine vom Geheimdienst aufgestellte Liste be-

kannt, die die Namen von 30 aktiven Mitgliedern der Einheitsfront enthielt, welche man im geeigne-

ten Moment verhaften würde. 

Im August erfuhr er, daß er „auf jede nur mögliche Art gefangengenommen werden soll, auch tot“. 

In Anbetracht der Richtung, die die Ereignisse nahmen, ergaben sich für Camilo Torres drei Mög-

lichkeiten: 
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– in einer Botschaft Asyl zu suchen, 

– in der Stadt zu bleiben, aber mit der absoluten Gewißheit, im Gefängnis ermordet oder bei einer 

Demonstra-[281]tion von der Kugel eines Meuchelmörders getroffen zu werden, oder 

– zu den Partisanen in die Berge zu gehen. 

Der Notwendigkeit einer wahren Revolution entsprechend und überzeugt davon, daß seine Arbeit in 

der Stadt beendet sei, entschloß er sich, den höchsten Beweis seiner völligen Hingabe zu erbringen: 

Er ging zu den Partisanen und zeigte damit, daß der bewaffnete Kampf das einzig wirksame Mittel 

sei, die Macht der Oligarchien zu beenden. 

Vielen seiner engsten Freunde teilte er seinen Entschluß nicht mit. 

Ich selbst erhielt nur die folgenden Nachricht: „Grüße von Camilo, er ist in die Berge gegangen.“ 

„So hat er sich selbst zum Tode verurteilt“, war meine Antwort. 

Seit jenem Tag fragte ich mich jeden Morgen, wenn ich erwachte: „Wird es heute sein?“ Mit absoluter 

Gewißheit wußte ich, daß seine Frist kurz bemessen sein würde. 

Warum wählte er gerade das Gebiet von San Vicente de Chucurí und nicht einen anderen Ort? Es lag 

dem Zentrum des Landes am nächsten; nicht weit davon lebten die Erdölarbeiter, die ein klares de-

mokratisches Bewußtsein auszeichnete; außerdem war es der Schauplatz vergangener Gewaltakte 

und damals Standort einer Partisanengruppe, deren Mitglieder ein hohes Bildungsniveau hatten; sie 

boten die Möglichkeit, Kontakt zu den aufständischen Gruppen in Venezuela oder in anderen Teilen 

Kolumbiens aufzunehmen. Alle diese Faktoren haben vielleicht seinen Entschluß mit beeinflußt. 

In diesem Gebiet kämpfte die Nationale Befreiungsarmee. Ihr schloß er sich an, damit die Kinder 

derer, die heute ihr Leben opfern wollten, einmal Bildung, Wohnung, Nahrung, Kleidung und vor 

allem Menschenwürde haben sollten, damit die künftige Generation von Kolumbianern ein eigenes 

[282] Vaterland hätte, das unabhängig von der Vormacht der USA und frei von der Ausbeutung durch 

die Oligarchien sein sollte. 

Diese Gedanken brachte Camilo Torres in seiner Botschaft vom 17. Januar 1966 zum Ausdruck. 

[283] 
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XVI 

Die Stunde der Wahrheit 

Zu Anfang des Jahres 1966 erhielten die Redaktionen der wichtigsten Tageszeitungen den Text des 

letzten Aufrufes von Camilo Torres: 

„In den Bergen, im Januar 1966. 

Kolumbianer! 

Viele Jahre lang haben die Armen unseres Vaterlandes auf das Signal zum Endkampf gegen die Oli-

garchie gewartet. Immer dann, wenn die Verzweiflung des Volkes bis zum Äußersten gelangt war, 

hat es die herrschende Klasse verstanden, das Volk zu hintergehen, es vom Kampf abzulenken, es mit 

neuen Reden zu besänftigen, die immer auf das gleiche hinausliefen: Leid und Elend für das Volk 

und Wohlleben für die privilegierte Klasse. 

Als das Volk nach einem Führer verlangte, fand es ihn in Jorge Eliécer Gaitán. Die Oligarchie aber 

brachte ihn um. Als das Volk Frieden forderte, säte die Oligarchie die Gewalttätigkeit im Lande. Als 

das Volk der Gewalttätigkeit nicht mehr widerstehen konnte und Partisanen-Gruppen aufbaute, um 

sich die Macht zu erobern, erfand die Oligarchie die Mär vom Militärputsch, damit sich die betroge-

nen Partisanen-Kämpfer ergäben. Als das Volk nach Demokratie verlangte, betrog man es wiederum 

mit Hilfe eines Volksentscheids und einer Nationalfront, die ihm die Diktatur der Oligarchie auf-

zwang. 

[284] Jetzt hat es mit dem Glauben des Volkes ein Ende. Das Volk glaubt nicht mehr an die Wahlen. 

Das Volk weiß, daß die legalen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Das Volk weiß, daß nur noch der 

Weg des bewaffneten Kampfes bleibt. Das Volk ist verzweifelt und entschlossen, sein Leben dafür 

aufs Spiel zu setzen, daß die kommende Generation von Kolumbianern nicht eine Nation von Sklaven 

ist; damit die Kinder derer, die heute ihr Leben zu opfern bereit sind, Bildung, Wohnung, Nahrung, 

Kleidung und vor allem menschliche Würde erhalten; damit die künftige Generation von Kolumbia-

nern ein eigenes, von nordamerikanischer Beherrschung freies Vaterland haben kann. 

Jeder aufrichtige Revolutionär muß den Weg des bewaffneten Kampfes als den einzig noch verblei-

benden Weg anerkennen. Das Volk erwartet jedoch, daß die Führer mit ihrem Beispiel und ihrer 

Teilnahme das Signal zum Kampf geben. Ich möchte dem kolumbianischen Volk sagen, daß dies der 

entscheidende Augenblick ist. Ich habe es nicht verraten. Ich habe die Plätze in Dörfern und Städten 

aufgesucht und habe mich für die Einheit und Organisierung des Volkes mit dem Ziel der Machter-

greifung eingesetzt. 

Ich habe dazu aufgerufen, sich bis zum Tode diesem Ziel hinzugeben. 

Alles ist vorbereitet. Die Oligarchie will eine weitere Wahlkomödie inszenieren; mit Kandidaten, die 

auf ihre Kandidatur verzichten und sie dann wieder annehmen, mit Zwei-Parteien-Ausschüssen mit 

Erneuerungsbewegungen, mit Ideen und Personen, die nicht nur überlebt sind, sondern die auch das 

Volk verraten haben. Was warten wir noch länger, Kolumbianer? 

Ich habe mich in den bewaffneten Kampf eingereiht. Von den kolumbianischen Bergen aus gedenke 

ich den Kampf mit der Waffe in der Hand fortzusetzen, bis die Macht für das Volk errungen ist. Ich 

bin der Nationalen Befreiungsarmee beigetreten, weil ich in ihr die gleichen Ideale [285] wie in der 

Einheitsfront fand. Ich fand den Wunsch nach Einheit und seine Verwirklichung von der Basis her, 

der Basis der Bauern, ohne religiöse oder parteipolitische Unterschiede, ohne das Bestreben, die re-

volutionären Elemente irgendeiner Gruppe, Bewegung oder Partei zu bekämpfen, ohne Anführertum. 

In der Nationalen Befreiungsarmee wird für die Befreiung des Volkes von der Ausbeutung durch 

Oligarchie und Imperialismus gestritten. Sie wird ihre Waffen nicht eher niederlegen, ehe nicht die 

Macht vollständig in die Hand des Volkes übergegangen ist. Die Nationale Befreiungsarmee erklärt 

sich in ihren Zielen mit der Plattform der Einheitsfront einverstanden. Alle patriotisch gesinnten Ko-

lumbianer müssen sich zum revolutionären Kampf erheben. Nach und nach werden sich in allen Tei-

len des Landes erfahrene Partisanen-Führer herausbilden. Bis dahin müssen wir auf Wacht stehen. 
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Wir müssen Waffen und Munition zusammentragen, uns um die Ausbildung im Kleinkrieg bemühen 

und mit unseren vertrautesten Freunden ins Gespräch kommen. Wir müssen Kleidung, Proviant und 

Medikamente sammeln, um für einen langen Kampf gerüstet zu sein. 

Setzen wir dem Feind mit kleinen Aktionen zu, bei denen der Erfolg sicher ist. Prüfen wir jene, die 

sich Revolutionäre nennen! Entlarven wir die Verräter! Nie aufhören zu handeln, aber nichts über-

stürzen! In einem langen Krieg müssen alle einmal in Aktion treten. Entscheidend ist, daß uns die 

Revolution bereit und gerüstet vorfindet. Es ist nicht erforderlich, daß alle alles tun. Die Angehörigen 

der Einheitsfront müssen die Vorhut der Initiative und der Aktion bilden. Haben wir Geduld in Hoff-

nung und Vertrauen auf den schließlichen Sieg! Der Kampf des Volkes muß zum nationalen Kampf 

werden. Wir haben ihn jetzt schon begonnen, weil er sehr langwierig sein wird. 

Kolumbianer! Versäumen wir nicht, dem Ruf des Volkes und der Revolution zu folgen! 

[286] Angehörige der Einheitsfront! Verwirklichen wir unsere Losungen: Für die Einheit des Volkes 

– bis zum Tode! Für die Organisierung des Volkes – bis zum Tode! Für die Machtergreifung durch 

das Volk – bis zum Tode! Bis zum Tode, weil wir entschlossen sind, bis zum Ende zu gehen! Bis 

zum Siege, weil ein Volk, das sich bis zum Tode dem Kampf hingibt, immer den Sieg erringt. 

Bis zum endgültigen Sieg mit den Losungen der Nationalen Befreiungsarmee: Nicht einen Schritt 

gewichen – Befreiung oder Tod! Camilo Torres Restrepo. 

Für die Nationale Befreiungsarmee: 

Fabio Vásquez Castaño, 

Víctor Medina Morón.“ 

Am 17. Januar 1966 erschien in der Presse folgende Meldung: 

„Streitkräfte bekämpfen Nationale Befreiungsarmee Die bewaffneten Organe des Landes haben sich 

in letzter Zeit dazu entschlossen, der sogenannten ‚Nationalen Befreiungsarmee‘ entgegenzutreten, 

die in einem bestimmten Gebiet des kolumbianischen Ostens operiert und der sich vor einigen Tagen 

der ehemalige Priester Camilo Torres angeschlossen hat. 

Offiziell wurde bekannt, daß das militärische Oberkommando und die Kommandeure der Brigaden 

der Armee in der letzten Dezemberwoche zusammengekommen sind, um die Situation sorgfältig zu 

prüfen, die sich mit der Tätigkeit dieses neuen Extremistennestes herausgebildet hat. Das Auftreten 

der ‚Nationalen Befreiungsarmee‘ bestätigt den am 5. November vergangenen Jahres vom Minister 

für Nationale Verteidigung gegebenen Hinweis, wonach eine neue Art von politischer Gewalttätigkeit 

im Lande im Entstehen sei, die klar und eindeutig kommunistisch orientiert ist. 

Bei der Zusammenkunft der Kommandeure gelangte man [287] nach Kenntnisnahme eines Berichtes 

des Kommandeurs der Fünften Brigade mit Standort in Bucaramanga, Oberst Alvaro Valencia Tovar, 

zu der Schlußfolgerung, daß die sogenannte ‚Nationale Befreiungsarmee‘ keine ernsthafte Gefahr für 

die Stabilität des Landes darstelle. 

Er wurde festgestellt, daß die Organisation von extremistischen Elementen angeführt wird, die es sich 

zum festen Ziel gemacht haben, die kommunistische Revolution mit Hilfe von Gewalt durchzusetzen. 

Wie verlautet, sollen bei dieser Zusammenkunft besondere Maßnahmen beschlossen worden sein, um 

ein Übergreifen der extremistischen Tätigkeit in andere Gegenden des Landes zu verhindern. Es 

wurde beschlossen, eine breite, zwischen den Gemeinden Gamarra (Magdalena) und San Vicente de 

Chucurí (Santander) gelegene Zone abzuriegeln. 

Der Militärsprecher wies auch darauf hin, daß die ‚Zivil-Militärische Aktion‘ in dem Gebiet verstärkt 

würde und daß die Streitkräfte im Alarmzustand verblieben, um erneute Einfälle der ‚Nationalen Be-

freiungsarmee‘ zu verhindern.“ („El Siglo“, 17. Januar 1966.) 

Am 1. Februar berichtete die Presse: „Untersuchung über die öffentliche Ordnung. – In einer Sitzung 

des Nationalen Verteidigungsrates wurden drastische Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der öffent-

lichen Ordnung erörtert. Im Zusammenhang mit dem ehemaligen Priester Camilo Torres wurde be-

kanntgegeben, daß die Streitkräfte über keinerlei Informationen hinsichtlich seines Aufenthaltsortes 

verfügten.“ („El Tiempo“, 1. Februar 1966.) 
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Inzwischen vollendete sich das Schicksal von Camilo Torres in den Bergen. Camilo war von hohem, 

kräftigem Körperwuchs, von vornehmer Haltung. Seine Haut war weiß, sein Aussehen männlich. Er 

hatte hellbraune Augen und große vertrauensvolle, schöne Hände. Seine vollen Lippen unterstrichen 

sein sympathisches, etwas eckiges Gesicht. In seiner Art war er einfach, ohne daß dies die Merkmale 

ge-[288]schmälert hätte, die auf einen Menschen von edler Herkunft hindeuten. 

Sein Geist war stets in Unruhe. Nach außen wirkte er aufsässig, aber im tiefsten Inneren war er ruhig 

und bescheiden. Durch physische Anstrengungen war er kaum zu ermüden. Er hatte ein nervöses 

Temperament, wurde sehr leicht ungeduldig, konnte aber ebenso rasch wieder ruhig werden. Scharf 

im Streitgespräch, bediente er sich mit großer Geschicklichkeit kluger Argumente. Im gesellschaftli-

chen Umgang war er unkompliziert, er hatte die Tugend, offen, aber den Nachteil, arglos zu sein. In 

seinen Entscheidungen zeigte er sich jedoch hartnäckig, wenn er sie für vernünftig ansah. Er war von 

einem tiefen Gerechtigkeitssinn beseelt und zeigte sich menschlichen Problemen gegenüber äußerst 

empfänglich. Seine körperliche Harmonie verriet die innere Kraft einer überwältigenden und ent-

schlossenen Persönlichkeit. 

Wenn man sich Camilo Torres in den Bergen vorstellt, taucht vor einem das Bild unserer alten poli-

tischen Führer auf, die alles hinter sich ließen, um mit den Fahnen des Aufstandes in den Kampf zu 

ziehen. Nach seiner Ankunft in den Bergen blieb Camilo Torres zunächst keine andere Aufgabe als 

die Unterweisung kleiner Gruppen neueintreffender Kämpfer – weit hinter der Kampflinie und unter 

Wahrung aller Sicherheitsmaßregeln, um sein Leben zu erhalten. Ihn mit Kampfaufträgen zu betrauen 

sollte auf jeden Fall vermieden werden. 

Warum aber nahm er an Kampfhandlungen teil? 

Nach glaubwürdigen Berichten zu urteilen, stieß er zur Armee und verlangte, daß er genau wie jeder 

andere Partisanen-Kämpfer eine Ausbildung erhalte. Er wusch seine Wäsche selbst, kochte für die 

Kameraden, übernahm den Wachdienst, bekam eine militärische Ausbildung, erlernte die Handha-

bung der Waffen und leistete politische Aufklärungsarbeit in einigen Bauernsiedlungen. Innerhalb 

kür-[289]zester Frist wurde er befördert. Niemand konnte ihn davon abhalten, an den Kampfhand-

lungen teilzunehmen, die ihn schließlich das Leben kosten sollten. Er wollte sich seine Waffen selbst 

vom Feind erbeuten. Allen Argumenten gegenüber antwortete er: „Meint ihr vielleicht, ich sei hier-

hergekommen, um zu nichts nütze zu sein? Haltet ihr mich für weniger tapfer als euch selbst? Ent-

weder man behandelt mich wie einen Partisanen, oder dies hier ist nicht mein Platz. Ich muß gleichen 

Gefahren ausgesetzt sein wie ihr.“ Als man in ihn drang, doch nicht mitzugehen, wurde er wütend 

und schlug folgende Lösung vor: „Entweder ihr laßt mich kämpfen, oder ihr erschießt mich!“ 

Gegen die Befehle der militärischen Führer begab sich Camilo Torres gemeinsam mit den anderen in 

den Hinterhalt. Zum ersten Mal nahm er an einer Kriegshandlung teil. Und er blieb für immer in den 

Bergen, das Gesicht dem Himmel zugewandt, seinen Blick auf ein Geschlecht freier Menschen in 

Kolumbien gerichtet. 

Die Umstände, die Art und Weise, das Zufällige seines Todes sind nicht von Belang. Bei Menschen 

wie Camilo Torres beginnt die Transzendenz ihres Schicksals mit dem Tode. Es war am Dienstag, 

dem 15. Februar 1966, gegen halb zwölf Uhr vormittags, als ihn der Tod ereilte. 

Am Tage darauf sickerten die ersten Nachrichten durch: „Im Gebiet der Anden, Regierungsbezirk El 

Carmen, im Amtsbereich der Gemeinde San Vicente, stießen Truppen des Bataillons Ricaurte mit 

einer Gruppe Banditen der sogenannten ‚Befreiungsarmee‘ zusammen. Auf beiden Seiten kam es zu 

Verlusten: Vier Soldaten der Regierungstruppen und fünf Banditen fielen. Ein Unteroffizier und ein 

Soldat wurden verwundet ... Bauern haben versichert, daß sich dort auch Pater Camilo Torres auf-

halte. Sie erkannten ihn, weil es sich um eine neue Person handelte, die sich ganz anders gab als die 

übrigen Angehörigen der Gruppe.“ („El Tiempo“, 16. Februar 1966.) 

[290] Die erste Mitteilung seitens der Armee: 

„Der Kommandeur der Fünften Brigade gibt der Bevölkerung zur Kenntnis, daß heute, am 15. Feb-

ruar, gegen 11.30 Uhr, an der Cañón del Pilar genannten Stelle von Patio de Cemento, am Weg nach 
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Riosucio, dreieinhalb Wegstunden von El Carmen, Gemeinde San Vicente entfernt, bewaffnete Ban-

diten mit Truppen der Brigade zusammengestoßen sind, die Kampfaufträge zur Gewährleistung der 

Sicherheit jenes Gebietes durchführten. Bei diesem Zwischenfall wurde eine eigene Patrouille aus 

dem Hinterhalt angegriffen. Dabei wurden ein Offizier, ein Unteroffizier und ein Soldat verwundet 

sowie vier Soldaten getötet. Die Patrouille der Armee reagierte sofort und fügte der Gruppe der Ban-

diten Verluste (fünf Tote) zu und nahm die gesamte Ausrüstung der fünf Gefallenen an sich, darunter 

drei weittragende Waffen. Die in diesem Gebiet befindlichen Truppen setzen ihre Suchoperation fort. 

Die Fünfte Brigade wird in ihrem Bemühen zum Schutz der bäuerlichen Gebiete fortfahren und ihnen 

die für die Aufrechterhaltung der Ordnung und der freien Ausübung ihrer ehrlichen Arbeit unerläßli-

che Sicherheit angedeihen lassen. Oberst Alvaro Valencia Tovar, Kommandeur der Fünften Brigade.“ 

(„El Vespertino“, 17. Februar 1966.) 

Am Donnerstag, dem 17. Februar, begann der Rundfunk, die Nachricht ab 11 Uhr vormittags auszu-

strahlen. Die Lage war sehr gespannt. 

Die Abendzeitung „El Vespertino“ brachte die Meldung in großen Schlagzeilen: 

„EXTRAMELDLTNG! CAMILO IST TOT!“ 

Auch die Zeitung „El Espacio“ verkündete am 17. Februar: 

„CAMILO TORRES TOT!“ 

Die Bevölkerung, begierig, Einzelheiten zu erfahren, riß sich die Zeitungsexemplare aus den Händen, 

und aus allen Gesichtern sprach die bange Frage: Wie starb Camilo Torres? 

[291] Mitteilung der Armee Nr. 007 

„Der Kommandeur der V. Brigade gibt der Bevölkerung folgendes zur Kenntnis: 

Am Dienstag, dem 15. Februar, wurde eine Patrouille der V. Brigade in der Nähe von Patio Cemento, 

Regierungsbezirk El Carmen, Gemeinde San Vicente de Chucurí, von einer ca. 25 Mann starken 

Gruppe in einen Hinterhalt gelockt. Die Ergebnisse der Kampfhandlungen liegen der Öffentlichkeit 

bereits vor. Es folgte eine Identifizierung der Leichen von fünf Personen, die von der Patrouille un-

mittelbar nach dem Zusammenstoß getötet wurden. Obwohl in einigen Fällen eine endgültige Bestä-

tigung durch das Ergebnis der nekrodaktyloskopischen Untersuchung abzuwarten bleibt, sind fol-

gende Personen identifiziert worden: 

1. Camilo Torres Restrepo, 

2. Aureliano Plata Espinosa, 

3. Salvador Afandor, alias ‚Saúl‘, alias ‚Tuerto‘ (der Einäugige), der an dem Angriff auf Simacota 

beteiligt war und für den Tod eines Angehörigen der Nationalpolizei verantwortlich ist, 

4. Paulino Rodriguez Sandoval, alias ‚Policarpo‘, der aktiv am Angriff auf Simacota beteiligt war, 

5. eine nicht identifizierte Person. 

An Waffen wurden von den beteiligten Truppen u. a. ein Karabiner Modell M-1, Kaliber 0,30 sicher-

gestellt, der von einem der Soldaten benutzt worden war, die beim Angriff auf Simacota am 7. Januar 

1965 fielen. Dieser Karabiner mit der Nummer 5.088.554 wurde in den Händen der später als Camilo 

Torres Restrepo identifizierten Person angetroffen. 

Er wies technisch nachweisbare Spuren dafür auf, daß er wenige Augenblicke vor seiner Sicherstel-

lung abgefeuert worden war. 

Die Leichen der in vorstehender Liste aufgeführten Perso-[292]nen wurden in dem Gebiet bestattet, 

in dem der bewaffnete Zusammenstoß stattgefunden hatte. 

Bucaramanga, 17. Februar 1966 

gez. Oberst Alvaro Valencia Tovar 

Kommandeur der V. Brigade.“ 
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Die folgende Darstellung aus „El Siglo“ vom 17. Februar 1966 scheint der Wirklichkeit näher zu 

kommen: 

„Seit den vorangegangenen Tagen folgten die Guerilla-Kämpfer den Spuren der Patrouille. Der Hin-

terhalt wurde unter Nutzung der Geländekenntnis und des strategischen Vorteils gelegt. Der Armee-

trupp ging in zwei Gruppen verteilt vor. Der Leutnant marschierte in der zweiten Gruppe, einige 

Meter hinter der Vorhut. Als die Vorhut in das fragliche Gebiet eintrat, feuerte der Guerilla-Anführer 

seine Madson ab, und vier Soldaten fielen. Die anderen liefen auseinander, während das Gefecht 

heftiger wurde. Camilo Torres versuchte, das Gewehr eines Soldaten an sich zu nehmen, der einein-

halb Meter von ihm entfernt niedergestreckt worden war. Dabei wurde er verwundet. Der Anführer 

fragte ihn, ob er verwundet sei, und Camilo Torres antwortete: ‚Es hat mich erwischt, aber es geht 

noch.‘ Der Anführer rief: ‚Ziehen Sie sich zurück! Zurück!‘ Aber Camilo Torres gab bei seinem 

zweiten Versuch, sich der Waffe zu bemächtigen, eine gute Zielscheibe ab und erhielt den tödlichen 

Treffer. Ein Kämpfer versuchte, seinen Leichnam zu bergen, wurde dabei jedoch ebenfalls getroffen. 

Das gleiche Schicksal ereilte einen Bauernjungen, der in die Feuerzone eingedrungen war und bis zu 

der Stelle vordrang, wo Camilo Torres lag. 

Zwei weitere Guerilla-Kämpfer fielen bei dem Gefecht. Diese Verluste waren auf einen Sergeanten, 

einen Veteranen in der Partisanenbekämpfung, zurückzuführen, dem es gelungen war, sich in vorteil-

hafter Position zu verschanzen. Inzwischen hatte der Leutnant die Einkreisung der Guerillas begon-

nen, wobei er verwundet wurde. 

[293] Dem Kämpfer, der eine Bombe bei sich trug, wurde mehrmals befohlen, diese zu werfen, um 

den Sergeanten aus seiner Stellung zu vertreiben. Aber aus unerklärlichen Gründen tat er es nicht. In 

der gleichen Nacht noch desertierte er, wie man später erfuhr. Hatte er aus Verrat, Verwirrung oder 

Verblendung so gehandelt? 

Als die überlebenden Guerilla-Kämpfer die Einkreisungsoperation wahrnahmen und merkten, daß es 

unmöglich sein würde, die Leichen der Gefallenen zu bergen, überschritten sie den Fluß Rio Sucio 

und flohen in ihr Lager zurück.“ 

Die Nationale Befreiungsarmee erließ folgenden Aufruf: 

„In tiefem Schmerz und voller Zorn auf die oligarchischen Klassen gibt die Nationale Befreiungsar-

mee dem kolumbianischen Volk und den Revolutionären der ganzen Welt den Tod des großen revo-

lutionären Führers, des Priesters Camilo Torres Restrepo, bekannt, der am 15. Februar dieses Jahres 

bei einem verhängnisvollen Gefecht zwischen eigenen Kräften und Strafabteilungen der Armee der 

Vaterlandsverräter der Nationalfront gefallen ist. Bei diesem Zusammenstoß stellten sich unsere hel-

denhaften Kämpfer mutig den Regierungstruppen, fügten ihnen Verluste an zahlreichen Toten und 

Verwundeten zu, erbeuteten verschiedene weittragende Waffen, diverses Kriegsgerät und wiesen ein-

mal mehr die Versuche der Regierungstruppen zurück, uns gänzlich zu zerschlagen. Wir hatten je-

doch den unwiederbringlichen Verlust von fünf mutigen Patrioten zu beklagen, unter ihnen den un-

vergeßlichen Camilo Torres, der unter den Salven der Reaktion gemeinsam mit anderen mutigen 

Kämpfern fiel, welche versuchten, ihn aus der Gefahrenzone zu bergen. 

Dieses erneute Verbrechen der Regierung ist das Ergebnis der Vergeltungsaktion gegen die gewalti-

gen Anstrengungen unseres Volkes, das schändliche Joch der Oligarchie und des nordamerikanischen 

Imperialismus abzuschütteln und [294] dabei das Blut seiner besten Söhne/ auf dem Altar der vater-

ländischen Interessen zu opfern. 

Camilo starb als Held, im Bewußtsein des Beispiels, das die Führer zu geben bereit sein müssen. Nie 

legte er es darauf an, sich aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Er kannte die Gefahren des Krieges, 

und er nahm sie auf sich in der Überzeugung, daß sein möglicher Tod der vielleicht entscheidende 

Funke für jenes Feuer sein würde, das das kolumbianische Volk mit Haß und Entschlossenheit gegen 

die regierenden Kräfte zu entfachen begonnen hat, die ein System der Ungerechtigkeit und der 

Schmach aufrechterhalten. Wir, die wir die rechtmäßigen Erben seiner Ideen und seiner menschlichen 

Größe zu sein bemüht sind, möchten vor den Massen des Volkes sein Opfer hervorheben. Vieles 



German Guzman: Camilo Torres. Persönlichkeit und Entscheidung – 135 

OCR-Texterkennung Max Stirner Archiv Leipzig – 11.10.2023 

können wir von ihm lernen. Sein Leben war klar und rein. Sein tiefer christlicher Glaube, den er in 

seiner grenzenlosen Liebe zu den Armen, den Ausgebeuteten und Unterdrückten erblickte, in der 

völligen Hingabe für den Kampf um deren Befreiung, ging einher mit einer wissenschaftlichen Vor-

stellung vom revolutionären Kampf als einzig wirksamem Mittel, um den Befreiungskampf bis zu 

den letzten Konsequenzen zu führen. Er starb in dem Bemühen, das Volk auf den Weg zur Eroberung 

der Macht zu führen, aber er starb nur körperlich. Sein Leichnam wurde von den Häschern der Re-

gierung mit Fußtritten geschändet. Das beweisen die Quetschungen im Gesicht, die auf den Presse-

fotos zu erkennen sind. Das Volk wird ihnen diese gemeine und widerwärtige Tat heimzahlen. 

Aber seine Idee wird durch sein Martyrium nur noch größer. Die Richtigkeit seiner Thesen nimmt im 

Bewußtsein der werktätigen Menschen immer mehr Gestalt an. Seinem Andenken zu Ehren werden 

wir die Einheit des Volkes, auf der er so sehr beharrte, bald lebendige Wirklichkeit werden lassen. 

Tausende von Bauern, Arbeitern, Studenten, Intellektuellen, ehrlichen Menschen werden durch ihre 

[295] physische und moralische Mitwirkung die Lücke schließen, die der Tod des heroischen Kämp-

fers in den Reihen der Nationalen Befreiungsarmee gerissen hat. Geführt von unserem Leitstern, dem 

Geiste von Camilo Torres, wird unsere Kraft unermeßlich wachsen. Das Andenken an ihn hat unsere 

Herzen mit Kampfentschlossenheit und mit Haß gegen die Häscher der Oligarchie erfüllt. Unser Volk 

wird die Schuldigen am Tode seines großen Führers strafen. Mit ihm werden wir unseren Kampfes-

eifer bis zum endgültigen Sieg verdoppeln, weil – wie es uns Camilo lehrte – ‚ein Volk, das bis zum 

Tode kämpft, immer den Sieg davontragen wird‘. Bauern! Die Einheit von der Basis aus, der Basis 

der Bauern, ohne Unterschied von Religion und Zugehörigkeit zu den traditionellen Parteien, werden 

wir durch die Stärkung der Kampfeinheiten der ELN erreichen. 

Studenten und Intellektuelle! Euer Kampf wird erfolgreich sein, wenn ihr eure Anstrengungen auf 

die Ziele der Partisanenkämpfer ausrichtet! 

Arbeiter! In euren Händen und in eurer Klassenorganisation liegt die endgültige Entscheidung über 

den sozialen Befreiungskampf, von dem unser Vaterland erfaßt wird. 

Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten! Haltet in euren Unterdrückungsaktionen ein! Dient nicht der 

Oligarchie und ihrer volksfeindlichen Regierung als Mordinstrument! Besudelt nicht eure Hände mit 

dem reinen Blut derer, die wie Camilo Torres unserem Vaterland seine Würde zurückgeben wollen! 

Priester! Nehmt das Martyrium von Camilo Torres als erhabenes Beispiel für eine Nächstenliebe, die 

alles hingibt und nichts für sich beansprucht! Stellt auch ihr euch auf die Seite des Volkes im Kampf 

gegen seine Unterdrücker! 

Schließlich rufen wir alle Volksorganisationen auf, den Leichnam unseres geliebten Führers den Kral-

len seiner Mörder zu entreißen. Machen wir sein Grab zu einem nationalen Denkmal! 

[296] Für die Einheit des Volkes bis zum Tode! 

Für die Organisierung des Volkes bis zum Tode! 

Für die Ergreifung der Macht durch das Volk bis zum Tode! 

Nicht einen Schritt gewichen! ... Befreiung oder Tod! 

In den Bergen, Februar 1966 

Nationale Befreiungsarmee 

Fabio Vásquez Castaño, Victor Medina Morón.“ 

(„Insurrección“ – Sondernummer, 1. März 1966.) 

Dieses traurige Kapitel schließt mit der Frage ab, die alle aussprachen: Wo wurde der Leichnam von 

Camilo begraben? In jenem Gebiet, in dem der bewaffnete Zusammenstoß stattfand, wie es in der 

Mitteilung der V. Brigade heißt? In Bucaramanga? In San Vicente? In Barrancabermeja? An einem 

anderen unbekannten Ort, der streng geheimgehalten wird? Seine nächsten Angehörigen, vor allem 

seine Mutter, wandten sich an die entsprechenden Stellen, um über die Grabstätte Aufschluß zu er-

halten. Hier der Brief der Mutter an den Präsidenten der Republik: 
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„Bogotá, den 14. Dezember 1966 

Herrn Dr. Carlos Lleras Restrepo 

Präsident der Republik 

Herr Präsident! 

Vor ungefähr einem Jahr kam an einem Ort in Santander auf tragische Weise der katholische Priester 

Camilo Torres ums Leben. Die Streitkräfte bestatteten seinen Leichnam, und seit jener Zeit habe ich 

als Mutter von Pater Torres und in Ausübung des Rechts, das mir diese Eigenschaft zuerkennt, in 

keiner Weise und bei keiner Behörde auf direktem oder indirektem Wege Schritte oder Maßnahmen 

in Richtung auf Herausgabe der sterblichen Reste meines Sohnes eingeleitet in Ansehung der beson-

deren Umstände, unter denen sich sein Tod zugetragen hat und die sicherlich dazu angetan gewesen 

wären, aus Gründen der öffentlichen Ordnung gegen diese Auslieferung zu sprechen. [297] Die in-

zwischen verflossene Zeit hat jedoch meiner Meinung und gewiß auch der Meinung der von Ihnen 

geleiteten Regierung nach solche Gründe ungültig und mein Recht nur »noch fester und unumstritte-

ner gemacht, so daß ich von der kolumbianischen Nation die Herausgabe der sterblichen Reste meines 

Sohnes verlangen muß und kann, die mir als Mutter – wie Sie gewiß ermessen können – besonders 

viel bedeuten. 

Dieser Gedanke und die innerste Überzeugung, etwas zu verlangen, was mein ist, zusammen mit 

meiner Eigenschaft als kolumbianischer Bürgerin, veranlassen mich, von dem Recht Gebrauch zu 

machen, das der Artikel 45 der Verfassung zusichert, nämlich Bittschriften bei den Behörden einzu-

reichen und Sie als oberste Autorität des Staates zu bitten, geeignete Schritte zu veranlassen, damit 

mir durch eine beauftragte Person an einem Ort und Zeitpunkt, die Ihnen für angebracht und geeignet 

erscheinen, die sterblichen Reste von Pater Camilo Torres ausgehändigt werden. Ich habe mir gestat-

tet, diese Bitte an Sie, Herr Präsident, zu richten, da laut Dekret Nr. 2733 aus dem Jahre 1959 es ‚die 

erste Pflicht aller Beamten oder in öffentlichem Dienst stehenden Personen ist, die Ausübung des im 

Artikel 45 der Verfassung verankerten Rechtes durch rasche und zweckdienliche Erledigung der Bitt-

schriften wirksam zu machen, die in gehöriger Form ihnen vorgetragen werden und mit ihrer Amts-

tätigkeit in direktem Zusammenhang stehen‘. 

Im übrigen halte ich mich an Absatz 2 des Artikels 4 dieses Dekrets, in dem vorgeschrieben ist, daß, 

‚wenn die Erledigung der Bittschrift innerhalb von 15 Tagen nach Erhalt derselben nicht möglich 

sein sollte, dies dem Antragsteller unter Anführung der Gründe für die Verzögerung und des Zeit-

punktes ihrer Erledigung mitgeteilt werden muß‘. 

Ich bitte Sie also – sollten Sie die zuständige Autorität sein –‚ meine Bittschrift in eindeutiger Form 

zu behandeln, [298] sei es, daß Sie meiner Bitte entsprechen oder diese abschlagen oder Sie diese 

dem für diese Angelegenheit zuständigen Beamten zuleiten und mir einen geeigneten Bescheid zu-

kommen lassen, so wie es Artikel 6 des vorgenannten Dekrets vorschreibt. Ich habe mich des Rechtes 

der Petition bedient, weil ich glaube, daß Sie sich, Herr Präsident, dieser legalen Art und Weise be-

dient hätten, wenn Sie sich in einer der meinen ähnlichen Lage befänden. 

Sie sind immer ein Mann des Rechts gewesen, und ich vertraue fest darauf, daß Sie das meinige 

anzuerkennen und zu schützen wissen werden, welches auch das Recht aller kolumbianischen Frauen 

ist und darin besteht, mit ihrem Herzen das zu bedecken, das einst ihrem Schoße entsprungen ist. 

Ich bin hochachtungsvoll, Herr Präsident, 

Isabel Restrepo de Torres 

Personalausweisnummer 20.083.747.“ 

(„Frente Popular“, April 1967.) 

Dieser Brief hat bis Anfang 1968 keine Antwort gefunden. 

[299] 
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XVII 

Reaktionen auf seinen Tod 

Während des Aufenthaltes von Camilo Torres in den Bergen der Aufständischen konnte seinem Le-

ben jeden Augenblick ein Ende gesetzt werden. Freunde und Feinde hatten diese Vorahnung, beinahe 

die Gewißheit. 

Würde sein Tod bei den Massen eine ebenso heftige und verheerende Reaktion auslösen wie der Tod 

des Volksführers Jorge Eliécer Gaitán, der am 9. April 1948 fiel? Weshalb kam es nicht zu einer 

neuen beklagenswerten Katastrophe? Gaitán genoß große Sympathien unter den Massen, verstand es 

aber nicht, ihnen den Sinn einer konkreten Aktion in Richtung auf die Machtergreifung nahezubrin-

gen. Als er starb, war die Anarchie stärker als jeder Versuch, die Menschen auf positive Ziele zu 

orientieren. Camilo Torres ließ die Hoffnungen des Volkes wieder aufleben, vermochte aber weder 

eine stark fortschrittliche christliche Bewegung noch eine im Sozialismus verwurzelte Bewegung 

historisch zu begründen. 

Andererseits war das Blutbad unter dem Volk vom 9. April 1948 zu schmerzlich gewesen und hatte 

überdies zu nichts geführt, war letztlich umsonst gewesen. 

Die mangelnde Geschlossenheit der Bewegung, ihre in den Anfängen begriffene Organisation, die 

allgemeine Verwirrung, die Camilo Torres zu dem Entschluß führte, zu den Partisanen in die Berge 

zu gehen, der nach viel zu lebendige [300] Eindruck, den die Gewaltakte hinterlassen hatten, alle 

diese Faktoren waren nicht geeignet, einen unzeitgemäßen, spontanen, das ganze Volk mitreißenden 

Aufstand auszulösen. 

Außerdem wurde die Nachricht vom Tode Camilo Torres‘ erst offiziell bekanntgegeben, als alle für 

die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung im Land erforderlichen Maßnahmen bereits getrof-

fen waren. Die Straßen und Plätze von Bogotá und anderen wichtigen Städten des Landes wurden 

prophylaktisch bewacht. 

Für spätere Untersuchungen ist es wichtig, die Reaktion der einzelnen Schichten der kolumbianischen 

Bevölkerung auf den Tod von Camilo Torres wiederzugeben. 

1. Die Studentenschaft 

In der Nationaluniversität wurden die Fahnen auf halbmast gesetzt. Auf einigen Gebäuden der Uni-

versitätsstadt wehten Trauerflore. Die Reaktion ging über kleine Tumulte in den nahe des Universi-

tätsgeländes gelegenen Straßen nicht hinaus. Wie üblich wurden einige Autos mit Steinen beworfen. 

Die Studenten hatten gerade Ferien. 

Die Polizei erstickte ganz energisch die vereinzelten kleinen Unruhen, die in der Jiménez de Quesada-

Allee aufflammten. 

Zwei Bildreporter bekamen den Zorn der Ultraradikalen zu spüren, ohne jedoch ernsthaft verletzt zu 

werden. 

In Popayán demonstrierten 500 Studenten der Cauca-Universität und riefen: „Nieder mit der Regie-

rung und mit den Oligarchien!“ 

Das Gebäude der Tageszeitung „El Liberal“ wurde mit Steinen beworfen, der Chefredakteur leicht 

verletzt. 

In Bucaramanga wurden 13 Geschäfte und die Rundfunkstation mit Steinen beworfen. 

In Medellín kam es zu einem Blitzmeeting und zur Plünderung einiger Geschäfte. 

Am 23. Februar ereigneten sich neue Zwischenfälle in Cali und Bogotá. 

[301] 2. Die Presse 

Die Zeitung „El Tiempo“ schrieb in ihrem Leitartikel vom 18. Februar über den Tod von Camilo 

Torres: 
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„Unglücklicherweise führte ihn gerade seine Berufung zur Hingabe, die großzügig und selbstlos war, 

zu den höchsten Extremen. Zunächst veranlaßte sie ihn zur Aufgabe des Priesteramtes und später 

dazu, seine Soutane gegen die Partisanenuniform zu vertauschen – und all das in einem Land, in dem 

eine solche Tätigkeit heute jeder Rechtfertigung und selbst jeder revolutionären Bedeutung entbehrt. 

Durch einen gewissen romantischen Schein geblendet, von dem er sich umgeben sah, stürzte er sich 

selbst in den Abgrund, in welchem er jetzt unausbleiblich sein Ende gefunden hat. Er ist so auf tragi-

sche Weise gescheitert, wo man doch mit Recht noch viele gute und edle Taten erwarten konnte ... 

Die Zeitung „El Espectador“ schrieb in ihrem Leitartikel vom 18. Februar 1966: 

„Als zu Beginn dieses Jahres der ‚Aufruf von Camilo Torres an die Kolumbianer‘ erging und man 

mittels unbestreitbarer fotografischer Dokumente enthüllte, daß Camilo Torres Restrepo zu den Waf-

fen gegriffen und sich gegen die rechtmäßige Ordnung in Kolumbien erhoben habe, erlaubten wir 

uns, in einem Leitartikel folgendes darzulegen (ein Aufsatz, der heute ganz besondere Aktualität er-

langt, da bekannt wird, daß diese umstrittene Persönlichkeit im Kampf gegen die kolumbianische 

Armee in San Vicente de Chucurí, Santander, ums Leben kam): 

‚Der Gang der Ereignisse hat gezeigt, daß es keinen derart fortschrittlichen Priester gibt. Bei Camilo 

Torres handelt es sich einfach um einen überzeugten Marxisten im Gewand eines Geistlichen, um 

nicht mehr und nicht weniger. Deshalb befindet er sich heute an der Seite der bewaffneten Aufstän-

dischen und geht den Weg, den die Marxisten der chinesischen Richtung ihren Anhängern auf ganz 

besondere Art und Weise gezeigt haben. 

[302] Alles in dem Lebensweg von Camilo Torres, der während der Ausübung seines Priesteramtes 

seine Herden mit verirrten Schafen und gefährlichen Wölfen im Schafspelz verstärkte, der sich als 

Seelsorger gegen die eigene Hierarchie auflehnte und sein Priestergewand ablegte, um die Revolution 

zu verkünden und die Massen für seine Ziele und Ideen zu gewinnen, der zu den Waffen griff, in die 

gefährlichen Wälder ging und sich dort zum Führer der Aufständischen erklärte, alles im Leben von 

Camilo Torres‘ – so schrieben wir damals – würde ‚unausbleiblich zu seinem Ende führen‘, das, wenn 

wir es auch vorausahnten, dennoch schmerzlich ist. Schmerzlich deshalb, weil das Leben eines äu-

ßerst intelligenten, charakterfesten, gebildeten Mannes auf der Hälfte seines Weges und unter Um-

ständen unterbrochen wurde, von denen niemand, ohne in eine große Ungerechtigkeit zu verfallen, 

sagen kann, daß sie hätten vermieden werden können.“ 

„El Espectador“ druckte auch den vollständigen Artikel des Kubaners Pardo Llada aus der „Bohemia“ 

(dem im Ausland erscheinenden Organ der kubanischen Konterrevolutionäre) ab. Pardo Llada ist ein 

Mann, der von den reaktionären Kreisen gekauft wurde, um in Kolumbien nach Belieben allerlei 

Unsinn zu schreiben. In diesem Artikel kann man unter anderem lesen: 

„Camilo Torres ist mit und ohne Soutane zu einer Art ‚rotem Geistlichen‘ geworden, wie Pater Bolo 

in Peru, ein erklärter Kommunist, und Pater Sardiñas in Kuba, der ‚Kaplan der Sierra Maestra‘, der, 

wenn er auch nicht die Soutane ablegte, sie doch grün färbte, um sie der Uniform Fidel Castros an-

zupassen.“ 

Das Organ der Kommunistischen Partei Kolumbiens, „Voz Proletaria“, schrieb am 24. Februar 1966 

zum Tode von Camilo Torres: 

„Der Tod, den der katholische Priester, Revolutionär und Partisan Camilo Torres Restrepo im Kampf 

fand, hat das [303] Gewissen der kolumbianischen Nation erschüttert. Das Volk ist voll Trauer über 

das Unglück, von dem es betroffen wurde. Alle Kräfte des Volkes – Politiker, Studenten, Arbeiter 

und Bauern – protestieren entschieden gegen dieses Verbrechen, das die dem amerikanischen Impe-

rialismus hörige Oligarchie begangen hat, und senken ihre Trauerfahnen vor dem unbekannten Grab, 

das sich irgendwo in den Bergen von Santander, dem Lande der Comuneros, befindet ... 

Die Oligarchie wollte mit unmenschlichem Sadismus sogar noch den Leichnam des Rebellenpriesters 

entehren. Sie hat sein Grab nicht mit Blumen geschmückt, wie es das Volk möchte, sondern es feige 

und hinterlistig mit niedrigen Beleidigungen beschmutzt. Aber die Reaktion muß vor der Realität 

verstummen. Sie kann den Wert, den das große Beispiel von Camilo Torres hat, nicht totschweigen, 
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so wie sie auch die Tatsache nicht verbergen kann, daß er ein wahrer Partisan, ein nach Gerechtigkeit 

für das Volk strebender Mensch und kein Bandit war. Das Märchen vom ‚Banditen‘ wurde mit 

Camilo Torres begraben. Ein spanischer Künstler sagte einmal während des Spanienkrieges: ‚Der 

Faschismus begräbt nicht Leichen, sondern legt die Saat in den Boden.‘“ 

Die Wochenzeitung „Semana al Día“ schrieb am 19. Februar 1966: 

„Camilo Torres – gescheiterte Rebellion.“ 

Das offizielle Organ der Kurie, „El Catolicismo“, betonte am 24. Februar 1966: 

„Die Kirche, die ihre wahre Mission in der Welt kennt, hat in ihren Beziehungen zu den weltlichen 

Dingen und konkret zu den politischen Dingen stets einen eindeutigen Standpunkt eingenommen. Da 

sie weiß, daß ihre Arbeit unter den Menschen vor allen Dingen auf dem spirituellen Gebiet liegt, 

wollte sie stets, daß ihre Priester sich nicht an parteilichen Auseinandersetzungen beteiligen, und 

wenn es [304] von dieser traditionellen Regel auch einige wenige Ausnahmen gegeben hat, so hatte 

in allen diesen Fällen der zuständige Bischof jeweils seine Zustimmung erteilt. Was andererseits die 

Laien betrifft, so ist es der Wunsch der Kirche, daß sie sich in ihrem eigenen Namen politisch betäti-

gen und in die Politik den christlichen Sinn der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit hineintragen sowie 

jene Systeme ablehnen mögen, die Gewaltakte unter Brüdern befürworten. 

Leider hat Camilo \Torres diesen Weg nicht beschritten. Sein Prälat hatte Grund genug, ihm als Pries-

ter niemals zu gestatten, sich auf politische revolutionäre Unruhen einzulassen, welche mit dem pries-

terlichen Stand unvereinbar waren. Als er dann auf eigenes Ersuchen in den Laienstand zurückver-

setzt wurde, wählte er die bewaffnete Rebellion, die sich absolut nicht mit christlicher Politik verein-

baren läßt. Das sind allen bekannte Tatsachen. Was Camilo Torres im Innersten seiner Seele empfun-

den, welche Antworten er seinem eigenen Gewissen gegeben haben mag, sind Dinge, die wir nicht 

beurteilen können, denn nur Gott vermag in die Herzen zu sehen. 

In Anbetracht der schmerzlichen Tatsache seines Todes unter den allen bekannten Umständen können 

wir seine Fehltritte und sein gescheitertes Leben nur bedauern, ein Leben, das dazu berufen war, der 

Kirche und in ihr den Armen und Unterdrückten zu dienen. Es tröstet uns zu wissen, daß Gott Liebe 

und daß seine Liebe unendlich ist.“ 

3. Die Kirche 

Exzellenz Rubén Isaza Restrepo, Weihbischof von Bogotá, kommentierte: 

„Dies alles ist natürlich eine traurige Realität.“ („El Vespertino“, 17. Februar 1966.) 

Monsignore Victor Wiedemann, Generalvikar der Erzdiözese von Medellín, erklärte: 

„Natürlich müssen wir alle den Tod des Herrn Camilo Tor-[305]res bedauern und seine Seele Gott 

empfehlen, dem einzigen; der den Menschen zu richten vermag, da er in seine Seele und in das In-

nerste seines Herzens schaut. 

Offensichtlich ist doch alles so eingetreten, wie es Leute mit loyaler Meinung erwartet haben. Leider 

hat Herr Camilo Torres nach und nach den Wert seiner Aufgabe als Seelsorger geschmälert. Schließ-

lich war er Priester und sollte es bis in alle Ewigkeit bleiben. 

Während seines Wirkens als Kaplan an der Universität setzte er einige seiner Vorhaben durch, die 

von der Kirche gebilligt worden waren und die ihm die Bewunderung seiner kirchlichen Vorgesetzten 

eingebracht haben. Später erlag er der Versuchung, größeres Ansehen zu erstreben. Er wollte in der 

Universität Pläne realisieren, die schon nicht mehr mit seinem eigentlichen Priesteramt in Einklang 

standen. Damals dachte er einzig und allein an das Irdische und ließ all das außer acht, was den 

Heiligen Geist und die Ewigkeit betraf. Seine Vorgesetzten warnten ihn und sahen sich auf Grund 

seines Ungehorsams veranlaßt, ihn von seinem Amt in der Universität abzuberufen und ihm einen 

anderen Weg des priesterlichen Apostolats zu zeigen, auf welchem er aber keine Befriedigung fand, 

obgleich er an der Seite der Armen und Bedürftigen war, denen er seiner eigenen Meinung nach 

dienen und die er beschützen wollte. 
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Noch als er dieses Amt innehatte, verbreitete er Ideen, die auf die Revolution gerichtet waren und in 

einigen Punkten nicht mit den Normen der Kirche übereinstimmten. Es kommt einem Geistlichen 

nicht zu, Werke im Bereich des. Weltlichen zu vollbringen, vor allem nicht im Gebiet der Politik. 

Verärgert über die Art, wie man mit ihm verfuhr – seine Vorgesetzten wollten nicht zulassen, daß er 

immer tiefer fiel –‚ zog er es vor, in den Laienstand zurückversetzt zu werden, also auf die Ausübung 

des Priesteramtes zu verzichten, um sich als Laie der Politik zu widmen.“ 

(„El Espectador“, 17. Februar 1966.) 

[306] Carlos Pérez Herrera, Pressesekretär der Erzbischöflichen Kurie von Panama, äußerte sich in 

folgender Weise in „El Siglo“ vom 3. März 1966: 

„Wir freien Menschen in Amerika haben ein Recht darauf den Tod von Camilo Torres Restrepo zu 

bedauern, der den Meldungen von UPI zufolge in den Bergen von Santander fiel. Wie Hidalgo und 

Morelos glaubte auch Pater Torres an den Aufstand als den einzigen Weg, ein nach Brot hungerndes 

und nach Gerechtigkeit dürstendes Land zu erlösen, und so wie jene mexikanischen Geistlichen, die 

die Vorkämpfer der Befreiung vom spanischen Kolonialjoch waren, bezahlte auch er seine Rebellion 

mit dem Leben – ein Opfer, dessen volles Ausmaß erst die kommenden Generationen ermessen wer-

den. 

Zu dem Tod des erst kürzlich geopferten kolumbianischen Geistlichen zu schweigen scheint das 

klügste zu sein, will man lästigen Worten und bitterer Kritik aus dem Wege gehen. Aber Schweigen 

wäre Heuchelei und Mangel an. Tapferkeit. 

In der Geschichte tritt oft der Fall ein, daß ein Militärangehöriger seine Uniform mit dem Gewand 

des Geistlichen vertauscht. Seltener dagegen legt ein Geistlicher seine Soutane ab, um sich in die 

Uniform des Partisanen zu kleiden. Pater Camilo ersuchte die kirchliche Behörde um die Entlassung 

aus seinem Amt, um den Kampf gegen das Elend von einem Gebiet aus aufzunehmen, das bislang 

den revolutionären Politikern vorbehalten war. 

Danach verließ er die Stadt, um in den Bergen an der Seite der Partisanen zu kämpfen. Wenn es uns 

möglich gewesen wäre, hätten wir Pater Torres daran erinnert, daß wir Geistlichen keine Militärs sind 

und nichts von Strategie verstehen ... 

Mag Pater Torres im Irrtum gewesen sein oder nicht – fest steht, daß er sich als Idealist der militanten 

Zielsetzung seines sozialen Apostolats einem ungleichen Kampf [307] zwischen der öffentlichen Ge-

walt, die im Dienst der Oligarchie steht, und einer kleinen Gruppe von Idealisten, die die Fahne der 

Forderungen des Volkes hoch erhob, verschrieb. Mag Pater Torres im Irrtum gewesen sein oder nicht 

– fest steht weiter, daß er die journalistische Tätigkeit aufgab und seine Vorlesungen an der Univer-

sität einstellte, um in den Bergen Zu versuchen, das zu erreichen, was ihm in den Spalten seiner 

Zeitung und in den Hörsälen der Universität nicht gelungen war. 

Mag Pater Torres im Irrtum gewesen sein oder nicht – fest steht, daß er es vorzog, als ‚Kommunist‘ 

bezeichnet zu werden, anstatt zu schweigen und sich so mitschuldig zu machen an dem mangelnden 

Gefühl der Gesellschaft für die sozialen Probleme, einer Gesellschaft, die der christlichen Botschaft 

von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit mit Widerwillen begegnet. 

Mag Pater Torres im Irrtum gewesen sein oder nicht – fest steht schließlich, daß er einen Pfad einge-

schlagen hat, den noch Viele Idealisten beschreiten werden, die so nach Gerechtigkeit suchen wie 

andere, die in den gefahrvollen Gebieten Amerikas einen verborgenen Schatz aufspüren wollen. Des-

halb verneigen wir uns tief vor der sterblichen Hülle dieses Mannes, der von einem freien, gesunden 

und arbeitenden Volk träumte, und bitten Gott in Demut, er möge dem Priester, Partisanen und Pat-

rioten, der auf einem Stück blutgetränkter kolumbianischer Erde gefallen ist, die ewige Ruhe schen-

ken.“ 

Eduardo Arango Trujillo OFM griff über Radio Juventud in heftiger Weise die Regierung und die 

hohen kirchlichen Behörden an und beschuldigte sie, Camilo Torres von dem Augenblick an dem 

Tod geweiht zu haben, als sie ihn aus dem Kardinalspalast hinauswarfen, ihn später „wie eine Ratte“ 
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jagten und ihm alle legalen Wege verschlossen. Das ganze Land solle den Namen Camilo Torres stets 

im Gedächtnis behalten, sagte der Franziskaner weiter. Obgleich [308] Christus von Liebe und Ver-

söhnung gesprochen habe, finde man heute nur Haß und Tod. Nach einer Reihe heftiger Kritiken an 

der Hierarchie schloß Arango seine Ehrung für Camilo Torres mit den Worten, er selbst werde sicher 

ebenfalls bald verfolgt werden. 

Pater Agustino José Tejada aus Ekuador schrieb am 17. März 1966 in „Voz Proletaria“: 

„Dieser 37jährige Geistliche verzichtete auf sein heiliges Amt, um sich in einen Kampf revolutionärer 

Natur zu begeben, beseelt von einem edlen Ziel, dem der Erlösung der Armen, vielleicht auch verletzt 

in seinen edlen Gefühlen als Priester durch die Tränen und das Elend der proletarischen Klasse seines 

Vaterlandes. Er verweilte nicht lange dabei, über die Zulässigkeit der Mittel nachzudenken, sondern 

identifizierte sich mit den kommunistenfreundlichen Elementen und schloß sich den Partisanen an. 

Wir können nicht umhin, seinen frühen, in der Anonymität erlittenen Tod zu beklagen, auch wenn er 

für eine humanitäre Sache stritt und bedauerlicherweise uneins mit seinen kirchlichen Vorgesetzten 

war. Friede seinem Grabe!“ 

In Paris zelebrierten kolumbianische Priester in brüderlicher Verbundenheit eine Seelenmesse für 

Camilo Torres. 

In der Kathedrale von Cuernavaca in Mexiko wurde mit vollem Einverständnis von Bischof Méndez 

Arceo für Camilo Torres ein Requiem gelesen. 

In Löwen kam es zu einem Rundtischgespräch unter Beteiligung von Kanonikus Houtart und dem 

Geistlichen Alberto Rodes. 

5. Die Regierung 

Der Minister für Justiz, Francisco Posada de la Peña, erklärte: „Er stellte sich außerhalb des Gesetzes 

und mußte die Folgen dafür tragen.“ („El Espectador“, 18. Februar 1966.) 

Der Generalsekretär beim Präsidenten der Republik, Dr. Guillermo Isaza Mejía, erklärte in der glei-

chen Ausgabe [309] dieser Zeitung: „Mir scheint, daß jeder, der sich einer solchen Tätigkeit widmet, 

auch so enden muß.“ 

6. Arbeiter und Gewerkschaften 

Tomás Herazo Ríos, ehemals Mitglied der Kommunistischen Partei, aus der er ausgeschlossen wurde, 

und heute Mitglied des Exekutivkomitees der Konföderation der Werktätigen Kolumbiens (CTC), 

erklärte vor der Presse: 

„Der Tod von Camilo Torres überrascht uns nicht, denn jeder, der sich der Staatsgewalt widersetzt, 

muß dieses Risiko auf sich nehmen. Er war Partisan und wandte sich gegen die Armee.“ („El Espa-

cio“, 17. Februar 1966.) 

Antonio Dias, Exekutivsekretär der Union der Werktätigen Kolumbiens (UTC), erklärte: 

„Es ist wirklich bedauerlich, daß sich der ehemalige Geistliche Camilo Torres auf die Abenteuer jener 

eingelassen hat, die das Leben unschuldiger Bauern geopfert haben, und daß er, ein intelligenter 

Mann, auf diese Weise enden mußte.“ (Ebenda) 

Die Gewerkschaftskonföderation der Werktätigen Kolumbiens (CSTC) protestierte im Namen ihrer 

170.000 Mitglieder leidenschaftlich gegen den feigen Mord an dem hervorragenden Geistlichen 

Camilo Torres Restrepo. Er fiel – so heißt es – unter den Schüssen der Streitkräfte, des im Dienste 

der dunkelsten Interessen der Oligarchie stehenden Instruments zur Bestrafung des Volkes. Es heißt 

dort: „Der Tod solcher Menschen wie Camilo Torres schafft Klarheit im Bewußtsein von Millionen 

Kolumbianern über den Kampf unseres Volkes, über den zu beschreitenden heroischen Weg und über 

die grausamen und gewalttätigen Methoden, derer sich die herrschenden Klassen unter dem Einfluß 

der Militärmission der USA bedienen.“ 

(„Voz Proletaria“, 3. März 1966.) 
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7. Die politischen Parteien 

Nur eine Partei, die Kommunistische, nahm offiziell Stellung. 

[310] „Die Kommunistische Partei Kolumbiens bekundet ihren tiefen Schmerz über das schwere Un-

glück, das die revolutionären Kräfte und das kolumbianische Volk durch den Tod von Camilo Torres 

betroffen hat und das ihnen einen hervorragenden nationalen Führer und Kämpfer des Volkes entriß. 

Pater Camilo Torres hatte sich der als Nationale Befreiungsarmee bekannten revolutionären Gruppe 

in der Überzeugung angeschlossen, daß dies der beste Weg zur Befreiung des Volkes von der Aus-

beutung durch die Oligarchie und die Unterdrückung durch den Imperialismus sei. 

Er fiel, im Kampf gegen jene Kräfte, die im Dienst der Reaktion stehen; damit verdient er sich die 

Ehrung des Volkes. Die Massen werden sein Andenken stets ehren, denn er gab sein Leben für die 

unsterbliche Sache der kolumbianischen Revolution und der nationalen Befreiung. Die Kommunisti-

sche Partei senkt ihre Fahnen im Gedenken an diesen tapferen und entschlossenen Kämpfer. Sein 

Name wird der revolutionären Jugend Kolumbiens Beispiel sein. Politbüro der Kommunistischen 

Partei Kolumbiens.“ („Voz Proletaria“, 24. Februar 1966.) 

Viele Arbeiterorganisationen und unabhängige Gewerkschaften verurteilten ebenfalls den Mord an 

Camilo Torres. 

8. Die Intelligenz 

Der bedeutende Schriftsteller Alberto Zalamea, der 1968 den Leninfriedenspreis erhielt, erklärte der 

Rundfunkzeitung „Avance“: 

„Die Umstände, unter denen Camilo Torres gestorben ist, machen seinen Tod noch schmerzlicher. Er 

ging seinen Weg in voller Aufrichtigkeit und Tapferkeit. Allein dieser Weg war falsch, wie sich heute 

erweist. Die kolumbianische Jugend muß eine neue Niederlage hinnehmen. Möge dieser tragische 

Fehler von Camilo Torres die Jugend veranlassen, über die wahren Perspektiven der kolumbianischen 

Revolution nachzudenken. 

[311] Das Beispiel von Camilo Torres zeigt, wie das ungerechte System, unter dem wir schmachten, 

die junge Generation bis zum Äußersten an Verzweiflung treibt. Möge uns sein Opfer veranlassen, 

über den konkreten und realen, im wesentlichen politischen Weg nachzudenken, den die‘ kolumbia-

nische Jugend, ihrer historischen Verantwortung bewußt, einzuschlagen hat. Dieser Weg soll nichts 

gemein haben mit jenen unbesonnenen Abenteuern, zu denen sie verantwortungslose Elemente an-

stiften wollen, Elemente, die sie dann dem Elend und dem Tod preisgeben. Was sagen heute jene, die 

das Abenteuer von Camilo Torres unterstützten? Was sagen jene, die ihn in den Tod trieben? Dieje-

nigen, die wie wir diesen politischen Fehler bekämpften, verneigen sich jedenfalls ehrfurchtsvoll vor 

diesem neuen Opfer kolumbianischer Hoffnungen.“ („El Tiempo“, 18. Februar 1966.) 

Der Psychiater José Gutiérrez äußerte sich so: 

„Politik heißt nicht, die kritischen Themen zu umgehen, sondern offen über sie zu sprechen, auch 

wenn dies undiplomatisch oder sogar ‚unpolitisch‘ erscheinen mag. 

Das trifft auch für den Tod von Camilo Torres Restrepo zu. Wer weiß nicht, daß dieser Fall kompli-

ziert ist und daß man, wenn man offen darüber spricht, notwendigerweise die Gefühle von Sympa-

thisierenden, Gegnern, Gläubigen und Skeptikern sowie die Gefühle derer verletzt, die ihn aus enger 

Freundschaft kannten, und jener, für die er nur der öffentliche Fall des politischen Geistlichen war? 

Er konnte nicht gegen die leichtfertige Romantik ankämpfen, die in jedem jungen Intellektuellen aus 

der Oberschicht ausgeprägt ist, der durch und durch Nonkonformist geworden ist. Folglich konnte er 

auch keine Wege außerhalb der Gewalttätigkeit finden, um seine Ziele wirksam anzugehen. Er steu-

erte zu dem Heldengedicht der Neugestaltung Kolumbiens nicht das bei, was er hätte geben sollen, 

nämlich seine moralische und wissenschaftliche Autorität. 

[312] Die wir die Struktur der kolumbianischen Gesellschaft analysiert und dabei herausgefunden 

haben, daß sie dringend einer Veränderung, einer Verbesserung und einer Modernisierung bedarf, 
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wissen auch, daß wir Revolutionäre in unseren Führern und in uns selbst den Sinn der Autorität pfle-

gen müssen, wollen wir dem Ruf nach einer neuen Führung entsprechen. Wer nicht die Unterstützung 

der Massen genießt, ist nicht glaubwürdig und folglich auch nicht energisch, kann nicht das Neue 

durchsetzen und keine fruchtbare Arbeit leisten. 

Trotz der Autorität seines Amtes, seines Wissens und der Anziehungskraft seiner Persönlichkeit 

fühlte sich Camilo Torres nie unterstützt. Folglich konnte er nicht zur Wiederherstellung der sozialen 

und moralischen Autorität in Kolumbien beitragen, also zu dem, was wir Revolution nennen.“ („El 

Siglo“, 19. Februar 1966.) 

„Der Rebell“ überschrieb der Jurist Professor Dr. Bernardo Gaitán Mahecha seinen Kommentar über 

Camilo Torres, den wir im folgenden auszugsweise wiedergeben: 

„In der heutigen Zeit gehen die Ideale oft im Pragmatismus des egoistischen und feigen Lebens ver-

loren. In diesen Tagen haben sich alle darauf verlegt, über die schmerzliche soziale Episode, als die 

man das Leben und den Tod des Priesters Camilo Torres bezeichnen kann, zu spekulieren. Jeder 

beschreibt die Angelegenheit auf seine Art, beschränkt sie auf die Lebensumstände eines Einsamen. 

Aber alle vergessen dabei die Mitschuld, die jeden einzelnen von uns an diesem Drama trifft, welches 

das Innerste der Nation berührt und aus der Totalität einer Gesellschaft geboren wurde, die voller 

Blut, Ungerechtigkeit und Elend ist, aber die Augen vor den komplizierten Problemen des Landes 

verschließt. 

Unvermeidlich ist, daß sich ein tiefgreifender Prozeß der Rebellion vollzieht, deren unaufhaltsame 

Bewegung manchmal an der Müdigkeit derer zu scheitern droht, die den nor-[313]malen Weg nach 

oben gehen und schließlich zu Komplicen und Mitschuldigen einer völlig willkürlichen und unge-

rechten Realität werden; dieser Prozeß scheint weiter an der Unterwürfigkeit derer zu scheitern, die 

sich der ökonomischen Macht beugen und schließlich von ihr verschlungen werden; er scheint auch 

an jenen zu scheitern, die ohne logischen Grund und Verstand wild mit Steinen herumwerfen, allein 

von der primitiven Zügellosigkeit des Unzufriedenen an sich besessen, oder er scheitert schließlich 

an den vereinzelten Tapferen, die wie im Fall des Priesters Camilo Torres das Gewehr schultern und 

der Meinung sind, daß das einzige Mittel, eine Umwälzung herbeizuführen, in der bewaffneten Ak-

tion liegt.“ („El Siglo“, 20. Februar 1966.) 

Gonzalo Canal Ramírez, Journalist und Publizist, sagte folgendes über Camilo Torres: 

„Die Umstände, unter denen Pater Torres ums Leben kam, sind moralisch unannehmbar. Aber in 

seinem Fall muß man einen Unterschied machen, nämlich zwischen dem Tod des aufständischen 

Revolutionärs, der sich mit der Waffe in der Hand erhob, und dem Tod eines Banditen. Pater Torres 

starb nicht als Bandit, sondern als Revolutionär. In seinem Leben sind keine Verbrechen zu finden. 

Die Gedanken von Pater Torres, falsch hinsichtlich der Methoden und einiger Punkte seines Pro-

gramms, wurden von ihm in der Presse und im Rundfunk, von seinem Lehrstuhl und den öffentlichen 

Plätzen aus sowie in allen sowohl ihm freundlich als auch feindlich gesinnten Organen der Meinungs-

äußerung weit verbreitet. Diese seine Gedanken propagierten nichts Verbrecherisches, sondern spra-

chen von der Gewalt als einer politischen Waffe. Das ist ein anderes Vergehen. Es wird anders zu 

bezeichnen sein, besonders in unserem Land, wo so viele Männer, die ebenfalls von Gewalt sprachen, 

einen bedeutenden Platz in der Geschichte eingenommen haben. Der Unterschied besteht darin, daß 

diese ‚Verfechter [314] der Gewalt‘, aus denen wir ‚berühmte Männer‘ gemacht haben, nicht für das, 

was sie sagten, zu sterben bereit waren, Camilo Torres hingegen sein Leben gerade dafür gab. Es 

besteht aber noch ein anderer Unterschied. Die von uns auf den Podest gestellten Verfechter der Ge-

walt traten für traditionelle politische Interessen ein, Camilo Torres hingegen – obgleich genau wie 

jene im Irrtum – wirkte für neue soziale Thesen.“ („El Espectador“, 22. Februar 1966.) 

Martín Amaya, ein ebenfalls in den Laienstand zurückversetzter Priester, bot der Hierarchie erneut 

die Stirn und erklärte: 

„Die Hierarchie ist am Tod von Camilo schuld, natürlich nicht bewußt und absichtlich, aber doch 

unbewußt, denn sie nahm keine menschliche und christliche Haltung ein, jene, die Jesus Christus 
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einnahm, als er die 99 guten Schafe verließ, um jenes zu suchen, das sich verirrt hatte. Sie nahm durch 

ihre Sanktionen, Drohungen und ihren moralischen Druck eine inquisitorische Haltung ein. 

Ich glaube, daß die Art, in der die Hierarchie unser Problem, d. h. das von Pater Torres und das 

meinige, behandelt hat, übereilt und typisch inquisitorisch gewesen ist. Ich wurde verurteilt, ohne 

selbst angehört zu werden. Und im Fall von Torres beeilte sich der Kardinal – entgegen den Vor-

schriften des kanonischen Rechtes oder des kirchlichen Gesetzes – zu erklären, daß dieser nie wieder 

zum Priesterstand zurückkehren könne, obwohl man doch Priester auf ewig ist. Ich bin der Meinung, 

daß dies die geistige Krise von Camilo Torres noch beschleunigt hat. Die Hierarchie ist so am Tod 

von Camilo Torres mitschuldig. 

Ich betrachte es zum Beispiel als unchristlich, daß Monsignore Victor Wiedemann entehrende An-

spielungen auf das intime Leben des verstorbenen Priesters gemacht hat.“ („El Espacio“, 19. Februar 

1966.) 

Der Generalsekretär der Kommunistischen Partei Kolumbiens, Gilberto Vieira, schrieb: 

[315] „Alle kolumbianischen Patrioten sind erschüttert durch das tragische Ende des revolutionären 

Geistlichen Camilo Torres, der zu jenen außergewöhnlichen Persönlichkeiten gehörte, die im gege-

benen Augenblick die Erfordernisse eines ganzen Volkes beim Namen nennen und sich kühn gegen 

die veralteten und überlebten sozialen Strukturen auflehnen. Camilo Torres ist ein weiterer Märtyrer 

unseres Volkes, so sehr ihm die armseligen Schreiberlinge von ‚El Tiempo‘ diesen Ruhm streitig 

machen wollen. Denn Märtyrer ist der klassischen Definition zufolge derjenige, der für seinen Glau-

ben, seine Überzeugung und seine Sache leidet oder stirbt. Hier geht es zudem um einen Märtyrer, 

der im Kampf fiel, also um einen Helden, wenn wir unter einem Helden ‚einen von der Aktion Er-

leuchteten‘ verstehen, wie es der Uruguayer José Enrique Rodó einmal definierte. 

Pater Camilo Torres begab sich voller Aufrichtigkeit und in grenzenloser Selbstlosigkeit in den revo-

lutionären Kampf. Sein Ziel bestand darin, die Kräfte des Volkes zu einen. 

Arglos und großzügig, wie er war, glaubte er, daß alle, die sich seiner Bewegung anschlössen, ebenso 

ehrlich wären. In der Praxis mußte er dann aber die Erfahrung machen, daß einige opportunistische 

Elemente seinen Reden, in denen er zur Einheit aufrief, einen anderen Sinn gaben. Es gelang ihm 

nicht, diese Reden auf eine seinen eigenen Zielen gegenüber konsequente Politik auszurichten. 

Der geschickt verkleidete Antikommunismus, manchmal sogar im ultrarevolutionären Gewand, 

wirkte sich störend auf die Bildung der Einheitsfront aus. 

Das Opfer und das ruhmreiche Ende des katholischen Geistlichen Camilo Torres werden nie verges-

sen werden. Sein Beispiel wird Früchte tragen, sein Opfer wird die Größe der kolumbianischen Par-

tisanen, die die vaterlandsfeindlichen Herrscher vergebens als ‚Banditen‘ zu verunglimpfen suchen, 

nur noch erheben.“ 

(„Voz Proletaria“, 24. Februar 1966.) 

[316] Der Universitätsprofessor Diego Montaña Cuéllar veröffentlichte folgende Auffassung in der 

Presse: 

„Wenn wir religiöse Auffassungen aller phantastischen Vorstellungen von übernatürlichen Kräften 

und Handlungen entkleiden, dann bleibt als edle Göttlichkeit das Höchste der menschlichen Werte 

zurück. So verwandelt der dem Volk entrissene, der unaufhörlichen Metamorphose des kolumbiani-

schen Urwaldes preisgegebene und irgendwo im Dickicht der Wälder in den Bergen der Aufständi-

schen verborgene Leichnam von Camilo Torres das Gedenken an ein lebendiges und handelndes We-

sen in den Prometheus, der von den Göttern des oligarchischen Olymp in Ketten gelegt wurde: von 

den Hierarchen, die Feinde des Menschen und Freunde des Geldes sind, von den Plutokraten, die ihre 

üppigen Orgien auf Kosten des Volkes feiern, von den eleganten Politikern, die alle Tage das Gebet 

anstimmen: ‚Mit deinem Reich komme die Bestechung alle Tage ...‘, von den hohen Militärs, die die 

Wehrlosen ihren Stolz spüren lassen, aber vor ihren Herren aus den USA mit dem Schwanze wedeln, 

von der verlogenen und erkauften Presse ... 
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Camilo Torres hat wie Prometheus diesen Göttern das Feuer geraubt und es dem Volk gebracht. Die 

erzürnten Götter ordneten an, ihn an den Felsen zu fesseln, damit er sich ihrer Macht ergeben solle. 

Allein er ergab sich nicht. Aus seiner schmerzenden Kehle drangen Verwünschungen gegen die Göt-

ter hervor, unversöhnliche Vorwürfe gegen ihren Stolz, ihren Egoismus und ihre Grausamkeit. Er 

konnte widerstehen, und er widerstand, weil er das Geheimnis um die Zerstörung des Olymp kannte. 

Heute entwickelt sich bereits eine höhere Macht als die des Geldes, der Waffen, der Presse, des Im-

perialismus: das Bewußtsein der Ausgebeuteten, die kämpferische Solidarität der Unterdrückten, die 

organische Einheit von Millionen Besitzloser.“ („Voz Proletaria“, 3. März 1966.) 

[317] Bemerkenswert ist die Meinung von Dr. Fernando Torres Restrepo, dem Bruder von Camilo 

Torres, der trotz seines großen Schmerzes die Kraft aufbrachte, uns dies zu sagen: 

„Camilo Torres ist tot. Viele beweinen ihn, denn er hatte Freunde in vielen Völkern und in allen 

sozialen und ökonomischen Bereichen. Aber nur wenige, nur eine kleine Gruppe von Freunden, kön-

nen den großen, tiefen und ständigen Schmerz so empfinden wie ich. Daß er mein Bruder war, war 

nur ein Zufall des Lebens, ein Zufall aber, der es mir ermöglichte, ihn besser als andere seiner Freunde 

kennenzulernen, und aus diesem Zufall wurde zwischen uns eine uneingeschränkte und grenzenlose 

Freundschaft voller Verständnis, Zuneigung und gegenseitiger Achtung und Bewunderung geboren. 

Unsere Freundschaft gehörte zu denen; die im wirklichen Leben äußerst selten zu finden sind. Nie-

mand und nichts kann mir den Verlust meines besten Freundes ersetzen. 

Camilo Torres ist tot. Ich weiß nicht, wie lange sein Andenken bei denen weiterleben wird, die ihn 

liebten und bewunderten wie wir. Ich weiß aber, daß seine wahren Freunde die Pflicht haben, zu 

verhindern, daß sein Bild und das Bild seines Todes und sein Leichnam Gegenstand vulgärer und 

lauter Demonstrationen werden, die von denen veranlaßt werden könnten, die sich zu seinen Lebzei-

ten sehr wenig um ihn kümmerten und ihn nach seinem Tode als Waffe ansehen, um Unruhe zu stiften 

und für ihre eigenen Ambitionen Nutzen zu ziehen.“ 

(„El Espectador“, 23. Februar 1966.) 

Der Journalist Aníbal Pinda, ein guter Freund von Camilo Torres, schrieb in der Zeitschrift „CNP 

Repórter“: 

„Unsere Welt wird immer unpersönlicher. Es ist eine Welt, in der das Individuum für sich gelobt, 

getäuscht, verführt, geschmeichelt, bestochen wird. Der Mensch unserer Epoche wurde geformt, da-

mit er die Bedürfnisse der Superleistungsfähigkeit befriedigt, denen menschliche Ziele vollkommen 

[318] fehlen. Die ‚Standard‘-Methode hat in der Politik, in der Philosophie, in der Kultur Eingang 

gefunden. Jeder, der nicht für die Superleistungsfähigkeit gemacht ist, der von dem Wege abkommt, 

den in Tausenden von Jahren die Mehrheit beschritten hat, wird wahnsinnig oder verzweifelt genannt. 

Aber ein Anzeichen von Wahn ist für die Verblendeten, die historischen Propheten oder die Vor-

stadtzauberer erforderlich. Die Verzweiflung trifft auf sie nicht zu, denn sie ist eine Eigenschaft ster-

bender sozialer Kreise, die, wie jemand einmal sagte, die Ursachen der schlechten Lage nicht verste-

hen, die keinen Ausweg finden und zu kämpfen unfähig sind. 

Camilo Torres, jener Soziologe, Priester, Professor und geopferte Politiker, griff die angeführten Vo-

raussetzungen auf und ging in die Geschichte ein. Auf sein Grab könnte ein großer amerikanischer 

Denker, den das gleiche Sehnen und die gleiche Leidenschaft erfüllten, die Worte schreiben: 

‚Das Leben geht über den Roman hinaus, die Wirklichkeit über die Fiktion.‘ 

Dieses verzweifelte Sehnen des Menschen, seine eigene Dimension zu erreichen, schafft und zerstört 

zugleich. Es hat ihm schließlich das himmlische Gefühl gegeben, die Sterne zu erreichen. Denn diese 

und noch andere wichtigere Sphären der alltäglichen und halbbarbarischen Welt der Leistungsfähig-

keit zu erobern erfordert alles vom Menschen. Er muß seine Geistesgaben zu gebrauchen verstehen 

und lieben, er muß die Gaben anderer achten, wenn dies auch durch die Tradition begrenzt wird, 

welche die individuellen und kollektiven Lösungen scheitern läßt und doktrinären und sozialen Kont-

roversen unterliegt. Ein Mensch dieser Art ist Symbol unserer Epoche. 
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Es ist unfaßbar, daß man einem solchen Menschen sein großes Herz und Hirn zerstört hat, die voller 

Träume von der Erlösung der Menschen waren. Aber so ist es nun ein-[319]mal, weil die Tradition 

erbarmungslos ist, auch wenn sie geistlos und einfältig in ihrer Bewegung durch die Geschichte er-

scheinen mag. 

Dieser Mann, der der Tradition die Stirn bot, wies mit der gleichen Inbrunst, mit der er seine Exerzi-

tien durchführte, auf neue Wahrheiten hin, die er sich als Forscher und Soziologe selbst nicht zu 

erklären vermochte. Er erfaßte die Ideale und die Kraft derer, die ihn in den Hörsälen und auf der 

Straße umgaben. So wuchs er und wurde unverwundbar, beschützt durch die rührende Zuneigung 

seiner Freunde, aber ebenso – warum es verschweigen – heimlich um geben von seinen Feinden. In 

wenigen Monaten gelang es ihm, die Massen in Bewegung zu setzen, die ihn wie einen Apostel er-

warteten. 

Von diesem Zeitpunkt an konnte ihn niemand und nichts mehr zurückhalten. Erleuchtet, in seinem 

Glauben bestärkt, griff er noch heftiger an. Er änderte die Taktik. Andere siegreiche Spuren sind noch 

frisch in Amerika. Alles ist möglich, sagte er. Wir sind im Recht. Wir müssen das Beispiel geben, 

fügte er hinzu. 

Und dann ging er davon, allein. Er fand Freunde in der Ferne, in den tropischen Wäldern unseres 

Landes, wohin nur der Rundfunk und einige Gruppen der Vorhut der Armee gelangen. So, wie er 

seine politische Laufbahn begann, so starb er auch. Ihn bedecken keine Blumen, wie man sie dem 

Priester, Professor und Freund auf das Grab gelegt hätte; Lianen, feuchtes Moos und die entnervende 

Hitze der Tropen lasten auf seinen Gebeinen. 

Sein Fall hat ein so großes Echo ausgelöst, daß er bald im Lichte psychologischer Theorien untersucht 

werden wird, um das Ausmaß seiner menschlichen und ideologischen Absichten festzustellen, denn 

ein rebellierender Priester, ein Partisanen-Priester, das ist schon ein menschliches Problem. Aber die 

Erde ist voll von diesen Menschen. Es sind Menschen, die sich des Romans bedienen, um das Leben 

zu [320] erklären, denn die wissenschaftliche Strenge ist manchmal zu langsam, um die Wahrheit zu 

erleben. Ein Opfer seiner Vernunft, ein Opfer Lateinamerikas, träumte er von dem aufgeteilten Land, 

das voller Blumen und lachender Kinder sein sollte. Er wurde ein Opfer der Agrarreform, dem wich-

tigsten Problem unseres in Aufruhr befindlichen Kontinents. 

Und wir sagen das ohne politische Leidenschaft. Es schmerzt, daß ein guter Mensch, erfüllt von Ide-

alen – für einige vielleicht voller Idealismus –‚ im Kugelhagel fallen mußte. Nichts hat sich inzwi-

schen verändert. Die Flüsse folgen ihrem Lauf, so wie man es uns einst gelehrt hat. Aber der Mensch 

denkt. Und den Flüssen gleich nimmt auch er seinen Lauf, immer vorwärts. Zurück blieb ein kleiner 

Hügel im Urwald. Dort liegt der Leichnam eines Träumers oder eines Erlösers oder auch eines Füh-

rers. Es ist nicht der Leichnam des Cid, der in der Welt des Feudalismus Schlachten gewinnen wollte. 

Es ist das Gewicht eines Menschen, der sich immer tiefer in die Erde senkt, in die schwierige Prob-

lematik der modernen Welt unseres Amerika. Wird es möglich sein, daß ein Toter künftige Genera-

tionen bewegt? Wir glauben es, denn das Volk braucht und schafft sich seine eigene Mythologie, 

gestern, um sich gegen den Wolf zu verteidigen, heute, um sich gegen den Menschen zur Wehr zu 

setzen.“ („CNP Repórter“, März 1966.) 

Tristán de Athayde, einer der hervorragendsten Vertreter der katholischen Philosophie und Sozial-

wissenschaft in Lateinamerika, ein Katholik von über jeden Verdacht erhabener Orthodoxie, äußerte 

sich wie folgt über Camilo Torres: 

„Als ich die tragische Nachricht von dem Tod des jungen Priesters Camilo Torres las, der vor kurzem 

Partisan wurde, ohne damit aufzuhören, ‚sacerdos in aeternum‘ zu sein, und der sein Leben im Kampf 

in den Bergen und im Dschungel des kolumbianischen Urwalds gab, erinnerte ich mich einer Bege-

benheit, die ich nicht zum ersten Mal an-[321]führe. Ich beziehe mich auf eines der Festessen, die die 

Vereinigung nordamerikanischer Katholiken ‚Knights of Columbus‘ alljährlich in Washington für 

das lateinamerikanische diplomatische Korps gibt. Damals sprach der amerikanische Pater Ellis, Au-

tor einer hervorragenden Biographie über Kardinal Gibbons, die einst eine heftige Polemik auslöste, 
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weil sie an der damaligen Haltung des Katholizismus in den Vereinigten Staaten harte Kritik übte. 

Diese Kritik – das sei nebenbei bemerkt – ist ein wenig ungerecht, wenn man an Fulton Sheen und 

vor allem an den großen Thomas Merton denkt. Aber nicht das soll uns jetzt beschäftigen. Was uns 

interessiert, ist die Rede, die während jener Zeremonie ein lateinamerikanischer Vertreter hielt, und 

zwar der Botschafter Kolumbiens bei der OAS, der am folgenden Tage abreisen sollte, um sein neues 

Botschafteramt am Heiligen Stuhl anzutreten. Die Rede des Kolumbianers begann mit den Worten: 

‚Die beiden Werte, die wir in unseren Tagen über alles verteidigen müssen, heißen Kapitalismus und 

Christentum ...‘ Er stellte den Kapitalismus an erste Stelle, um vielleicht dem Christentum den Eh-

renplatz zu lassen. 

Bis heute steckt mir dieser Satz noch im Halse. Und jetzt, da ich die Nachricht über den tragischen 

Tod jenes jungen Partisanen und Geistlichen lese, der auch Kolumbianer war, dreht mir der Satz des 

Botschafters den Magen um, löst bei mir ein Gefühl der Übelkeit aus. 

Jener Botschafter verkörperte gerade das, was das Christentum nicht ist, nicht sein soll. 

Der junge Priester, der auf so dramatische Art inmitten einer Atmosphäre des Fanatismus geopfert 

wurde, die unser Jahrhundert charakterisiert, ist zweifellos ein singulärer Fall des kolumbianischen 

Katholizismus und stellt einen unauslöschlichen Charakterzug des neuen Christentums dar. Ich würde 

sogar sagen, daß Torres ein Märtyrer des neuen Christentums ist, wenn ich mich dadurch auch fal-

schen Aus-[322]legungen aussetze, denn ich weiß wohl, daß wir das Wort ‚Märtyrer‘ nur exakt auf 

diejenigen anwenden sollen, die ihr Blut vergießen oder ihr Leben für den Glauben geben. Aber was 

anderes tat jener junge Mensch schließlich, als sein junges Leben für den Glauben zu geben? 

Torres wählte zweifelsohne eine Methode, die ich zu bekämpfen nicht müde werde, nämlich die Ge-

waltanwendung, auch wenn es um die Verteidigung der Wahrheit geht. Das heißt also, daß ich in 

keiner Weise seine Methode rechtfertigen will, wenn ich ihn als Märtyrer des neuen Christentums 

bezeichne. Mit Hilfe der Sanftmut, der Liebe, des Zusammenlebens mit den Atheisten, der Vernunft, 

der Geduld und mehr noch mit Hilfe des Gebetes und der unpaternalistischen Barmherzigkeit müssen 

wir für das Reich Gottes kämpfen. Das soll aber auch und vor allem mit Hilfe des Opfers geschehen. 

Wenn die Mehrheit jener, die mit der Eitelkeit des Paradiesvogels oder des Vogels Strauß stolz ihr 

Federkleid zur Schau tragen und von denen es in gewissen religiösen Seminaren wimmelt, den Satz 

jenes Botschafters wiederholen, dann muß man ohne Schwanken erkennen, daß die jungen Männer, 

die ihr Blut zum Beweis ihres Glaubens und ihres Kampfes um die Erlösung der modernen Gesell-

schaft geben, Bewunderung verdienen, selbst wenn sie die Soutane gegen das Gewehr des Partisanen 

vertauschen. 

Camilo Torres verkündete die Notwendigkeit einer ehrlichen und aufrichtigen Verständigung mit den 

Partisanen, die nicht ‚einfache Instrumente des Kommunismus‘ und schon gar nicht ‚Banditen‘, son-

dern in der Mehrzahl Landsleute sind, die sich gegen eine ungerechte, anachronistische und unhalt-

bare soziale Struktur erhoben haben und zu denen jener seltene Fall dieser unserer neuen Generation 

gehört. 

Eines Tages verlor Torres die Geduld und griff zur Waffe. Seinerzeit taten die ‚Chouans‘, die ‚Kar-

listen‘ in Spanien, [323] die ‚Miguelisten‘ in Portugal und auch die ‚Christeros‘ in Mexiko das glei-

che, als sie die ‚Rückkehr in die Vergangenheit‘, den monarchistischen Absolutismus, bzw. eine the-

ozentrische Konzeption der Kirche, verfochten. 

Heute tun Camilo Torres und andere das gleiche. Auch sie rufen Christus an – aber im Namen der 

Zukunft. Sie opfern ihr Leben und geben ihr junges Blut für ein neues Christentum. Wir brauchen die 

Mittel, derer sie sich bedienen, nicht zu billigen, ebensowenig wie die Mittel der Chouans, Karlisten, 

Miguelisten oder Christeros. Aber niemand kann bestreiten, daß es die reinsten, edelsten, die wahren 

Verfechter und Märtyrer des neuen Christentums sind; und erst recht kann niemand bestreiten, daß 

Christus nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft ist.“ („Gaceta del Tercer Mundo“, Septem-

ber/Oktober 1966.) 

[324] 
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XVIII 

Persönlichkeit und Entscheidung 

Camilo Torres, Priester und Partisanen-Kämpfer zugleich, wie ist das aufzufassen? 

War er toll, besessen, geistesgestört? War er von einer inneren Kraft erleuchtet und überzeugt? 

War sein Lebensweg ein folgerichtiger Prozeß oder nur zeitweiliger Ausdruck von Martyrium und 

Heldentum? Stellte er innerhalb der Kirche etwas dar, oder war er nichts weiter als ein verdammens-

werter Aufbegehrer? 

„Denn ganz gewiß“ – so schreibt Juan Marinello in seinem Werk „Amerikanische Meditation“ – „hat 

uns die Kirche – und zwar nicht nur in ihrem ursprünglichen Drang, das Evangelium zu verkünden – 

eine gewisse Zahl von bewundernswerten Gestalten beschert. Sie begegnen uns in der Zeit der Erobe-

rung, der Kolonialisierung und der Unabhängigkeit. Man braucht sie sich nur ins Gedächtnis zurück-

zurufen, die vielen geachteten Namen wie Pedro de Córdoba, Antonio de Montesinos, Sarmiento, Las 

Casas, Marroquín, Pedro de Gante, Motolinía, Vasco de Quiroga, Julián Garcés, Zumárraga, Francisco 

Solano, Mogroviejo, García Peláez, Francisco de Bustamante, Espada y Landa, Félix Varela ... 

Das. erste schriftliche Zeugnis, das sich voll und ganz für die Unabhängigkeit unserer Völker aus-

sprach, die ‚Charta der amerikanischen Spanier‘, war das Werk des Jesuiten-[325]paters Juan Pablo 

Vicardo. Miguel Hidalgo und José Maria Morelos sind noch entschiedenere Beispiele des revolutio-

nären Kampfes gegen das Mutterland. Die Anprangerung der ‚totalen Verwüstung und Verheerung‘ 

war deutlich, mutig und zuweilen heldenhaft. Jene demütigen Priester – und von neuem kommt uns 

das Wort von José Marti in den Sinn – waren damals die alleinigen Gebieter über die unterdrückte 

Volksseele. Aber sehr bald sollte dem Oberrichter in Kappe und Talar, dem Bevollmächtigten in 

Helm und Sämischleder oder dem Präsidenten das Feld gehören, die den guten Bischof mit Schimpf 

und Schande hinaus wiesen, wenn er mit dem Bischofsgewand als einzigem Schutz Recht für die 

Indios zu fordern kam ... 

Mit Fußtritten straften jene ‚Christen‘ die Bischöfe, die ihnen ihre Verbrechen nicht mit den Mitteln 

der Religion sanktionieren wollten.“ 

Viele glauben, daß Camilo Torres nur allein im Rahmen des Absurden erklärbar sei. Aber darf man 

denn absurd nennen, was nur widersprüchlich ist? 

Und was ist absurd? Was der Vernunft widerspricht. Das Unsinnige. Was sich nicht begründen läßt. 

In sehr weitem Sinne das Unerklärliche. 

Urteile jeder, wie es ihm beliebt. Eines ist gewiß: Die Persönlichkeit von Camilo Torres wies eine 

Vielzahl entgegengesetzter, verwirrender Merkmale auf. Er besaß einen hohen Grad von Intelligenz 

und ein unermeßlich weites Herz. Dachte er vielleicht mehr mit dem Herzen als mit dem Hirn? 

Seine geistig-kulturelle Befähigung war unleugbar, aber er opferte sie Kompromissen mit dem Un-

möglichen oder zumindest dem anscheinend Unmöglichen. 

Er beherrschte mehrere Sprachen und lernte, die Sprache des Volkes in Vollendung zu sprechen. 

Trotz seiner bürgerlichen Herkunft verhielt er sich den einfachen Menschen gegenüber niemals 

schroff. Nie ließ er sie seine Überlegen-[326]heit spüren. Er kannte die große Welt, aber die Welt der 

Besitzlosen war die seinige. 

Als Lehrer war er bescheiden genug, um sich die Lehren seiner Schüler zu eigen zu machen. Er hätte 

es sich in Positionen des hohen Klerus gut gehen lassen können, er rebellierte indessen gegen die 

irdischen Privilegien seines Standes. Er war Priester und wußte Mensch zu sein. 

Er lehnte unzählige Einladungen zu Banketten der Großen und Mächtigen ab, um mit gutem Gewis-

sen an der Tafel der Niedrigen und Sündigen Platz nehmen zu können. 

Nach Christus sind die Armen die Kinder Gottes. Camilo Torres vertrat die Anschauung, daß sich 

das Christentum in wahrhaftiger Nächstenliebe äußern müsse. Dieser Gedanke beseelt auch seine 

„Botschaft an die Christen“. In ihr betonte er die Pflicht der Christen zur Revolution: 
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„Die durch die politischen, religiösen und sozialen Ereignisse der letzten Zeit hervorgerufenen Er-

schütterungen haben bei den Christen in Kolumbien möglicherweise viel Verwirrung verursacht. In 

diesem entscheidenden Augenblick unserer Geschichte müssen wir fest zu den wesentlichen Grund-

lagen unserer Religion stehen. 

Das Wichtigste am Katholizismus ist die Nächstenliebe. ‚Denn wer den andren liebt, der hat das 

Gesetz erfüllet.‘ (Römer 13,8) Damit diese Liebe wahrhaftig ist, muß sie um Wirksamkeit bemüht 

sein. Wenn die Wohltätigkeit, das Almosen, die wenigen kostenlosen Schulen, die wenigen Woh-

nungsbauvorhaben, das, was man Barmherzigkeit zu nennen pflegt, nicht ausreichen, um der Mehr-

zahl der Hungrigen Brot, der Mehrzahl der Nackten Kleidung, der Mehrzahl der Unwissenden Bil-

dung zu geben, müssen wir nach wirksamen Mitteln für das Wohlergehen der Mehrheit suchen. Nach 

diesen Mitteln werden nicht die an der Macht befindlichen, bevorrechteten Minderheiten streben, 

weil im allgemeinen diese wirksamen Mittel die Minderheiten zwingen, ihre Vorrechte zu opfern. 

[327] Um beispielsweise in Kolumbien mehr Arbeitsmöglichkeiten zu schaffen, dürften keine Kapi-

talien aus dem Lande geschafft werden, sondern sie müßten in Kolumbien selbst, bei der Schaffung 

neuer Beschäftigungsmöglichkeiten, angelegt werden. Da aber der kolumbianische Peso mit jedem 

Tag an Wert verliert, werden diejenigen, die das Geld und die Macht im Lande haben, die Ausfuhr 

von Geld aus dem Lande niemals verbieten, weil sie dann der Geldentwertung nicht mehr ausweichen 

könnten. Deshalb muß den bevorrechteten Minderheiten die Macht genommen werden, um sie der 

armen Mehrheit zu geben. Darin liegt das Wesentliche einer Revolution. 

Die Revolution kann friedlich sein, wenn die Minderheit ihr keinen gewaltsamen Widerstand entge-

gensetzt. 

Mit Hilfe der Revolution kann also eine Regierungsform herbeigeführt werden, die dem Hungrigen 

Brot, dem Nackten Kleidung, dem Unwissenden Bildung gibt, die die Werke der Barmherzigkeit und 

Nächstenliebe nicht nur gelegentlich und zeitweilig, nicht nur für einige wenige, sondern für die 

Mehrzahl unserer Nächsten vollbringt. 

Deshalb ist die Revolution nicht nur erlaubt, sondern verbindlich für die Christen, die in ihr die einzig 

wirksame und umfassende Form tätiger Nächstenliebe erblicken. Es ist gewiß, daß ‚keine Obrigkeit 

ohne von Gott‘ ist (Römer 13,1). 

Wenn es eine Gewalt gegen das Volk gibt, ist diese Gewalt nicht rechtmäßig und wird Tyrannei 

genannt. Wir Christen können und müssen gegen die Tyrannei kämpfen. Die gegenwärtige Regierung 

ist tyrannisch, weil sie nur von zwanzig Prozent der Wähler unterstützt wird und weil ihre Entschei-

dungen von den bevorrechteten Minderheiten ausgehen. 

Nicht die zeitlichen Schwächen der Kirche sollten bei uns Anstoß erregen. Die Kirche ist menschlich. 

Wichtig ist nur, daran zu glauben, daß sie auch göttlich ist und daß wir [328] Christen, wenn wir 

unsere Pflicht der Nächstenliebe erfüllen, damit die Kirche stärken. 

Ich habe die Pflichten und Vorrechte des Klerus aufgegeben, habe aber nicht aufgehört, Priester zu 

sein. 

Ich glaube, ich habe mich der Revolution aus Nächstenliebe hingegeben. Ich habe aufgehört, die 

Messe zu zelebrieren, um diese Nächstenliebe auf irdischem, ökonomischem und sozialem Gebiet 

verwirklichen zu können. Wenn ich die Revolution herbeigeführt haben werde, werde ich wiederum 

die Messe zelebrieren, wenn Gott es mir erlaubt. Ich glaube, auf diese Weise folge ich dem Gebot 

Christi, der da sagte: ‚Darum, wenn du deine Gabe auf dem Altar opferst und wirst allda eingedenk, 

daß dein Bruder etwas wider dich habe, so laß allda vor dem Altar deine Gabe und gehe zuvor hin 

und versöhne dich mit deinem Bruder, und alsdann komm und opfere deine Gabe.‘ (Matthäus 5,23 

und 24.) 

Nach der Revolution werden wir Christen uns dessen bewußt sein, daß wir eine Ordnung errichtet 

haben, die auf die Nächstenliebe gerichtet ist. 

Der Kampf währt lange, beginnen wir ihn ...“ („Frente Unido“, 26. August 1965.) 
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Immer hat Camilo Torres die Haltung eines wirklichen Christen eingenommen. Diese Tatsache geht 

auch aus einem Dialog hervor, in dem ich zu ihm zunächst gesagt hatte: „Im Gefängnis gibt es einen 

politischen Häftling, der an Hunger und Tuberkulose zugrunde geht. Sie lassen nichts zu ihm hinein. 

Wir müssen etwas tun.“ 

Am Nachmittag des gleichen Tages noch ging Camilo ohne weiteres in das Gefängnis hinein. Lange 

unterhielt er sich mit dem Häftling, merkte aber, daß dieser seine Anschauungen nicht teilte und 

übergab ihm, was man ihm für den Häftling mitgeschickt hatte. Er sprach ihm Mut zu. 

Als wir uns wieder trafen, sagte Camilo zu mir: „Was doch die Soutane in Kolumbien für eine Macht 

hat! Sie ließen [329] mich sofort und unter großen Ehrenbezeigungen hinein. Das ganze Gefängnis 

habe ich mir angeschaut. Einigen Häftlingen habe ich die Beichte abgenommen, und ich habe festge-

stellt, daß man diese Menschen dort gänzlich ihrem Schicksal überläßt.“ 

Trotz seiner christlichen Haltung wurde Camilo Torres als „Krawallmacher“ verunglimpft. Man sagte 

ihm moralische Verfehlungen nach, dabei legte er unter Aufgabe seiner persönlichen Ehre Zeugnis 

seiner Barmherzigkeit ab, um Gutes. tun zu können. Man bezichtigte ihn, ein ausschweifendes Leben 

zu führen, er aber lebte in der Gnade Gottes. Den Sohn eines Kommunisten taufte er auf den Namen 

„Christophorus“. Dem Sproß eines christlichen Ehepaares gab er den Namen „Lenin de Jesús“. 

Er vertrat die Auffassung: „Um den Armen verstehen zu können, muß man sich proletarisieren, denn 

heute sind es die Proletarier, die zu einem großen Teil den Gang der Welt bestimmen.“ 

Er verdiente etwas Geld, lebte aber dürftig, um mittellosen Studenten das Stipendium, Armen die 

Arztkosten und vor der Exmittierung stehenden Familien die Miete zahlen zu können. 

Einmal nahm er einem Taxifahrer während der Fahrt die Beichte ab. Als Buße gebot er ihm, „vor-

sichtig zu fahren, weil er für Leben und Gesundheit seiner Fahrgäste verantwortlich sei“. Einmal rief 

er aus: „Viele Frauen der höchsten Gesellschaftskreise bilden sich sehr viel auf ihren im Grunde doch 

so schlechten Charakter ein. Viele ‚Frauen der Verdammnis‘ werden dagegen in den Himmel kom-

men.“ Einem Bedürftigen sagte Camilo Torres einmal: „Deine Lage steht im Widerspruch zum Chris-

tentum. Es gibt jedoch viele Christen mit Reichtümern, die gerechterweise den Armen zukämen, denn 

sie entspringen dem Geiz und dem Wucher.“ Das Elend hieß er nicht gut. Er wollte aber in der elenden 

Behausung eines Armenviertels leben. Jeden Mon-[330]tag nahm er sich aus dem nicht gerade reich 

ausgestatteten Kleiderschrank eines Freundes, was er gerade an Nützlichem fand, und brachte es einer 

im Exil lebenden Familie. Ich habe nachgeprüft, ob es sich tatsächlich so verhielte, denn ich kannte 

jene Familie. Man erklärte mir, daß es durch diese Hilfe der Mutter und zwei Töchtern erspart bliebe, 

zu Prostituierten zu werden. 

Den Bettlern gab er keine Almosen, weil damit nach seiner Meinung die Revolution nur hinausgezö-

gert würde. Er erklärte, daß der Lebensstandard gewisser Priester eine Herausforderung für das hun-

gernde Volk sei. Aber es gäbe viele Priester, die so arm wie jeder beliebige Arme seien, und einige 

Priester, die soviel Landbesitz hätten wie Großgrundbesitzer. 

Camilo Torres vertrat die Anschauung, daß eine Veränderung nur durch eine Volksrevolution mit 

dem Ziel der Machteroberung herbeigeführt werden könnte. Er betonte, daß die Revolution nur dann 

gewaltsam wäre, wenn die von der Mehrheit des Volkes bereits besiegten oligarchischen Minderhei-

ten Gewalt entfesselten, um die Macht nicht abtreten zu müssen. 

Bei Streiks mischte er sich unter die Demonstranten, die Gerechtigkeit forderten. Er ließ sich schla-

gen, schlug aber auch zurück. 

Hätte er sich den organisatorischen Apparat ersparen sollen? Hätte er die Soutane auf Grund der 

Umstände, die sie in der Vorstellung der kolumbianischen Gesellschaft spielt, nicht bis zum Äußerst-

möglichen nutzen sollen? Hätte er sich außerhalb des Gesetzes begeben dürfen? Hätte er sich auf 

bewaffnete Aktionen einlassen oder auf die Positionen der Gewaltlosigkeit begeben sollen? 

Hätte er seine Intelligenz, seine Jugend, seine Bildung aufs Spiel setzen sollen, als er Wege beschritt, 

auf denen der Tod ihn erwartete? 
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Daß Camilo Torres all das getan hat, erscheint jenen un-[331]sinnig, die die Tatsachen einseitig be-

trachten und die ihn aus dem vielgestaltigen, komplizierten Prozeß der gesellschaftlichen Wandlung 

in Lateinamerika herauslösen. 

Der Werdegang von Camilo Torres verlief, dem Fluge eines Meteors gleich, mit einer solchen Schnel-

ligkeit und Intensität, daß es fast unmöglich ist, all das zu erfassen, was sein Geist und sein erstaun-

liches Wirken hervorbrachten. 

Im Grunde genommen handelte es sich um zwei entgegengesetzte Wege: den unsrigen, der in seinen 

Augen absurd, rückwärts gerichtet erschien, und den seinigen, den wir auf das Unvermeidliche ge-

richtet sahen. Das sind zwei Positionen, die gegeneinander gerichtet sind. Für viele wird Camilo Tor-

res niemals recht haben. Sie werden auch niemals seinen Weg und sein Ende für richtig halten. Aber 

gerade sein konsequenter Lebensweg, die Treue zu seiner Idee verleihen ihm den Rang des Auser-

wählten. Letztlich ist Torres zu einem Symbol geworden. 

Stehen wir nicht einmal mehr vor der Tatsache, daß das Widersprüchliche eines Lebens prophetische 

Bedeutung bekommen hat? Camilo Torres lebt fort auf den Gipfeln und in den Tälern Kolumbiens, 

im Schmerz der Mütter und im Hunger der Kinder, in der Unzufriedenheit der Unterdrückten und in 

der Selbstgefälligkeit der Tyrannen, an den Stätten des Elends und im lieblosen Mitleid der Barmher-

zigen, bei jenen, die einen Kult aus ihm machen, und jenen, die an ihn glaubten, im unbefreiten Volk 

und bei den Taschenspielern des Opportunismus, bei den Zögernden und bei den eifernden Anarchis-

ten, bei den Christen, die die Botschaft des Lebens entstellen, und bei jenen, die in guter Absicht ihre 

Zeugnispflicht verletzen, in den Gruppen der Minderheit, die die unteren Volksschichten knebeln und 

sich gefügig machen wollen. 

Camilo Torres ist gegenwärtig in den aufgestauten Hoffnungen der Menschen Lateinamerikas, bei 

den Bauern, den ewigen Zaungästen beim üppigen Mahl der Mächtigen, bei [332] den Arbeitern, die 

einen heldenhaften Kampf um soziale Veränderungen führen, im Fanatismus der Unduldsamen, im 

Sektierertum jener, die die Kanzel der christlichen Liebe zur Tribüne des Hasses machen, im politi-

schen, religiösen und militärischen Sektierertum, im Sektierertum von Klassen und Parteien, in der 

Jugend, die bei uns mit einem Krebsgeschwür von Vorbehalten ins Leben eintritt. 

In seiner Gegenwärtigkeit liegt Camilo Torres wie eine Last auf all der Verderbnis, von der wir im 

Ergebnis unserer egoistischen Ambitionen umgeben sind. Er lastet schwer auf allem Unwahren, Fal-

schen und Unechten. Er lastet auf dem Gewissen der Kolumbianer jeder Herkunft und jeden Standes, 

jeden Ansehens und Berufes, auf den Verwünschungen und den Lobeshymnen, auf den zeitweiligen 

Siegen und den schimpflichen Niederlagen, auf dem Gewissen der Supermänner, die da morden, und 

der geistigen Giftmischer, die die Stunde der Armen hinauszögern, auf den Gequälten und auf den 

Denunzianten, die ihren feigen Verrat gegen bare Münze eintauschen, auf der Unentschlossenheit der 

Nichtorganisierten und auf jenen, die in ihrer überlebten, nachgiebigen Haltung in die Knie fallen, 

auf dem Gewissen der zufriedenen Schlemmer und auf dem Bewußtsein jener Leute mit ihrem Ge-

folge von Christen, die sich reine Revolutionäre nennen, auf dem Gewissen der dienstbeflissenen 

Lakaien, der bezahlten Opportunisten und der gescheiterten Gelegenheitsrebellen. 

Camilo Torres lastet auf allem, was als unecht bezeichnet werden kann: auf Pseudorevolutionären 

und Pseudodemokraten, falschen Freunden und falschen Christen, Scheinaposteln Christi und Schein-

deutern der Ökumenizität, die unumstößlich aus dem II. Vatikanischen Konzil hervorgeht, auf schein-

baren Kämpfern und scheinbaren Armen, den ängstlichen Hütern klingender, gleißender und heraus-

fordernder Schätze, die zusammengetragen wurden im Namen von heiligen und armen Stiftern, deren 

Namen aber [333] von Tausenden millionenschwerer Aktionäre entweiht wurden. 

Camilo Torres lastet auf dem Verrat aller Freunde des Kolonialismus und auf der ehrlosen Ausliefe-

rung des Landes durch die Vaterlandsverräter. 

Warum wandte sich Torres so heftig gegen alles Unechte, gegen jedes Sektierertum, gegen jede Un-

ehrlichkeit? 

Weil er die keimende Hoffnung verkörperte, weil er die Fähigkeit besaß, das Menschliche zu deuten. 
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Er erfaßte den Menschen in seiner Gesamtheit: in seinen Höhen und Tiefen, in seiner Selbstbehaup-

tung und seinem Zweifel, in seiner Angst und Gefaßtheit, in seiner Sicherheit und Verwirrung, in 

seinem Licht und Schatten, lii seinem Laster und seiner Tugend, in seiner Entschlossenheit und seiner 

Mutlosigkeit. Niemals nahm er von vornherein eine Anti-Stellung ein. Niemals verschrieb er sich der 

Devise: „Nur mit mir, ganz gleich, ob. in Vernunft oder ohne!“ Nein! Er verstand den Menschen. Er 

begab sich zum Menschen, aber mit absoluter Aufrichtigkeit. 

Er betrachtete den Menschen innerhalb seiner historischen Umstände. Für ihn gab es keinen engels-

gleichen Menschen. Aber für ihn war der Mensch auch nicht der Dämon, das reißende Raubtier, der 

Mensch ohne Glauben. 

Er nahm den Menschen so, wie er sich ihm in seiner ganzen Vielgestaltigkeit darbot. 

Er fand zum Nächsten, indem er von folgender Überlegung ausging: „Der Mensch ist das Leben. Was 

ist das Leben? Die göttliche Liebe unter den Menschen, die Ausübung der Liebe unter ihnen. Aus-

übung der Liebe, das heißt LEBEN, das unter den verschiedenen Menschen unterschiedliche Formen 

annimmt. Diese unsere Liebe zu den Menschen wandelt sich entsprechend dem technischen Entwick-

lungsstand, der historischen Situation mit der Gesellschaft, in der wir leben.“ („CNP Repórter“, Sep-

tember 1965.) 

Camilo Torres wandte auf den zeitgenössischen Menschen [334] und die heutige Gesellschaft eine 

zeitgemäße Konzeption an. Dabei berücksichtigte er alle Erscheinungen unserer Zeit und war der 

vollen Überzeugung, daß wir in einem neuen Zeitalter angelangt seien, an einem neuen Ausgangs-

punkt der Geschichte, was eine Anpassung und einen neuen Rhythmus verlange. Es war sein Bestre-

ben, nicht hinter dem Geschehen der modernen Welt herzuhinken. 

Sein Leben, seine Tat, seine Haltung, seine Idee waren wie ein gewaltiger Appell, zeitgemäß zu sein, 

das Aktuelle zu begreifen. Deshalb war sein Platz auch in der Vorhut, dort, wo für ihn die „progres-

sive Stellung“ lag. Diese Bezeichnung ist im Sprachgebrauch von Camilo Torres als eine „Position 

der Veränderung“ im Gegensatz zur „Position der Erhaltung“ aufzufassen. 

Seine universalistische Einstellung ist ein Grund mehr dafür, in Camilo Torres die keimende Hoff-

nung zu sehen. Er begriff die Tragweite des Dialogs, und deshalb suchte er nach den Quellen, aus der 

eine bedeutsame, kulturell, ökonomisch und sozial einflußreiche und profilierte Bewegung hervorge-

hen würde. 

Deshalb konnte seine Position niemals destruktiv, attentistisch oder exklusiv sein. 

Der Sektierer führt kein Gespräch, er verurteilt nur. Die Meinung anderer achtet er nicht, sondern er 

geißelt sie nur. Er billigt dem anderen auch nicht die geringste Ehrlichkeit zu. Seine ständige „Lau-

erstellung“, sein Mißtrauen und sein Argwohn kennzeichnen ihn. Er geht von vornherein von einem 

verfälschten Menschenbild aus. Seine Thesen sind absolut, olympisch, aufgeblasen. Ist er im Grunde 

vielleicht ein Beleidigter? Sicherlich ist er ein besserer Egoist. Er versteht nur die zu seiner Gruppe 

Gehörigen, die Techniken seiner Gruppe, die Thesen seines Clans. Ist er vielleicht ein Apriorist? Er 

duldet keinerlei Gedanken, die den seinen entgegengesetzt wären, weil er sich für den ausschließli-

chen Besitzer dessen hält, was er „seine“ Vernunft [335] nennt, was ihn dazu bringt, nur aus einem 

Blickwinkel den Gang der menschlichen Freiheit zu sehen. Diese Haltung macht ihn geistig einseitig. 

All das führt ihn auch zum ethischen Manichäismus. Da er die Vernunft anderer nicht begreift, duldet 

er auch den Fehler des Nächsten nicht, fällt erbarmungslos über ihn her, mit der entfesselten Wut 

einer Rachegottheit. Und da der Mensch nun einmal aus Wahrheit und Fehlern, Größe und Elend, 

Heldentum und Schwäche, Kampf und Entmutigung besteht, bleibt der Sektierer bei solcher Deutung 

des Menschen befangen. 

Wir haben es in Kolumbien mit Gruppen zu tun, die von einem brutalen und unmenschlichen Sektie-

rertum gekennzeichnet sind. 

Das Sektierertum zernagt das Innere all dieser Gruppen, von oben bis nach unten. Jene alles verdam-

menden Gruppen sind von Grund auf unfähig, ein Gespräch zu führen. Sie schließen sich aus ihrer 
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sektiererischen Haltung heraus zusammen, und das endogene wie das exogene Sektierertum, das sie 

von anderen Gruppen empfangen, verleiht ihnen den Zusammenhalt. Deshalb ist es eine so überaus 

schwierige, schier unlösbare Aufgabe, sie in Richtung auf ein gemeinsames Ziel zum Denken und 

Handeln zu bringen. 

In Kolumbien und ganz Amerika war und ist bei einer revolutionären Entwicklung nichts schädlicher 

für die Revolution als das Sektierertum in den Kreisen der Revolution. Die Einheit der Linken ist ein 

Mythos, solange sich diese nicht vom Sektierertum frei machen, von dem sie noch allzusehr be-

herrscht und gelähmt werden. 

Viele unserer einheimischen Linken müssen die Revolution mit der „Überwindung ihres eigenen 

Sektierertums“ beginnen, sonst werden sie über die Rolle simpler, unterentwickelter Agitatoren nie-

mals hinauskommen. Andererseits ist ihre Haltung weder zeitgemäß noch legitim, und eben deshalb 

ist sie zum Scheitern verurteilt. Gerade weil diese Haltung unzeitgemäß und veraltet ist, wird das 

Sektierertum [336] mit revolutionärem Geist verwechselt. Dieser aber entspringt einem logischen 

Prozeß der Vernunft, während das Sektierertum vom Emotionalen herrührt. Während der revolutio-

näre Geist dauerhaft und wachsend ist, auf die Zukunft gerichtet, nicht auf die Vergangenheit, fehlt 

dem Sektierertum Bestand und Kraft. Während das eine aufbaut, zerstört und verrät das andere. Alles 

praktische Handeln in der Welt von heute ist auf die Vereinigung der Anstrengungen gerichtet, soweit 

diese das Gemeinwohl zum Ziel haben, ein Gemeinwohl, das nicht als abstrakter Gedanke, sondern 

als neues Leben des einzelnen und der Gesellschaft aufgefaßt wird. 

Camilo Torres forderte als unabdingbare Voraussetzung den Dialog. Er tat das, weil er seine Stunde 

und die der gegenwärtigen Welt richtig erfaßte. Er hatte von der Gesamtproblematik eine adäquate 

Vorstellung. Und deshalb wollte er auch um seine Plattform als minimale Verständigungsbasis alle 

Gruppen der Linken scharen. 

Wir müssen begreifen, daß der Gedanke von Camilo Torres transzendentaler ist als seine Person 

selbst. Camilo Torres braucht man keine universelle Geltung, universellen Sinn zu verleihen, weil er 

selbst ein Symbol ist. Ist das übertrieben? Nein. Das ist die Wahrheit, die gerechte. 

Und noch etwas: Camilo Torres muß vor dem Sektierertum, vor dem Fanatismus und vor der „Hei-

ligsprechung“ bewahrt werden. Allzu viele wollen sich seines Leichnams bemächtigen. Darin aber 

liegt das Verhängnis: man will nur seinen Leichnam, nicht aber die Größe seiner Idee. Die Reaktio-

näre fordern Camilo Torres als Leichnam, um ihn nur recht tief vergraben zu können, um seine his-

torische Resonanz zu verhindern. Manche Revolutionäre fordern Camilo Torres als ihr Eigentum, um 

ihn als Fahne voranzutragen. Und die Heiligsprecher? 

„Die großen Revolutionäre wurden zu Lebzeiten von den unterdrückenden Klassen ständig verfolgt, 

die ihrer Lehre [337] mit wildestem Ingrimm und wütendstem Haß begegneten, mit zügellosen Lügen 

und Verleumdungen gegen sie zu Felde zogen. Nach ihrem Tode versucht man, sie in harmlose Göt-

zen zu verwandeln, sie sozusagen heiligzusprechen, man gesteht ihrem Namen einen gewissen Ruhm 

zu zur ‚Tröstung‘ und Betörung der unterdrückten Klassen, wobei man ihre revolutionäre Lehre des 

Inhalts beraubt, ihr die revolutionäre Spitze abbricht, sie vulgarisiert.“ (W. I. Lenin, „Werke“, Band 

25, Berlin 1960, S. 397.) 

Man verstehe recht: Camilo Torres sollte weder zum Mythos noch zum Monopolbesitz einer Gruppe 

werden. Seinen Leichnam sollen auch nicht die Fahnen des Opportunismus schmücken. Die einzige 

Fahne, würdig, ihn zu bedecken, ist die seiner eigenen Größe. 

Jene, die nicht zum Volke finden, werden sie Camilo Torres verstehen? 

Du, Christ, du, Kommunist, du, Nationalist, du, Demokrat, du, Christdemokrat, du, Ungläubiger, du, 

Student, du, Nonkonformist, du, Sozialist, du, Arbeiter, du, Bauer, du, Intellektueller, verstehst du 

ihn? 

Der Dialog, den er forderte, sollte vom Menschen selbst ausgehen. Es sollte nicht über Theologie an 

sich (jede Gruppe hat „ihre“ Theologie oder zumindest „ihre“ Mythologie) diskutiert, sondern die 

Probleme des Menschen sollten analysiert werden. 
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Der Dialog kann nicht politische Dogmen behandeln, sollte aber doch zwischen Gruppen der Vorhut 

aufgenommen werden, die aufrichtig bestrebt sind, eine umfassende soziale Veränderung herbeizu-

führen. Angesichts der Dringlichkeit, sozial-ökonomische Veränderungen herbeizuführen, muß der 

Dialog über die Art und Weise, in der diese vollzogen werden können, vorangebracht werden, hin-

sichtlich der Werkzeuge, mit denen sie verwirklicht werden können, und hinsichtlich der schließli-

chen Konsequenzen, die aus ihnen erwachsen würden. 

[338] Dies ist ein Dialog, der mit der Aktion einhergeht, aber ohne leichtfertige Kreuzzugspläne und 

ohne unzweckmäßige Apologetik. 

Welche anderen Gründe lassen Camilo Torres zur keimenden Hoffnung werden? 

Er war kein Komödiant. Er glaubte an seinen Auftrag ohne jede prahlerische Erlösergestik. Er konnte 

sich mit dem bestehenden Elend nicht abfinden. Er blieb seiner Idee treu. Er war kein Gelegenheits-

revolutionär. Er war wahrhaftig. Er hatte den Mut, mit ganzer Ehrlichkeit den Ausbeutern des Volkes 

entgegenzutreten. Er war eine Idee in Aktion. Er war vom Ruf nach Gerechtigkeit durchdrungen. Er 

besaß den Mut zu dem Risiko, selbst von den eigenen Freunden enttäuscht zu werden. Er war mutig 

genug, frei zu denken. 

Er bezog Stellung. Er war von seiner Sache überzeugt. Sein Name verkörperte eine Sache. 

Camilo Torres ist eine Antwort auf den Schrei Lateinamerikas. 

[339] 
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Nachwort 

Wenige Tage, ehe wir – Dr. Werner Karwath und ich als Beobachter der BERLINER KONFERENZ 

katholischer Christen aus europäischen Staaten zum 39. Eucharistischen Weltkongreß (18. bis 25. 

August 1968) nach Bogotá abflogen, wußte die sonst zurückhaltende „Wiener Kirchenzeitung“, das 

Diözesanblatt des Kardinals König, „Alarmierendes“ zu berichten. Unter der Aufmachung „Politi-

sche Schatten über Bogotá“ wurde gemeldet, in Lateinamerika sei es im Zusammenhang mit der be-

vorstehenden Papstreise zu heftigen Auseinandersetzungen gekommen. Als symptomatisch für diese 

Kontroversen müsse man ein Manifest der „linksradikalen Katholikenbewegung Camilo Torres“ (Sitz 

in Buenos Aires) bezeichnen, das die Forderung enthalte: „Wir verlangen, daß der Papst weder Ko-

lumbien noch sonst ein lateinamerikanisches Land besucht, wenn er nicht ganz klar den amerikani-

schen Imperialismus und die mit ihm verbündeten Regierungen verurteilt.“ Von den herrschenden 

Kreisen in Kolumbien, so behaupte das Manifest, seien alle Vorbereitungen getroffen worden, um 

ein Zusammentreffen des Papstes mit den Massen des Volkes zu verhindern. „Der Papst wird dem 

Volk geraubt, er wird vom Antivolk mit Beschlag belegt und umkreist werden.“ Wenn Paul VI. trotz-

dem reise, würde der Anschein entstehen, als ob er nur nach Bogotá gekommen sei, um „das Spiel 

der Arbeiter- und [340] Bauernmörder und das der Volksausbeuter zu spielen“. Selbst gegen seinen 

Willen trage das Oberhaupt der katholischen Kirche letzten Endes zu einer Verstärkung der sozialen 

Ungerechtigkeit und der Unterdrückung bei. Im übrigen gelte es zu beachten, daß „weder der US-

Imperialismus noch die lateinamerikanischen Marionettenregierungen die Enzyklika ‚Populorum 

progressio‘ respektieren ...“ 

Bemerkenswerterweise begnügte sich die „Wiener Kirchenzeitung“ mit einigen wenigen, teils ab-

schwächenden, teils bestätigenden redaktionellen Zusätzen. Letztere lauteten: „Tatsächlich ist kaum 

anzunehmen, daß der Papst in Kontakt mit den notleidenden Schichten des Volkes kommt, ja daß er 

überhaupt das unterentwickelte Hinterland oder die Elendsviertel am Stadtrand von Bogotá zu sehen 

bekommt.“ Um dies vorweg festzustellen: die Annahme der „Wiener Kirchenzeitung“ traf weitge-

hend zu, wenngleich Paul VI. die realen gesellschaftlichen Verhältnisse des Gastlandes – eine noch 

nicht einmal schlechtest situierte „pars pro toto“ Lateinamerikas! – keinesfalls verkannt haben dürfte. 

Die Positionen der „Bewegung Camilo Torres“ mögen zur Zeit erst von einer Minderheit im südame-

rikanischen Katholizismus geteilt werden. Wie stark ihre Anziehungskraft doch schon heute ist, 

wurde uns spätestens am Ende der Reise bewußt. (Selbst eingefleischt integralistische kirchliche 

Kreise Kolumbiens vermögen bereits jetzt nicht mehr die persönliche und priesterliche Integrität des 

1966 im aktiven Widerstand gefallenen Revolutionärs zu bestreiten.) Gewiß aber mußte das erwähnte 

Manifest als Zeichen dafür gelten, mit welchen schwerwiegenden inner- und außerkirchlichen Prob-

lemen der Papst wie alle anderen „peregrinos“ (Pilger) konfrontiert werden sollten. Man las 1967 die 

etwas saloppe Formulierung, Paul VI. habe mittels der Enzyklika „Populorum progressio“ seinen 

Flug zum 39. Eucharistischen Weltkongreß „gebucht“. In der Tat löste das Sendschreiben unter den 

Katholiken Lateinamerikas – [341] einem annähernden Drittel der Gesamtkirche! – besonders nach-

haltige Resonanz aus. Es konnte freilich auch nicht übersehen werden, daß gerade ein beträchtlicher 

Teil der dortigen Hierarchie, vor allem in Kolumbien selbst, die Lehren der Enzyklika ähnlich zö-

gernd, ja widerstrebend reflektierte wie die welthaltigen Weisungen des II. Vatikanischen Konzils. 

Vergangenes Jahr war der 75jährige Erzbischof von Bogotá, Kardinal Concha, nach einem Streik der 

Theologiestudenten (!) und anderen spektakulären Ereignissen zum Rücktritt gezwungen worden. 

Was würde der Papst in dieser komplizierten kirchlichen und politischen Situation zu sagen haben? 

Sollte der 39. „CEI“ (so firmierte die südamerikanische Presse kurz den Kongreß) über Bombay 

(1964) hinaus oder in Richtung München (1960) rückwärts führen? Mit solchen Fragen traten nicht 

nur wir die Reise an. 

14. August. – Der siebenstündige Nachtflug der „Avianca“-Maschine über den Atlantik bot Gelegen-

heit zum Studium ergänzender Lageberichte. Den letzten Presseinformationen, von der Stewardeß 

uns zugereicht, entnahmen wir: Einige hundert Demonstranten besetzten am Sonntag die Kathedrale 

von Santiago de Chile, um „gegen den Eucharistischen Weltkongreß in Bogotá zu protestieren“. An-

dere Meldungen besagten, daß die Enzyklika „Humanae vitae“ auch auf dem südamerikanischen 
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Subkontinent sehr geteilte Aufnahme gefunden habe; Kolumbiens Außenminister sei „über die Pille 

ausgerutscht“ und nach kritischen Bemerkungen zur Auffassung des Papstes von seinem Amt zu-

rückgetreten. Weitere Berichte bestätigten indirekt die Argumente des Manifests der „Bewegung 

Camilo Torres“: Die Päpstliche Kommission „Iustitia et Pax“ erhielt ein offizielles Memorandum des 

Christlichen Gewerkschaftsbundes Lateinamerikas, das die menschenunwürdigen Existenzbedingun-

gen der Massen anprangert. Es sei höchste Zeit zu handeln. Die Kirche müsse endgültig mit jenen 

Interessen, [342] Personen und Institutionen brechen, die das Unglück, die Ungerechtigkeit und die 

Unterdrückung Zahlloser verschuldet hätten. Man könne in Lateinamerika unmöglich praktisch ge-

mäß den Grundsätzen des Glaubens leben, ohne sich gleichzeitig entschlossen für die revolutionäre 

Aktion einzusetzen. Zu ähnlichen Ergebnissen kam Pater Josef Comblin vom Theologischen Institut 

in Recife, betonte ein Bericht aus Brasilien. Comblin klage die reaktionären kirchlichen Kreise an, 

„kolonialistisch und mit den herrschenden Klassen solidarisch zu sein, eine mittelalterliche Religion 

für die Unterentwickelten zu predigen und die bäuerliche Bevölkerung ihrem Schicksal zu überlas-

sen“. Wie aus Argentinien bekannt wurde, wandten sich 25 Priester der Diözese Avelanda an den 

Nuntius Muzzoni mit der Erklärung, sie müßten von ihrem neuen Bischof erwarten, daß er „frei vom 

Geldimperialismus“ sei und wie die Arbeiter nach Gerechtigkeit strebe. 

16. August. – Wir haben die ersten Eindrücke von der Zwei-Millionen-Stadt Bogotá verarbeitet. Sie 

stehen im Zeichen unversöhnlicher Kontraste, sie betreffen das Land und die Leute, Gewachsenes 

und Gebautes. Die Luft in 2500 Meter Höhe ist dünn, und die Wolken liegen schwer über der weiten 

Ebene zwischen den Anden. Das Wetter wechselt sprunghaft, so abrupt wie die Folge von Tag auf 

Nacht – mal Sonne, mal Regen; so jäh auch die Gebirgskette hart am Rande der Stadt, überragt von 

der Wallfahrtskirche auf dem Monserrate mit dem gequälten Schmerzensmann, überragt jenseits der 

Kluft von der ewig mild die Arme ausbreitenden Madonna de Guadalupe, die Arme ausbreitend über 

arm und reich, über Gerechte und Ungerechte ... 

Darunter die Kontraste an und auf den Carreras und Calles, den in der Regel schachbrettartig ange-

legten Straßen und Gassen – die klotzigen Hochhäuser der Banken und die niedrigen Barockkirchen 

der spanischen Gründer, im Nor-[343]den und Westen die luxuriösen Häuser der „oberen Zehntau-

send“, im Süden und Osten die erbärmlichen Hütten der unteren Hunderttausende, im Gewühl des 

Verkehrs mondäne Eleganz und nackte Not ... 

Kolumbien ließ sich die Vorbereitung „seines Kongresses“ offensichtlich etwas kosten. Millionen 

Pesos investierte man in die Anlage neuer Straßen und Brücken, in die Planung des allzu riesig be-

messenen Campo Eucaristico, in die mehr oder minder würdige Ausgestaltung der Fenster und Fas-

saden. Daran war viel Respektables und Rührendes, viel Freundliches, aber auch dann und wann 

Befremdliches. Es liegt uns fern, darüber zu richten. 

Daß manche den Eucharistischen Weltkongreß mit „show“ und „business“ verwechseln würden, 

konnte nicht überraschen. In dieser Hinsicht ist man von den vergangenen Kongressen her schon 

einiges gewöhnt. Ein skurriler, die Grenzen des guten Geschmacks und der Pietät nur allzuoft peinlich 

überschreitender verkitschter Devotionalismus wird auch in Europa angetroffen. Besucher gewisser 

Wallfahrtsorte wissen Bescheid. Vorschnelle Kritiker des lateinamerikanischen Katholizismus soll-

ten sich stets der außerordentlichen rassischen und ethnischen Vielschichtigkeit des Subkontinents 

erinnern. In einem Lande wie Kolumbien, wo sich indianische, negroide und weiße Bevölkerungs-

elemente vermischten, ist ein Konglomerat nicht selten widersprüchlicher kirchlicher Lebensformen 

verständlich, die neben den „klassischen“ Zügen der spanischen Katholizität noch deutliche Spuren 

einer archaisch-mythologischen Religiosität aufweisen. Daß der konziliare Reformkatholizismus, 

einschließlich seiner liturgischen Konsequenzen, in Kolumbien wie in anderen Ländern Südamerikas 

erst sehr langsam Boden gewinnt, kommt außerdem nicht auf das Konto der einfachen Gläubigen. 

Auch in diesem Bereich erfolgen Änderungen mit der für den Raum zwischen Pazifik und Atlantik 

typischen Phasenverschiebung. 

[344] Ein ausgezeichneter Kenner der kirchlichen Verhältnisse Kolumbiens, Rektor Emil L. Stehle, 

Pfarrer der deutschsprachigen katholischen Gemeinde St. Michael in Bogotá und Leiter der Kongreß-
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Kommission „Ausländer“ (wir hatten mit ihm schon zu Beginn ein gutes Gespräch), charakterisierte 

den historischen Hintergrund der schleppenden Kirchenreform u. a. so: 

„Viele Bischöfe und Priester sahen selbst im gegenwärtigen Jahrhundert nur – wie die Spanier sagen 

– ihre eigene ‚Capilla‘ und huldigten damit einem gefährlichen Sektarismus. Eine beträchtliche Reihe 

von Klostergemeinschaften wandte sich in exklusiven Schulen vornehmlich an die vermögende Ober-

schicht, bereicherte sich ungebührlich und wurde nahezu zum Ärgernis. Der Weltklerus, zuwenig an 

Zahl und überladen mit Aufgaben der Verwaltung, ohne festes Gehalt, Altersversorgung und Kran-

kenversicherung, blieb vor allem in ländlichen Gebieten arm. In höhere geistliche Stellungen rückten 

fast nur die Söhne vermögender Familien auf. Die Pastoral bestand weithin in Kasuistik und in der 

Ausfertigung kirchlicher Urkunden. Das religiöse Leben trug die Zeichen einer Werksfrömmigkeit. 

Der Pfarrer erfreute sich zwar betont großen Ansehens, doch lag das zu einem guten Teil an der ihm 

überkommenen Rolle eines ‚Supermedizinmannes‘.“ 

Eigentlich nur erstaunlich, daß in Kolumbien – andere lateinamerikanische Länder dürften sich davon 

kaum unterscheiden! – trotz alledem noch so viel echte Religiosität und überzeugendes, im Werktag 

bewährtes Christentum zu finden sind. Eine Wende zum Besseren bahnt sich seit einiger Zeit dank der 

Initiative pastoraler und sozialer Avantgardisten im jüngeren Klerus an, die dem kirchenfürstlichen 

Paschatum unversöhnlichen Kampf ansagten. Es ist im wesentlichen das Verdienst der gleichen, nicht 

selten – wie wir feststellten – mit den „camilistas“, den Freunden Camilo Torres‘, sympathisierenden 

Priester in zerschlissenen [345] Soutanen oder noch öfter schäbigen Straßenanzügen, während der ver-

gangenen zwei Jahre die Volksmission zur Vorbereitung des Eucharistischen Weltkongresses bis in 

die entlegensten Departements Kolumbiens getragen zu haben. „Konzil und Kongreß“ galt und gilt als 

Schlüsselformel der Erneuerung. Sie kann Perspektive besitzen, wenn die Auseinandersetzungen mit 

den anachronistischen kirchlichen und gesellschaftlichen Traditionen gleich intensiv geführt werden. 

20. August. – Der Weltkongreß ist eröffnet, in Bogotá herrscht Volksfest. Kolumbiens Hauptstadt 

tauchte in einem Meer von Fahnen, Girlanden und Papstbildern, in einer Brandung von geistlicher 

und sehr profaner Musik unter. Selbst aus den entferntesten Andendörfern sind die Indios herange-

pilgert, manche mit schweren Holzkreuzen auf dem Rücken. Der päpstliche Legat – aus gutem Grund 

entsandte Paul VI. in der Person des Kardinals Lercaro von Bologna einen „linken Flügelmann“ des 

römischen Kollegiums – wurde mit allem verfügbaren kirchlichen und staatlichen Pomp eingeholt. 

Das hinderte den schmächtigen, bescheidenen Hierarchen nicht, schon auf dem Flugplatz Eldorado, 

dann unter dem Dach des „Templete“ inmitten des monströsen Campo Eucarístico, einige massive 

Wahrheiten zu sagen, die dem Kongreßmotto „Vinculum caritatis“ (Band der Liebe) bedeutsame ge-

sellschaftskritische Akzente gaben. Wie wir später hörten, soll der rechtsvatikanische „Osservatore 

Romano“ besonders drastische Passagen gestrichen haben – verwundern würde es uns nicht ... 

22. August. – Das Geschehen in Bogotá nähert sich dem Höhepunkt. Obwohl aus der Vatikanstadt 

verlautet wurde, der Besuch des Heiligen Vaters trage „rein religiösen Charakter“, erwarten die Hun-

derttausende Pilger fast allgemein – wie die kolumbianische Presse feststellte – „soziale Reformen 

als zentrales Thema“. Wenige Stunden vor dem Eintreffen des Papstes erschien „El Espacio“, eines 

der [346] meistgelesenen Abendblätter der Kongreßstadt, mit der roten Schlagzeile: „Revolution – 

einzige Lösung der Probleme Lateinamerikas“. Darunter resümierte die Zeitung ein kritisches Me-

morandum von etwa 30 Geistlichen Bogotás zu den vorbereitenden Dokumenten der II. Versamm-

lung der Lateinamerikanischen Bischofskonferenz (CELAM). Wortführer der „Rebellen“ ist ein Pater 

René García (31), der eine Arbeiterpfarrei unweit des Campo Eucaristico betreut ... 

In derselben Ausgabe des Abendblattes war ein (später auch von anderen Zeitungen übernommener) 

Briefwechsel zwischen der Mutter des Priester-Revolutionärs Camilo Torres und dem bekannten bra-

silianischen Erzbischof Heider Cámara abgedruckt. Der „rote Bischof“ aus Recife – angeblich habe 

er sich später „incognito“ den Massen der Kongreßteilnehmer beigesellt – machte darin aus einer 

Parteinahme für Torres kein Hehl ... 

Es fehlte jedoch während der letzten Tage auch nicht an Versuchen, auf die Kongreßteilnehmer, ja 

sogar auf den Papst selbst, in entgegengesetzter Richtung Einfluß zu nehmen. So wandten sich zum 
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Beispiel die Sprecher einer militant antikommunistischen Organisation, die in Mexiko unter der Be-

zeichnung „FEMACO“ agiert, an Paul VI. mit dem kategorischen Ersuchen, dem „Treiben prokom-

munistischer Kleriker in Lateinamerika endlich Einhalt zu gebieten“. 

Ein ähnliches Schreiben sandten drei argentinische Bischöfe mit Kardinal Caggiano, dem obersten 

Militärbischof des Landes, an der Spitze nach Rom. Auf den Straßen Bogotás bemühten sich Jugend-

liche, die von der spanischen „Kreuzzugs“-Organisation „OPUS DEI“ angeworben worden waren, 

Pamphlete gegen Frieden und Völkerverständigung zu verkaufen – mit geringem Erfolg. 

Fast stündlich wuchs das Militär- und Polizei-Aufgebot in der Stadt. Ausländische Pilger und bewaff-

nete Uniformierte hielten sich am Ende etwa die Waage, wurde behauptet. [347] Man hörte von Fällen 

ernster Behinderung journalistischer Arbeit. Schließlich kam es zu einer erregten Pressekonferenz 

mit dem Innenminister. Ob man sich im Kriegszustand oder auf einem Kongreß zu Ehren der heiligen 

Eucharistie befände, fragte ein Korrespondent. Das Motto „Band der Liebe“ lief Gefahr, in das Motto 

„Liebe in Banden“ pervertiert zu werden. 

Würde der Weltkongreß in Bogotá – nach Buenos Aires. (1934) und Rio de Janeiro (1955) der dritte 

auf lateinamerikanischem Boden – trotz der bisher Zur Schau gestellten unheiligen Allianz von 

„Thron und Altar“, von staatlich und kirchlich etablierter Macht, von massiertem Militär- und Polizei-

Aufgebot selbst rings um die Monstranz auf dem monströsen, drahtzäunedurchzogenen Campo Eu-

caristico schließlich doch noch Wege weisen, die unter dem Motto „Band der Liebe“ zu gesellschafts-

verändernden Taten der Liebe führen konnten? Würden „soziale Reformen“ – wie erwartet – wirklich 

„das zentrale Thema“ bilden und den Kurs von Bombay fortsetzen? Hatte der dortige Kongreß nicht 

Normen errichtet, an denen alle künftigen Kongresse gemessen werden mußten? Die Beantwortung 

dieser Fragen hing insbesondere von den Worten jenes Mannes ab, dessen Ankunft Bewohner und 

Gäste der kolumbianischen Hauptstadt, die „peregrinos“ aus nah und fern, mit spürbarer Spannung 

entgegensahen ... 

25. August. – Der Weltkongreß geht zu ende. Es wurden viele Worte gesprochen, manche Antworten 

gegeben, aber auch nicht wenige Fragen unbeantwortet gelassen. Wahrscheinlich wird der 39. „CEI“ 

ein Kongreß der Kontraste und der Inkonsequenz sein und bleiben. Leider ... 

Dabei begannen die letzten drei Tage sehr verheißungs- und eindrucksvoll. Bogotá bereitete Papst 

Paul VI., der auf dem Flugplatz Eldorado Kolumbiens Erde küßte und im Anklang an „Populorum 

progressio“ erklärte, der Reichtum des Bodens müsse allen gehören, einen enthusiastischen [348] 

Empfang. Wer unter den Hunderttausenden stand, die schon seit Stunden die 15 Kilometer lange 

Strecke bis hin zur Kathedrale an der „Plaza Bolívar“ säumten, wird das Erlebte nie vergessen: Wo-

gen der Begeisterung mit einer Spontaneität und Emotion, wie sie nur der Südländer kennt! Von den 

nahen Bergen zischten Raketen, krachten die Böller, auf allen Kirchtürmen läuteten die Glocken 

Sturm, in den Straßen regnete es Konfetti, Ungezählte winkten mit den Taschentüchern und riefen: 

„Viva ei Papa, viva ei Papa!“ Und so geschah es auch an den folgenden Tagen, wann immer der hohe 

Gast aus Rom durch die Kongreßstadt fuhr. Eine steinalte Indiofrau neben uns – ihren breitkrempigen, 

zerknitterten Hut in das bronzene, zerfurchte Gesicht gedrückt – hatte einen halbwöchigen Fußmarsch 

zurückgelegt und seit dem ersten Morgenlicht geduldig-gelassen am Bordstein ausgeharrt, um den 

Papst zu heißer Mittagszeit für Sekundenschnelle zu sehen. 

Erstaunliches und Bewundernswertes verblieb dem nüchternen Europäer genug, wenngleich er sich 

daran erinnern mochte, daß Johannes XXIII. dem Eucharistischen Weltkongreß in München mit der 

verständlichen Begründung ferngeblieben war, er befürchte eine „Verdunkelung des Herrn in Brots-

gestalt durch die geringe Person seines irdischen Stellvertreters ...“ Wie dem auch sei – wir werden 

uns stets der Gemeinsamkeit des heiligen Opfers, des Gebets und Gesangs auf dem „campo“ erinnern, 

wo sich die Kirche der Reichen mit der Kirche der Armen und den Pilgern aus aller Welt um den 

„templete“ vereinte, wohl eins beim Gedenken an das Jenseitige, gewiß aber sehr unterschiedliche 

diesseitige Gedanken, Hoffnungen und Erwartungen im Herzen. 

Man hörte dort wie bei anderer Gelegenheit so manches gute und richtige Wort von sozialer Gerech-

tigkeit und von der unausweichlichen Notwendigkeit gesellschaftlicher Veränderung. In den etwa 20 
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Ansprachen (allein schon eine achtbare physische Leistung!) während seines kurzen Auf-[349]ent-

haltes nahm Papst Paul VI. kein Blatt vor den Mund. Er übte scharfe Kritik an den bestehenden Ver-

hältnissen in Lateinamerika generell und in Kolumbien speziell. Vor allem drei dieser Reden trugen 

betont sozialkritische Züge. Bei seiner Begegnung mit einer Viertelmillion „campesinos“, armen 

Bauern und Landarbeitern auf der Hochebene von Mosquera, brandmarkte er das Verhalten der Groß-

grundbesitzer, die „mit keiner oder nur geringer Anstrengung ungeheure Einnahmen erzielen“. Wört-

lich rief der Papst den ausgebeuteten Massen zu: 

„Wir hören den Schrei, der aus euren wie aus den Herzen der meisten Menschen der Erde em-

pordringt. Wir können an euch nicht vorübergehen. Wir wollen Uns mit euch solidarisch erklären ... 

Eure Person ist heilig, eure Zugehörigkeit zur menschlichen Familie muß ohne Diskriminierung auf 

der Ebene der Brüderlichkeit anerkannt werden! Ihr könnt nicht dulden, daß diese Verhältnisse sich 

verewigen!“ 

Er werde, so betonte Paul VI., auch weiterhin die schändliche Wirtschaftskluft zwischen. Armen und 

Reichen und die Mißbräuche von seiten der Behörden und Verwaltungen anprangern. 

Mit ähnlicher Deutlichkeit sprach der Papst am darauffolgenden Tag zu den Bewohnern der „barrios“, 

der Elendsquartiere um die Vorstadtkirche San Cecilia. Die jubelnde Begrüßung durch die versam-

melten Zehntausende beantwortete Paul VI. mit der Frage: „Wer bin ich? Ihr wißt es, ein Mensch, so 

wie ihr, arm und bedürftig!“ Nach dem Gottesdienst besuchte der Pilger aus Rom eine kinderreiche, 

zwei kleine Räume bewohnende Familie. In der einheimischen Presse wurde von dieser Visite später 

viel Aufhebens gemacht. Man vergaß jedoch zu erwähnen, daß dem Papst noch relativ „erträgliche“ 

Behausungen gezeigt worden waren, ebenso, daß der Gottesdienst ursprünglich inmitten weit elenderer 

Quartiere stattfinden sollte, wo zahllose [350] landflüchtige Ärmste – zum Beispiel am südlichen und 

südöstlichen Rand der Stadt – in winzigen Wellblechhütten und Feldsteinhöhlen buchstäblich wie die 

Tiere vegetieren. Eine „vorsorgliche“ Regie wußte Lokalinspektionen solcher Art zu verhindern; sie 

ersparte Paul VI. auch den Anblick der herumstreunenden, um Almosen flehenden „gamines“ (hei-

matlose Kinder), die rechtzeitig vor dem Kongreß zu Tausenden irgendwohin abtransportiert worden 

waren. Regiemaßnahmen wie diese bestätigten post festum eine Bildreportage der Guzman-Kampf-

schrift „FRENTE UNIDO“, betitelt: „Was der Papst nicht sehen wird“. Zu wissen gab jedoch die 

Presse Bogotás, die Schönheitskönigin der Metropole, Señorita Marta Stella Barrero Fierro, habe die 

Gründung eines Komitees bekanntgegeben, dem die Finanzierung einer würdigen Papstbesuchgedenk-

tafel am Hause der kinderreichen Familie in der „barrio Venecia“ angelegen sei ... 

Seine dritte, besonders bedeutsame Ansprache richtete Papst Paul VI. an die Bischöfe Lateinamerikas 

bei Eröffnung der II. CELAM-Konferenz. Mit Nachdruck erklärte er in der Kathedrale: „Wir müssen 

jedes ehrliche Bemühen unterstützen, das darauf abzielt, den Armen und all denen, die in Verhältnis-

sen menschlicher und sozialer Unterdrückung leben, den Aufstieg zu ermöglichen. Wir können uns 

nicht an Systeme und Strukturen binden, die eine schwerwiegende und drückende Ungleichheit unter 

den Klassen und Bürgern ein und desselben Landes decken und fördern.“ Kritische Passagen wie 

diese, korrespondierend mit den Appellen an die „campesinos“ und an die Bewohner der „barrios“, 

entsprachen Bombay und „Populorum progressio“, sie nährten die Hoffnung, daß Bogotá letzten En-

des doch noch über Bombay hinausführen würde. Dies um so mehr, als der Papst wiederholt auf 

„Populorum progressio“ Bezug genommen und beim Empfang der Presse seine „Botschaft von Bom-

bay“ erneuert hatte: „Mögen die Nationen ihren Rü-[351]stungswettlauf einstellen! Mögen sie doch 

endlich einen Teil ihrer ungeheuren Ausgaben dafür einem internationalen Fonds zur Lösung der 

großen Probleme zuführen, die so viele auf einem erbarmungswürdigen Lebensniveau stehende Völ-

ker bedrücken.“ 

Aber dann folgten in der Kathedrale einschneidende Abgrenzungen. Hatte der Papst schon die „cam-

pesinos“ und die Bewohner der „barrios“ vor jedem Gebrauch von „violencia“ (Gewalt) gewarnt und 

damit „Populorum progressio“ in einem wesentlichen Punkt eingeengt, so vernahm man jetzt jene 

Passagen, die von vielen Zuhörern – nicht nur im Kreise der „camilistas“ – als „geistiges Korsett“ 

empfunden wurden. Vermutlich unter dem Eindruck seiner unmittelbaren Begegnung mit den 
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kirchlich und politisch avantgardistischen jungen Klerikern Lateinamerikas wandte sich Paul VI. ge-

gen „falsch verstandene Gedankenfreiheit“ und gegen philosophische Strömungen, die ein Weltbild 

„nach dem Maß des Menschen und nicht nach dem Wort Gottes“ schaffen wollen. Nun klatschten 

selbst jene Beifall, die zuvor den Verfasser der Enzyklika „Humanae vitae“ attackiert hatten, weil sie 

den Verfasser der Enzyklika „Populorum progressio“ kritisieren wollten, also quasi mit der „Pille“ 

Politik zu machen suchten. So führte der Ausklang trotz allem hinter Bombay zurück in Richtung 

München. 

„Für die bevorstehenden Auseinandersetzungen innerhalb des Klerus hat er (der Papst) den konser-

vativen Bischöfen Waffen in die Hand gedrückt“, beendete ein westdeutscher Korrespondent seinen 

Report aus Bogotá. Und er berichtete von „verbissenen Gesichtern unter den jungen Priestern: ein 

Rückfall, sagten sie, ein Rückfall in die Sprache jener Zeit, da die Kirche noch Verbündete der Rei-

chen und Mächtigen war, und den Armen und Schwachen zum Trost Erlösung nach dem Tode ver-

sprach. Soll das weiterhin, trotz allen Fortschritts, die letzte Weisheit, das letzte An-[352]gebot sein?“ 

Wir haben es ähnlich gesehen und gehört ... Warum wohl war die Abschlußfeier auf dem Campo 

Eucaristico viel schwächer besucht als die vorangegangenen Veranstaltungen? 

27. August. – Bogotás Presse überraschte die zur Heimkehr rüstenden Pilger mit zwei bezeichnenden 

Nachrichten: Im Gebiet des nördlichen Departements Santander seien in der letzten Zeit wieder stär-

kere „Guerilla-Gruppen“ aufgerieben worden. Regierungstruppen hätten 25 „bandoleros“ liquidiert 

und 44 gefangengenommen. Es stimmte uns nachdenklich, daß diese Meldung erst nach dem Kon-

greß erschien. – Parallel signalisierte „El Espacio“ mit roter Schlagzeile: „SOS des CEI“. Auch „El 

Tiempo“ – dort war es unsere Gesprächspartnerin Nora Parra Martínez – beklagte das „Millionen-

Defizit des CEI“. Ungleich beklagenswerter. dünkte uns freilich ein ganz anderes Fazit, nämlich die 

Tatsache, daß man in Bogotá trotz aller bewegenden Appelle offiziellerseits vergaß, was noch vor 

kurzem in einem Hirtenbrief aufgeschlossener lateinamerikanischer Bischöfe stand. Sie hatten die 

Katholiken ermuntert, die Zeichen der Zeit zu entziffern und Gottes Hand auch in jenen Ereignissen 

zu erblicken, die „im rechten Moment die Reichen absetzen und die Armen erheben“. 

Gewiß bedeutete der 39. Eucharistische Weltkongreß für viele Teilnehmer – obwohl sich diese Di-

mension jeder Berechnung entzieht – inneren Gewinn. Die Freude darüber schließt jedoch begründete 

Kritik an der gesellschaftlichen Funktion des „CEI“ in Bogotá und Bedenken hinsichtlich seiner so-

zialen Effektivität nicht aus. Kolumbianische Priester und Laien machten uns nach dem Kongreß 

unmißverständlich klar, daß die Mehrheit der Katholiken Lateinamerikas denselben Standpunkt ver-

tritt. Früher oder später werde sich die christliche Nächstenliebe auf dem Subkontinent – das ist die 

feste Überzeugung dieser Priester und Laien – ihrer beengenden Bande zwangsläufig entledigen. 

[353] Was heute geschehe, stehe weithin schon „im Schatten von Camilo Torres“. 

Das Gehörte und Gesehene bestärkte mich in der Gewißheit: Der Priester aus Kolumbien, der in den 

Bergen Santanders gegen die Ausbeuter stritt, wird eines nicht allzu fernen Tages genauso zur Ehre 

der Altäre erhoben werden wie das einst verfemte Mädchen Jeanne d’Arc, das mit der Waffe in der 

Hand für die Freiheit Frankreichs kämpfte ... 

29. August. – Die meisten ausländischen Pilger sind inzwischen abgereist. Vor dem Rückflug über 

Caracas-Madrid-Paris-Amsterdam hatten wir dank der Hilfe unserer Handelsvertretung, die uns vor-

bildlich betreute, Gelegenheit zu einem Besuch der berühmten Salzkathedrale bei Zipaquirá. Nach 

etwa kilometerlangem Einstieg durch den Stollen des stillgelegten Bergwerks betraten wir den riesi-

gen Dom, dessen blaugrüne Halle viele Tausende zu fassen vermag. Ein romantisches Bild! 

Noch eindrucksvoller war freilich die mehrstündige Besichtigung der am Rande von Bogotá gelege-

nen Kommunität „El Minuto de Dios“. Ihr Gründer, Pater Rafael García Herreros, ein „Don Bosco 

des 20. Jahrhunderts“, empfing die Besucher aus dem sozialistischen Deutschland herzlich. Was wir 

dann in der ohne jede staatliche oder kirchliche Unterstützung (!) errichteten Sozialsiedlung für kin-

derreiche Arbeiterfamilien erlebten, ist mit wenigen Worten nicht zu schildern. Hier wird praktische 

Pionierarbeit geleistet im Sinne des Kongreß-Mottos „Band der Liebe“! Man zeigte uns Produktions-

genossenschaften, die neue Schule, den Kunst-Pavillon, Verkaufshallen, ein Ambulatorium, die 
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moderne Kirche. Eine Straße trägt den Namen „Karl Marx“! Die Berichte der begleitenden Architek-

ten über die Aufbau-Aktivität der Bewohner erinnerten uns mehr als einmal an das NAW [Nationales 

Aufbauwerk]. Beim Abschied meinte der sonst sehr ernste, durch die Fernsehsendung „Die Minute 

Gottes“ populär gewordene Pater lächelnd: „Gewisse Leute lieben uns nicht [354] sehr, zum Beispiel 

die Mitglieder des Millionär-Clubs da drüben. Doch was tut‘s? Wenn meine Freunde gelegentlich 

unter Minderwertigkeitskomplexen leiden und über Mißachtung klagen, dann pflege ich zu sagen: In 

der Badehose sind alle Menschen gleich!“ 

In „El Minuto de Diós“ liegt die Liebe nicht in Banden. Das war einer unserer zukunftsträchtigsten 

Eindrücke von Bogotá. Adios, Padre! Wir werden Sie nicht vergessen. Sie bleiben uns in der Ferne 

nah ... 

Wenn mein Bericht über den 39. Eucharistischen Weltkongreß, den ich für die „NEUE ZEIT“ ge-

schrieben habe, vorstehend in einigen wesentlichen Auszügen nachgedruckt wurde, dann ist dies – 

wie der Leser bemerkt haben dürfte – als durchaus legitim zu bezeichnen: Schließlich lag der Schatten 

von Camilo Torres für viele deutlich sichtbar über diesem Kongreß, und nicht wenigen anderen er-

schien sein Beispiel leuchtend und bewundernswert. Im übrigen gab es kaum eine Vorschau, Repor-

tage oder Nachbetrachtung zu dem Kongreß in Bogotá, wo nicht auf Torres, aber zumeist auch auf 

seinen Biographen Guzman, hingewiesen wurde. 

So berichtete der bekannte britische Publizist Cedric Belfrage, unter den Katholiken Lateinamerikas 

greife die „Bewegung Camilo Torres“ immer mehr um sich; der brasilianische Bischof Araujo Sales 

habe Torres erst vor kurzem als „Helden“ bezeichnet. Aus Bogotá selbst wußte ein Korrespondent 

der Düsseldorfer „Deutschen Volkszeitung“ zu vermelden, daß dort „fast in jedem katholischen Haus-

halt das Bild des Geistlichen Camilo Torres zu finden ist“. Sogar die Vertreter reaktionärer Blätter 

wie „Christ und Welt“ oder „Rheinischer Merkur“ konnten sich diesen Eindrücken nicht entziehen. 

Erschreckt bemerkte die Hauspostille der rheinischen Hochfinanz nach dem Kongreß, das von mir 

Beobachtete ungewollt bestätigend: 

„Immer größer wird die Zahl der Geistlichen, vorwiegend [355] Männer unter 50 Jahren (sie tragen 

die Soutane nur, wenn es unbedingt sein muß), die sich als Mitträger der sozialen Revolution anbieten 

... An Gründen hierfür fehlt es nicht. Die herrschende Schicht in allen Ländern Lateinamerikas liefert 

sie zur Genüge. Aber es sind nicht nur die Mißstände, die abgeschafft werden sollen, es geht um das 

geltende Gesellschaftssystem, in welchem diese Priester, die sich nach Jahrhunderten der Identifizie-

rung ihrer Kirche mit den Mächtigen stolz zur Kirche der Armen bekennen, die Quelle permanenter 

Ungerechtigkeit und Frustrierung von Millionen erblicken.“ Bestürzt fügte der „Rheinische Merkur“ 

hinzu: „Nun ergibt es sich, daß derselbe Standpunkt und dieselbe Forderung von den Kommunisten 

vertreten wird, so daß Katholik und Kommunist sich auf einmal Seite an Seite finden ...“ 

Registrierte der „Rheinische Merkur“: „In vielen Ländern Lateinamerikas entstanden und entstehen 

noch immer ‚Gesellschaften Camilo Torres‘, Vereinigungen, denen zahlreiche idealistische, eine ge-

rechtere Welt anstrebende Katholiken angehören“, so mußte „Christ und Welt“ eingestehen, daß diese 

Bewegung inzwischen weit über die „camilistas“ hinausgreift. Beispielsweise betone der brasiliani-

sche Erzbischof Helder Cámara, er bejahe Ziele wie die „Machtergreifung durch die werktätigen 

Massen“ und den „Kampf gegen den nordamerikanischen Imperialismus“. In der Tat – wir haben in 

Lateinamerika viele Cámaras getroffen! Unter den Teilnehmern des Eucharistischen Weltkongresses 

gingen die Schriften eines Camilo Torres und German Guzman von Hand zu Hand ... 

Nach allem Gesagten erweist es sich nicht zuletzt unter dem Aspekt aktuellen Erlebens, daß das vor-

liegende Buch, dessen erste Edition in deutscher Sprache und (soweit ich sehe) in Europa wir dem 

Union Verlag verdanken, als ein außerordentlich bedeutungsvolles theologisches und kirchenge-

[356]schichtliches Werk zu bewerten ist. Geschrieben im Geiste von „Populorum progressio“, prä-

sentiert sich uns die Arbeit über Camilo Torres als ein gewichtiges Dokument kirchlicher Neubesin-

nung in der „Dritten Welt“, zugleich als eine scharfe Waffe wider den Antikommunismus und die 

Kräfte der Konterrevolution. Wir sind dem Autor dafür zu tiefem Dank verpflichtet. 
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Gewiß, gerade für den europäischen Leser und zumal für den, der in unserer Republik den Sozialis-

mus aufbauen hilft, mag manches von dem, was der Autor schildert, im Dunkeln bleiben. Ebenso 

gewiß kann man über diese oder jene Komponente der von Torres und Guzman vertretenen Konzep-

tion anderer Auffassung sein. Beispielsweise wird man die Dialektik von Volkskampf und Diploma-

tie, von Partisaneneinsatz und anderen Formen des politisch-sozialen und ideologischen Kampfes 

stärker im Lichte der authentischen marxistisch-leninistischen Gesellschaftswissenschaft und der von 

ihr bestimmten politischen Strategie und Taktik zu sehen haben. Insbesondere ist es notwendig, sich 

von den fragwürdigen westeuropäischen Revolutionsromantikern, die das Erbe Camilo Torres’ miß-

bräuchlich mit Beschlag belegen, eindeutig und klar abzugrenzen. Doch trotz alledem verbeugen wir 

uns in Ehrfurcht vor dem, was Camilo Torres gewollt, geleistet und gelitten hat, was er mit seinem 

heldenhaften Martyrium und Opfer – jeder menschlichen Kritik entzogen – als verpflichtendes Ver-

mächtnis einer um Gerechtigkeit und Frieden ringenden Welt hinterließ. 

„Wird sein Schicksal Symbol sein für das Schicksal des Christentums in Lateinamerika?“ fragte die 

katholische Illustrierte „Weltbild“ in ihrem Kongreß-Rückblick. Ja – es wird Symbol und Auftrag 

sein für ein Christentum, das seine Weltverantwortung wirklich und wahrhaftig ernst nimmt. 

[357] Seit der Niederschrift dieses Nachwortes sind drei Jahre vergangen. Vor einer zweiten Auflage 

des Buches von German Guzman, die – wie wir wissen – vielen Wünschen entspricht, mußte deshalb 

kritisch gefragt werden, ob das Gesagte noch in vollem Umfang Gültigkeit besitzt. Immerhin waren 

manche Darlegungen des Nachwortes sehr zeit- und ortsbezogen. Das Ergebnis ist ohne Abstrich 

positiv. Es gibt nicht den geringsten Zweifel: Das Leben selbst – speziell die zwischenzeitliche Ent-

wicklung in Lateinamerika – hat die Richtigkeit des Wollens und Wirkens von Camilo Torres, die 

Beurteilung seiner Persönlichkeit und Entscheidung durch den Kampfgefährten Guzman, schließlich 

auch die Bemerkungen des Nachwortes überzeugend bestätigt. 

Im August 1970 sprachen wir in Berlin mit dem Verfasser des Buches. Schon damals konnte German 

Guzman berechtigt feststellen, Lateinamerika sei „zutiefst in Bewegung“, es befinde sich in einem 

„Prozeß der Revolution“. Dabei gewännen die Ideen und das persönliche Beispiel von Camilo Torres 

immer stärkeren Einfluß. Aber seine Person – so betonte Guzman – „wächst nicht als Mythos, son-

dern sie ist ein Symbol und zugleich Realität“. Er belegte diese Beobachtungen durch zahlreiche 

Beispiele aus dem antiimperialistischen Befreiungskampf der Völker Lateinamerikas, der zu einem 

zwangsläufigen Differenzierungs- und Profilierungsprozeß in kirchlichen Kreisen führt. 

Seit jenem Gespräch sind auf dem südamerikanischen Subkontinent weitere beträchtliche Verände-

rungen eingetreten. Sie dürfen nicht zuletzt als Zeichen dafür gewertet werden, daß eine wachsende 

Anzahl Christen ihre Weltverantwortung ernst zu nehmen beginnt. Besonders exemplarisch ist der 

Fall Chile. Er beweist, was die Kraft der geeinten Linken vermag. Dort hat das werktätige Volk mit 

Unterstützung progressiver Christen sein Geschick in die eigenen Hände genommen und konsequent 

den sozialistischen Weg eingeschlagen. Es war zugleich Symbol und Realität, daß der [358] chileni-

sche Primas und Erzbischof von Santiago, Kardinal Raul Silva Henriquez, am 1. Mai 1971 auf der 

Tribüne den Ehrenplatz neben dem Präsidenten Dr. Salvador Allende einnahm und in einer Anspra-

che unter anderem erklärte: „Ich bin auf dieser Kundgebung anwesend, um für die Achtung und das 

Vertrauen der Kirche in die Welt der Arbeit zu zeugen. Ich bringe meine Hoffnung zum Ausdruck: 

Mögen es die Arbeiter selbst sein, die in unverbrüchlicher Einheit die eigenen Schöpfer ihrer Zukunft 

sind.“ 

Auch in Peru und Bolivien erzielten Christen und Marxisten gemeinsam erste Fortschritte auf dem 

Wege zur Selbstbefreiung ihrer Völker von der neokolonialistischen Sklaverei des USA-Imperialis-

mus und seiner Helfershelfer. Während der katholische Episkopat in Paraguay der Diktatur des Ge-

nerals Stroessner den Kampf angesagt hat, unterstützt noch der überwiegende Teil der Hierarchie in 

Brasilien das Regime der Diktatoren. Doch die Kirche der Armen steht auf der Seite der von der 

Terrorjustiz gefolterten Christen und Marxisten. 

Dieser Tatsache können sich mittlerweile auch kirchliche Kreise in kapitalistischen Staaten Westeu-

ropas nicht mehr verschließen. Längst ist es Mode geworden, ja es gehört fast schon zum guten Ton, 
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über Camilo Torres zu sprechen und zu schreiben. Eine Inflation an einschlägiger Literatur spiegelt 

den „Trend“, wobei freilich keine der Veröffentlichungen entfernt die Authentizität und Aussagekraft 

des Guzman-Buches erreicht. Sogar westdeutsche katholische Kirchenblätter entdeckten ihre Liebe 

zu Camilo, proklamierten in Aufmachung „Torres war kein Kommunist“ (was niemand behauptet 

hatte!) und erkundeten spät, sein Kampf sei „wesentlich geprägt gewesen von seiner priesterlichen 

Tätigkeit und vom Evangelium her“. Es bewahrheitet sich demnach auch Guzmans Prophezeiung 

hinsichtlich einer mißbräuchlichen Besitzergreifung von Camilo Torres durch die Reaktionäre, Op-

portunisten und „Heiligsprecher“. Die [359] Berechtigung meiner Forderung nach Abgrenzung ge-

genüber derartigen Manipulationen ist übrigens erfreulicherweise selbst von einer renommierten pro-

testantischen Publikation in der BRD bestätigt worden. Der „Materialdienst des Konfessionskundli-

chen Instituts Bensheim“ würdigte den dokumentarischen Wert des Guzman-Buches in einer sachli-

chen Rezension und bemerkte zum Nachwort: „Seine Warnung, Torres‘ Erbe nicht ‚fragwürdigen 

westeuropäischen Revolutionsromantikern‘ zu überlassen, wird man akzeptieren können.“ 

Unsererseits können wir akzeptieren, was der Kirchenfunk des Bayerischen Rundfunks am 7. April 

1971 in einer Sendung unter dem Titel „Lateinamerika heute: Kirche der Reichen – Glaube der Ar-

men“ zur Persönlichkeit und Entscheidung von Camilo Torres ausführte. Nach einer gültigen Schil-

derung seines Lebensweges stellte der Kommentator fest: „Für Lateinamerika und seine Kirche hat 

Torres heute eine doppelte Bedeutung: durch ihn haben Revolution und revolutionäre Aktivität eine 

Legitimation erfahren, die eine noch so beredte Apologetik nie hätte erreichen können. Er hat sein 

Leben für die anderen gegeben – ein Sachverhalt, der gerade Christen einleuchtend ist. Durch ihn ist 

zweitens der Antikommunismus zu einer stumpfen Waffe in der Hand der Herrschenden geworden 

...“ Ich habe dem nichts hinzuzufügen außer dem Hinweis auf mein Nachwort, worin Guzmans Arbeit 

über Camilo Torres als ein wichtiges Dokument kirchlicher Neubesinnung in der „Dritten Welt“, 

zugleich als eine scharfe Waffe wider den Antikommunismus und die Kräfte der Konterrevolution 

bezeichnet wird. Und ich wiederhole: Fünf Jahre nach dem Tode von Camilo Torres ist der Welt 

deutlicher denn je: Sein Schicksal bleibt Symbol und Auftrag! 

Otto Hartmut Fuchs 

[361] 
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Anhang 

[362] Aus „Frente Unido“, Nr. 7/8, Bogotá, 19.8.1968 

Brief von Isabel Restrepo de Torres an Heider Cámara 

Bogotá, den 9. Juli 1968 

Heider Cámara 

Erzbischof von Recife und Olinda 

Brasilien 

Mein lieber Pater Heider Cámara! 

Ich bin sicher, daß Sie anläßlich des Eucharistischen Weltkongresses nach Kolumbien kommen wer-

den. Es wäre für mich eine große Ehre, wenn Sie mein freudiges Anerbieten annähmen, in meinem 

Heim Quartier zu beziehen; im Heim meines Sohnes Camilo Torres, der für seine Ideen in den Tod 

gegangen ist. Diese Ideen sind, wie ich weiß, auch die Ihrigen: Christus zu folgen zum Heile der 

Bedürftigen. 

Ich wäre Ihnen für eine baldige Antwort dankbar, die, wie ich hoffe, bejahend sein möge. 

Ich verbleibe Ihre Schwester in Christus 

Isabel Restrepo de Torres 

Antwort von Heider Cámara an Isabel Restrepo de Torres 

Recife, 27.7.1968 

Frau 

Isabel Restrepo de Torres 

Bogotá – Kolumbien 

Erst gestern erhielt ich Ihren liebenswürdigen Brief vom 9. d. M. Ich bitte Sie, die Gründe zu verste-

hen, die mir die Annahme Ihrer gütigen Einladung unmöglich machen. 

Ich möchte so unauffällig wie möglich in Bogotá weilen. Ich [363] werde mich dort nur auf der 

Durchreise nach Medellín aufhalten, und zwar bloß zur Eröffnung des zweiten Treffens der Latein-

amerikanischen Hierarchie und zur Schlußprozession des Eucharistischen Weltkongresses. 

Selbst in Medellín werde ich alles zu tun bemüht sein, um viel Bewegung um meine Person herum 

zu vermeiden. Worauf es ankommt, ist die kollektive Arbeit, die gemeinsame Aktion. 

Ich habe die Gewißheit, daß vom Himmel her Camilo mich versteht, mir zustimmt und mich segnet. 

In der heiligen Messe werde ich stets für Sie bitten. Ihr Freund und Bewunderer in Christus 

Heider Cámara 

[365] 
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Kurze Biographie von Camilo Torres 

1929, 3. Februar Jorge Camilo Torres Restrepo als Sohn des Arztes Dr. Calixto Torres Um-

aña und seiner Ehefrau Isabel Restrepo Gaviria in Bogotá geboren 

1937 Eintritt in die Deutsche Schule von Bogotá 

1941 Eintritt in die Oberschule „Colegio del Rosario“, später Besuch des Cer-

vantes-Lyzeums 

anschließend Aufnahme des Jurastudiums an der Nationaluniversität, Redakteur der 

Zeitung „La Razón“, Eintritt in das Priesterseminar von Bogotá 

1954 bis 1959 Aufenthalt in Europa, Soziologiestudium in Löwen (Louvain), stellver-

tretender Leiter des Lateinamerikanischen Collegs, Reisen in andere eu-

ropäische Länder, u. a. ČSR, Frankreich, DDR 

1960 Rückkehr nach Kolumbien, Kaplan an der Nationaluniversität, Hilfsgeist-

licher in Veracruz, Dekan der Hochschule für öffentliche Verwaltung 

(ESAP), Gründung mehrerer Genos-[366]senschaften in Tunjuelito, Mit-

glied des Direktoriums des Kolumbianischen Instituts. für Agrarreform 

(INCORA), Aufbau eines Versuchsgutes zur Ausbildung landwirtschaft-

licher Fachkräfte in Yopal 

1962 Eintreten für gemaßregelte Studenten der Nationaluniversität und Solida-

risierung mit streikenden Studenten 

1964 Beginn der unmittelbaren politischen Tätigkeit und Vorarbeiten an 

„Frente Unido“, Besuch in Europa anläßlich des Internationalen Kongres-

ses „Pro Mundi Vita“ 

1965, 17. März Veröffentlichung der von Camilo Torres verfaßten „Plattform für eine 

Bewegung der Volkseinheit“ 

20. März Ersuchen an den Erzbischof von Bogotá um Entlassung aus dem kirchli-

chen Dienst 

18. Juni Der Erzbischof von Bogotá verurteilt die politische Haltung von Camilo 

Torres und fordert die Katholiken auf, ihm nicht zu folgen 

20. Juli In einem Beschluß des V. Plenums der Christlich-Sozialdemokratischen 

Partei Kolumbiens erklärt sich diese mit den Zielen von Camilo Torres 

einverstanden 

26. August Erscheinen der ersten Nummer der Zeitung „Frente Unido“ 

3. September Brief von Camilo Torres an die Streitkräfte Kolumbiens 

Oktober Brief von Camilo Torres an die Bauern Kolumbiens [367] 

18. Oktober Camilo Torres geht in die Berge zu den Partisanen 

1966, Januar Brief von Camilo Torres an die Kolumbianer, in dem er die Ziele der Par-

tisanenbewegung darlegt 

17. Januar Kommuniqué der kolumbianischen Streitkräfte über Kämpfe zwischen 

Armee-Einheiten und den Partisanen 

15. Februar Tod von Camilo Torres in einem Gefecht zwischen Partisanen und einer 

Einheit der Streitkräfte 

[369] 
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Erläuterungen 

Institutionen, Parteien, Bewegungen und Begriffe, auf die im Text näher eingegangen wird, sind le-

diglich namentlich aufgeführt. Taucht ein und derselbe Begriff unter zwei Bezeichnungen auf (z. B. 

Nichtorganisierte – Bewegung der „Nichtorganisierten“) werden beide Bezeichnungen angegeben. 

Allianz für den Fortschritt siehe Charta von Punta del Este América Zeitschrift 

ANAPO (Alianza Nacional Popular) Nationale Volksallianz, von Gustavo Rojas Pinilla, ehemaligem 

kolumbianischem Diktator (1953-1957), begründete und geführte Bewegung 

ANDI (Asociación Nacional de Industriales) Nationaler Industriellenverband, Vereinigung von 

Großunternehmern 

Arbeitervereinigung des Cauca-Tales (FEDETAV) Organisation von Arbeitern im Gebiet des Cauca-

Tales in Kolumbien 

Avance Rundfunkzeitung (Kolumbien) 

 

bandoleros Banditen (spanisch), Schimpfname der reaktionären Presse für Partisanen in Lateiname-

rika 

[370] 

barrios Stadtviertel (spanisch), hier mehr für Elendsviertel gebraucht 

Bewegung der „Nichtorganisierten“ (Movimiento de los „no alineados“), Versuch, die Unzufriedenen 

der beiden traditionellen großen Parteien Kolumbiens zusammenzufassen 

Bohemia Organ kubanischer Konterrevolutionäre 

 

camilistas Anhänger von Camilo Torres (spanisch) 

campesinos werktätige Bauern (spanisch) 

caudillismo Anführertum (spanisch) 

CEI siehe Eucharistischer Weltkongreß 

CELAM (Confederación Episcopal de América Latina) Lateinamerikanische Bischofskonferenz 

Charta von Punta dcl Este (Uruguay), in Punta del Este erfolgte 1961 die Gründung der sogenannten‘ 

Allianz für den Fortschritt durch die OAS-Staaten mit dem Ziel der Eindämmung der nationalen Be-

freiungsbewegungen in Lateinamerika 

Chouans konterrevolutionäre klerikal-royalistische Bewegung in Frankreich (1793) 

Christlich-Soziale Studentenbewegung (Movimiento Estudiantial Socialcristiano) 

Christliche Demokraten, auch: Christlich-Sozialdemokratische Bewegung (Partido Socialdemókrata 

Cristiano) 

Christlicher Gewerkschaftsbund Lateinamerikas Unión de Sindicates Cristianos de América Latina 

(USCAL) 

CIDOC Pressedienst des Centro intercultural de documentacion Cuernavaca (Mexiko), geleitet von 

Ivan D. Illich 

CINVA (Centro Interamericano de Vivienda) Interamerikanisches Zentrum für Wohnungsbau 

CNP Repórter Zeitschrift der demokratischen Journalisten-. Organisation Kolumbiens (Colegio Na-

cional de Periodistas) 

[371] 
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Colegio dcl Rosario Hochschule in Bogotá 

Comuneros Teilnehmer eines Volksaufstandes gegen die spanische Kolonialherrschaft (Ende 18. 

Jahrhundert) 

comunidad Gemeinwesen, Kommunität (spanisch) 

Concilium internationale katholische Zeitschrift für Theologie 

 

DANE (Departamento Administrativo Nacional de Estadistica) Nationales Verwaltungsamt für Sta-

tistik 

DE (distrito especial) Sonderdistrikt (spanisch), Bezeichnung für eingemeindete Randgebiete einer 

Großstadt in Kolumbien 

Demokratischer Frauenverband (Unión de Mujeres Demócratas) 

deseo Interesse, Wunsch (spanisch) 

Documentos politicos theoretische Monatszeitschrift der Kommunistischen Partei Kolumbiens 

 

ECEP Gruppe für Studium und Fortschritt in Kolumbien ECISE Kolumbianische Gruppe zur Erfor-

schung sozialökonomischer Fragen 

Einheitsfront siehe Volkseinheitsfront 

Einheitsfront der Revolutionären Aktion siehe FUAR 

El Catolicismo offizielles Organ der Kurie in Kolumbien 

El Colombiano konservative Tageszeitung (Kolumbien) 

El Correo liberale Zeitung (Kolumbien) 

El Espacio Abendzeitung (Kolumbien) 

El Espectador großbürgerliche liberale Zeitung (Kolumbien) 

El Liberal Tageszeitung (Kolumbien) 

El Minuto de Dios katholische Organisation caritativer Art in Kolumbien 

ELN (Ejército de Liberación Nacional) Nationale Befreiungsarmee Kolumbiens, Nordblock 
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El Pais konservative Zeitung (Kolumbien) 

El Siglo konservative Zeitung (Kolumbien) 

El Tiempo großbürgerliche liberale Zeitung (Kolumbien) 

El Vespertino bürgerliche liberale Abendzeitung (Kolumbien) 

El Voto Nacional katholische Zeitschrift (Kolumbien) 

ESAP (Escuela Superior de Administración Pública) Hochschule für öffentliche Verwaltung 

Esso USA-Erdölkonzern mit Filialen in Lateinamerika 

Eucharistischer Weltkongreß (Congreso Eucaristico Internacional, CEI) 

 

FAO (Food and Agriculture Organization) Organisation für Ernährung und Landwirtschaft der UNO 

FARC (Fuerzas Armadas Revolucionarias de Colombia) Revolutionäre Streitkräfte Kolumbiens, 

Südblock 
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FEDETAV (Federación de Trabajadores del Valle del Cauca) siehe Arbeitervereinigung des Cauca-

Tales 

FEMACO antikommunistische Organisation in Mexiko 

Frente Popular Organ der Politischen Einheitsfront Kolumbiens 

Frente Unido „Einheitsfront“, von Camilo Torres begründete und von German Guzman weiterge-

führte Zeitung 

Front der Nationalen Umgestaltung politische Bewegung in Kolumbien 

FUAR (Frente Unido de Acción Revolucionaria) Einheitsfront der Revolutionären Aktion 

FUN (Federación Universitaria Nacional) Nationaler Studentenverband in Kolumbien 

 

Gaceta del Tercer Mundo Monatszeitschrift 

gamines heimatlose Kinder (spanisch), Kinder, die in Großstädten Kolumbiens auf der Straße ihr 

Leben fristen 
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General Motors USA-Autokonzern mit Filialen in Lateinamerika 

Gewerkschaftskonföderation der Werktätigen Kolumbiens (Confederación Sindical de Trabajadores 

dc Colombia, CSTC) 

gringo in Lateinamerika geringschätzig gebrauchtes Synonym für „Yankee“ (spanisch) 

 

IAS (Instituto Administrativo Social) Institut für Sozialverwaltung 

INCCA (Instituto Nacional Colombiano de Ciencias Administrativas) Kolumbianisches Nationa-

linstitut für Verwaltungswissenschaften 

INCORA (Instituto Nacional Colombiano de la Reforma Agraria) Kolumbianisches Nationalinstitut 

für Agrarreform 

Inquietudes katholische Zeitschrift 

Insurrección Zeitung der Nationalen Befreiungsarmee Kolumbiens 

 

Jornada von Jorge Eliécer Gaitán begründete, nicht mehr erscheinende linksliberale Zeitung (Kolum-

bien) 

 

Karlisten Vertreter eines extremen Klerikalabsolutismus im Spanien der ersten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts 

Knights of Columbus (Ritter des Columbus) Vereinigung nordamerikanischer Katholiken 

Komitee zur Förderung der Kommunalen Aktion siehe Kommunale Aktion 

Kommunale Aktion (Acción Comunal) unter Regierungseinfluß stehende politische und kommunale 

Bewegung in Kolumbien 

Kommunistische Partei Kolumbiens (Partido Comunista de Colombia, PCC) 

Kommunität siehe comunidad 

[374] 
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Konföderation der Werktätigen Kolumbiens (Confederación de Trabajadores de Colombia, CTC) 

Gewerkschaftsorganisation 

Konservative Unabhängige Jugend Jugendorganisation der Konservativen in Kolumbien 

 

La Gaceta Zeitschrift (Kolumbien) 

La Hora Zeitung (Kolumbien) 

La Nueva Prensa Wochenzeitschrift (Kolumbien) 

La Patria konservative Zeitung (Kolumbien) 

La Razón nicht mehr erscheinende liberale Zeitung (Kolumbien) 

La República großbürgerliche konservative Zeitung (Kolumbien) 

Los caimanes (Die Krokodile) von Camilo Torres im Priesterseminar mitbegründete Gruppe 

 

McCarthyismus (spanisch: MaCartismo) antikommunistische Verfolgungskampagne, nach Joseph 

McCarthy, als USA-Senator in den Jahren 1952 bis 1954 einer der gefährlichsten Demagogen, dessen 

Aktivität sich gegen alle demokratischen und fortschrittlichen Regungen in Amerika richtete 

Mensaje katholische Zeitschrift (Chile) 

Miguelisten Anhänger des portugiesischen Prinzen Dom Miguel (1802 bis 1866), der vergeblich ver-

suchte, eine absolutistische Herrschaft durchzusetzen 

MOEC (Movimiento Obrero Estudiantil Campesino) Bewegung der Arbeiter, Studenten und Bauern 

in Kolumbien 

MRL (Movimiento Revolucionario Liberal) Liberal-Revolutionäre Bewegung 

Muchedumbres Zeitschrift (Kolumbien) 

MUNIPROC Bewegung kolumbianischer Studenten und Intellektueller zur Organisierung des Ge-

meinwesens 
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Nationale Befreiungsarmee siehe ELN 

Nationale Universität (Universidad Nacional) staatliche Universität in Bogotá 

Nationaler Studentenverband siehe FUN 

Nationalfront (Frente Nacional) Front der heute in Kolumbien regierenden Großbourgeoisie 

Nationale Volksavantgarde (Variguardia Nacional Popular) Nationalzentrale für Wohnungswesen 

Volksorganisation, die für bessere Wohnverhältnisse in Kolumbien eintritt 

Nichtorganisierte siehe Bewegung der „Nichtorganisierten“ 

 

OAS (Organization of American States) Organisation amerikanischer Staaten 

Occidente Zeitschrift 

OPUS DEI „Werk Gottes“, spanische reaktionäre Kreuzzugs-Organisation mit Filialen in Lateiname-

rika 

 

peregrinos Pilger (spanisch) 
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Peronismus (peronismo) von dem ehemaligen argentinischen Präsidenten und Diktator Juan Domi-

ngo Perón (geboren 1895) begründete und geführte politische Bewegung 

Pontificia Universidad Javeriana Universität der Jesuiten in Bogotá 

Präsidenten bzw. Regierungschefs in Kolumbien (seit 1945): 

Alberto Lleras Camargo, Präsident der Republik – August 1945 bis August 1946 

Mariano Ospina Pérez, Präsident der Republik – August 1946 bis August 1950 

Laureano Gómez, Präsident der Republik – August 1950 bis Juni 1953 

Generalleutnant Gustavo Rojas Pinilla – Juni 1953 bis Mai 1957 

Militärjunta mit General Gabriel Paris – Mai 1957 bis August 1958 
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Alberto Lleras Camargo, Präsident der Republik – August 1958 bis August 1962 

Guillermo Lon Valencia, Präsident der Republik – August 1962 bis August 1966 

Carlos Lleras Restrepo, Präsident der Republik seit August 1966 

presión Druck (spanisch) 

previsión Vorsorge (spanisch) 

 

Quinta Mutis Abteilung des Colegio del Rosario 

 

Reconstrucción Zeitschrift (Kolumbien) 

Revista Javeriana Zeitschrift der katholischen Universität in Bogotá 

Revolutionäre Streitkräfte Kolumbiens siehe FARC 

Rockefeller Foundation Rockefeller-Stiftung 

 

Semana al Dia Wochenzeitschrift (Kolumbien) 

Siempre Zeitschrift (Mexiko) 

Sondeos Zeitschrift 

Sonderdistrikt siehe DE 

Soziale Katholische Aktion (Acción Social Católica) von der Kurie beeinflußte Bewegung 

 

Tricontinental-Konferenz (Conferencia Tricontinental) Solidaritätskonferenz der Völker Asiens, Af-

rikas und Lateinamerikas in Havanna 1966. In einer der auf der Konferenz angenommenen Resoluti-

onen wird betont, daß die DDR im Gegensatz zur Bundesrepublik ein Verbündeter der antiimperia-

listischen Nationalstaaten Asiens, Afrikas und Lateinamerikas ist 

 

Unabhängiger Gewerkschaftsblock (Bloque Sindical Independiente) 
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UARY Organisation der „Einheit für die Aktion auf dem Lande von Yopal“ 

UNESCO (United Nations Educational Scientific and Cultural Organization) Organisation der 
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Vereinten Nationen für Erziehung, Wissenschaft und Kultur 

UNICEF (United Nations Children’s Emergency Fund) Weltkinderhilfswerk der Vereinten Nationen 

Union der Werktätigen Kolumbiens (Unión de Trabajadores de Colombia, UTC) Gewerkschaftsor-

ganisation 

Unión Radio Vereinigung von Rundfunkanstalten in Kolumbien 

United Fruit Company USA-Südfrüchtekonzern mit Filialen in Lateinamerika, 1954 Initiator der 

Konterrevolution in Guatemala 

UPI (United Press International) nordamerikanische Nachrichtenagentur 

USCAL siehe Christlicher Gewerkschaftsbund Lateinamerikas 

 

Vanguardia del MRL Zeitschrift der Liberal-Revolutionären Bewegung in Kolumbien 

Vanguardia Sindical Gewerkschaftszeitung (Kolumbien) 

violencia Gewalt, Gewalttätigkeit (spanisch) 

Volkseinheitsfront – auch: Einheitsfront des Volkes (Frente Unido dcl Pueblo) politische Bewegung, 

die das Erbe von Camilo Torres weiterführt 

Voz Proletaria Wochenzeitung der Kommunistischen Partei Kolumbiens 

 

WHO (World Health Organization) Weltgesundheitsorganisation der Vereinten Nationen 

 

Zivil-Militärische Aktion (Acción Civico-militar) Aktion der herrschenden Kreise Kolumbiens gegen 

die revolutionäre Bewegung im Lande 
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Fotos 
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